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Cam liber cui titulus: 

Des erſten Zeitalters der Kirchengeſchichte erſte Abthei— 

lung; vom H. Katerkamp, Profeſſor der Theologie, 

nil orthodoxae fidei aut bonis moribus contrarium 

contineat, sed s. Theologiae candidatis, ad histo- 

riam ecclesiasticam ediscendam perutilis esse possit, 

ut in lucem prodeat, approbantes hisce concedimus. 

Monasterii die Ata Junii 1822. 

Provicarius Civitatis et Dioecesis Monasteriensis 

Zur Mühlen. 
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Des erften Zeitalters 
erſte Abtheilung. 

Die Zeit der Verfolgungen. 

i 

Erſter Abſchnitt. 

Stiftung und Ausbildung der chriſtlichen Kirche. 

33 — 70. 

$, 1. 

Zeitumſtaͤnde unmittelbar nach dem Tode und der 
Auferſtehung Jeſu. 

Es ſoll in dieſem erſten Abſchnitte geſchichtlich erklart wer 

den, wie die Idee von einem Reiche Gottes, ſowohl in 
der perſoͤnlichen Erneuerung des Lebens a) als in der gro— 

ßen und allgemeinen Verbindung, welche wir die Kirche 
nennen (Einl. 9. 34) b) verwirklicht worden ſey. 

c) Matth. III. 2. IV. 2). VI. 10. 
b) XIII. 47. XVI. 19. 1 



Dee 

Das Chriſtenthum, als die Vollendung der Offenba⸗ 
rungen Gottes, iſt ohne Vergleich die hoͤchſte und erhaben— 

ſte Idee, welche jemals an die Menſchheit gebracht worden 

iſt; auch hat es, als ſolche, ſeine uͤberſchwaͤngliche Kraft 
zu Erweckung des Lebens fuͤr die hoͤhern Zwecke deſſelben 

zu jeder Zeit beurkundet. Dennoch duͤrfen wir dieſe große 

Wuͤrkung nicht der Idee, als ſolcher, inſofern ſie in einer 

aͤußerlich beygebrachten Lehre beſteht, allein zuſchreiben, 

ſondern die Geſchichte noͤthiget uns, fuͤr dieſe große That— 

ſache eine unmittelbare höhere Einwuͤrkung anzuerkennen. 

Wenn man unter einer hohen Idee eine rein ſittli⸗ 
che, über die eigne Perſoͤnlichkeit erhabene, verſteht (nicht 

etwa wie das Streben nach Freiheit, bey den Griechen, 

oder nach Weltherrſchaft, bey den Roͤmern) ſo kann man 
ſagen: daß ſolche rein gefaßte Ideen an und fuͤr ſich nie 

auf die große Maſſe maͤchtig oder dauerhaft eingewuͤrkt has 

ben; man denke nur an Sokrates und andere Maͤnner ſei⸗ 

nes Berufes unter den Heiden; auch zeigt ja die aͤlteſte 

Geſchichte, wie ſelbſt die Offenbarungen Gottes ſo wenig 

auf die Maſſe einwuͤrkten, daß ſie nur als eine progreſſive 

Vorbereitung zu dem Chriſtenthum, nicht aber als eine je— 

desmalige Erneuerung des Lebens zu betrachten ſeyen; und 

obgleich die himmliſche Wahrheit nie vollkommner und wür: 

diger vorgetragen worden iſt, als es durch den erhabenſten 
Lehrer geſchah, der je in menſchlicher Geſtalt erſchienen, 

ſo gewann doch dieſelbe, auch ſelbſt in dieſer Verklaͤrung, 
nur wenige, und faſt gar keine feſte Anhaͤnger. | 

Wie fchwer es dem Menſchen wird, die Idee des ſitt⸗ 

lichen Lebens in ihrer reinen Abſtraktion zu erfaſſen; oder 

doch, wo ſie ſo erfaſſet iſt, vollkommen in das Leben ein⸗ 
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zufuͤhren, davon geben die Juͤnger Jeſu während feines 
ſterblichen Lebens ein ſehr merkwuͤrdiges Beyſpiel. Aller: 

dings waren dieſe Juͤnger im Ganzen fuͤr das Auffaſſen 
und Befolgen ſittlicher Maximen, von einer ſo gluͤcklichen 
Gemuͤthsverfaſſung, als es der Menſch von Natur nur ſeyn 

kann: einfach und unbefangen, ſo wenig durch natuͤrliche 

Neigungen, als durch menſchliche Anſichten und Syſteme 
verſtimmt; und dennoch wie ſchwerfaͤllig, wie ungelehrig; 

und ſelbſt da, wo die Wahrheit klar genug von ihnen er: 

kannt wurde, wie wenig Feſtigkeit und Kraft des Willens 
beſaßen fie, mit dem reinen und von der eignen Perſoͤn⸗ 

lichkeit ungetruͤbten Hinblick auf dieſelbe, beharrlich ihr ge— 

maͤß zu handeln. 

Ueberhaupt kann man ſagen: Je erhabener eine Lehre, 

deſto beſchwerlicher finde ſie Eingang in das Leben. Der 

Menſch iſt ein Sinnenweſen, und haͤngt ab vom Angeneh— 

men; auch ſelbſt mit dem ernſteſten Streben nach Selbſt— 
vervollkommnung kann er in der Sittlichkeit nur ſtufen⸗ 

weiſe fortſchreiten, und indem er angefangen, den groͤbern 

Vergnuͤgen fuͤr hoͤhere Zwecke zu entſagen, bleibt er oft 

an einer geiſtigen Sinnlichkeit deſto feſter hangen, als er 

dieſe Art Vergnuͤgen ſo gern mit den ſittlichen Eigenſchaf— 

ten verwechſelt, wovon ſie bloß Wuͤrkungen und Folgen 
ſind. — Von den Juͤngern Jeſu laͤßt ſich noch eine beſon⸗ 
dere Urſache dieſer Beſchwerniß auffinden: es war die übers 

ſchwaͤngliche Liebenswuͤrdigkeit ihres Lehrers, die hohe An- 

muth ſeines Vortrages, die erhabene Wuͤrde ſeines Lebens 

(wofuͤr eben dem Unbefangenen am meiſten der Sinn geoͤff⸗ 
net iſt) woran ſie ſich ſelbſt hinderten, ſeine Lehre ganz 

rein zu erfaſſen; denn das Mitgefuͤhl ſeiner perſoͤnlichen 

Wuͤrde, die darauf beruhende Achtung und Liebe, und das 
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Streben, ihm naͤher zu kommen, das alles floß noch zu 
innig zuſammen mit der aus perſoͤnlichen Ruͤckſichten her⸗ 

vorgehenden Wonne, einem ſolchen Lehrer anzugehoͤren: 

achteten ſie auch Jeſus uͤber alles, ſo achtete doch ein jeder 

aus ihnen, und wohl mit einer Art von Ausſchließung 

gegen die andern, in dieſem Lehrer perſoͤnlich ſich ſelbſt; 

ſolche Engherzigkeit läßt ſich an ihnen genugſam nachwei— 

fen, und es lag darin die Urſache von den manchen Un- 

vollkommenheiten, die Jeſus waͤhrend ſeines dreyjaͤhrigen 

Lehramtes ſo oft an ihnen ruͤgte. 

Es ſollte in dieſen Schwaͤchen die Kraft Gottes ſich 
offenbaren, die der Menſch in ſeinem dermaligen ſittlichen 
Zuſtande bedarf, und die ihm durch das Kreuzopfer Jeſu 
erworben iſt. Die Bedingung, dieſer hoͤhern Kraft theil— 

haftig zu werden, oder die Empfaͤnglichkeit dafuͤr beruhet 

auf dem Gebethe oder auf dem aus Demuth hervorgehen— 

den Verlangen nach dem Einen, was Noth thut, und auf 

dem Vertrauen, von Gott dazu gefoͤrdert zu werden. Aber 

das war es eben, woran es den Juͤngern fehlte, und wo— 

zu ſie ſo ſchwer zu bringen waren, daß ihnen durch das 

Entſetzen des Kreuzestodes und durch die Troſtloſigkeit, 

worin ſie daruͤber verſetzt wurden, der ſinnliche Troſt im 

Umgange mit Jeſu zuvor genommen werden mußte, ehe 

denn die erwaͤhnte Bedingung an ihnen erfuͤllet werden 

konnte, und als ſie einmal dieſe harte Pruͤfung durchge— 

gangen waren, ſo wurden die 40 Tage des verklaͤrten Er— 

ſcheinens Jeſu ſorgfaͤltig dazu benutzt, ihren Blick, von 

den ſinnlichen Eigenthuͤmlichkeiten ſeiner Menſchheit weg, 

und auf ſeine Gottheit, als die Quelle der ihnen man— 

gelnden ſittlichen Kraft hinzulenken; es darf nicht unbe- 

merkt gelaſſen werden, daß auf dieſer zweyten Stufe ihrer 



höheren Entwickelung das geiſtige Auge in ihnen ſchon auf 
eine Weiſe aufgehellet wurde, wie ſie bisher es noch nicht 

erfahren hatten “); nun erſt erkannten fie die Wichtigkeit des 

Gebethes, zu deſſen Uebung ſie ſich auch mit dem ganzen 

Ernſte ihrer Seele von dem Augenblicke an entſchloſſen, da 

Jeſus ſeine Menſchheit ihrem ſinnlichen Auge vollſtaͤndig 

entzogen hatte. In dieſem Zuſtande nun, da ſie von jener 

Troſtloſigkeit geheilet, uͤber die ſelbſtſuͤchtigen Ruͤckſichten, 

woran ſie ſonſt gehangen, hinaus, und eben dadurch ſchon 

mehr in Harmonie mit ſich ſelbſt verſetzt waren; dann aber 
fuͤr das hohe Lebensvorbild, welches Jeſus in ſeiner Menſch⸗ 

heit ihnen gegeben, ſeine Gottheit, als die Quelle der da— 

zu noͤthigen Kraft ins Auge gefaſſet hatten, und ſo be— 

harrlichem Gebethe ſich widmeten; da ward an ihnen die 

Bedingung erfuͤllet, unter welcher Jeſus die Kraft von 

Oben ihnen verheiſſen hatte. So lag denn in den zehn 

Tagen nach der Himmelfahrt die Uebergangsperiode von 
den bisherigen Schwaͤchen der Juͤnger zu jener ſittlich re— 

ligioͤſen Vollendung, durch welche nach den Rathſchluͤſſen 

Gottes die Welt umgeſchaffen und erneuert werden ſollte. 

So ſind wir, den Evangelien und dem erſten Kapitel der 
Apoſtelgeſchichte zufolge, begruͤndet, uns den Zuſtand der 

Juͤnger Jeſu nach ſeiner Auferſtehung zu denken; aber um 
das Bild dieſer Zeit vollſtaͤndig aufzufaſſen, fragt es ſich 

noch nach der Stimmung ſeiner Feinde und der Urheber 

ſeines Todes. 

Allerdings war beym Tode Jeſu alles angewendet und 

*) Luk. XXIV. 45. 



e 3 

in Bewegung geſetzt worden, was menſchlicher Weiſe nur 

berechnet werden konnte, um den Fortgang ſeiner Lehre durch 

einen Gewaltſtreich auf einmal und fuͤr immer abzubrechen; 

und wenn der hohe Rath, Ruͤckſicht nehmend auf zu be⸗ 
fuͤrchtenden Volksaufſtand, uͤber die Bedenklichkeit hinweg 
ging, dieſen Tod an einem Feſttage zu vollſtrecken, ſo war 

gewiß auf die imponirende Todesart, und auf die Eindruͤcke 

von Schmach und Entſetzen gerechnet worden, wodurch das 
Volk ſo wie die Juͤnger auf immer von ihm abgeſtoßen 

werden ſollten; dieſe Abſichten waren auch nach allen menſch— 

lichen Berechnungen ſo vollkommen erreicht worden, daß 

von den Juͤngern, die ohnehin waͤhrend des Leidens und 

Todes Jeſu ſich ſo furchtſam und verzagt gezeigt hatten, 
nicht erwartet werden durfte: ſie wuͤrden jemals noch das 
Herz faſſen koͤnnen, den gefallenen Faden ſeiner Lehre wie— 

der aufzunehmen; ihre Abweſenheit in Galilaͤa, und ihre nach— 

malige Stille und Zuruͤckgezogenheit zu Jeruſalem beftätigs 

ten die Meinung von ihrer Furcht und Muthloſigkeit; und 

wie viel Gruͤnde oder Vorwaͤnde konnte man nicht in eben 
dieſer Meinung finden, um die beſorglichen Geruͤchte von 

ſeiner Auferſtehung ſo wie von ſeinem 1 in Ga⸗ 

lilaͤa zu Weesen 

9. 2. 

Feyerliche Ankuͤndigung des Evangeliums zu 

Jeruſalem. 

Waͤhrend dieſe Anſichten und Stimmungen bey dem 

hohen Rathe und deſſen Anhaͤngern zu Jeruſalem durch den 
Verlauf von ſieben Wochen ſich befeſtiget hatten; ging im 

Angeſichte der Stadt und des ganzen zur Pfingſtfeyer dort 

vereinigten Volkes eine Begebenheit vor, welche deſto groͤ⸗ 
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ßeres Aufſehen und Erſtaunen erregte, je auffallender die 

erwähnten Erwartungen getaͤuſchet wurden; dieſe Begeben: 

heit war die feyerliche Ankuͤndigung Jeſu des Gekreuzigten, 

als des Geſalbten und Sohnes Gottes; und die Bekannt— 

machung ſeiner Lehre, als einer neuen, von der fruͤhern 

moſaiſchen vorgebildeten Geſetzgebung. Die Feyer des Ta— 

ges und die wunderbare Erſcheinung der uͤber den Apoſteln 

ſchwebenden feurigen Zungen gaben dieſer Handlung ihre 

Bedeutung; denn das nun eben ausgerufene Geſetz ſollte 

durch die Gabe der Sprachen und Zungen zwar verbreitet, 

jedoch nicht wie das alte im ſtarren Stein, ſondern mit 
Flammenzuͤgen hoher Erleuchtung und Liebe im Innerſten 

des Menſchen geſchrieben und ausgedruͤckt werden. Dies 

war nun der Zeitpunkt, von welchem ab, die bisher im 

Dunkeln und in der Verborgenheit wuͤrkenden Rathſchluͤſſe 
Gottes (Einl. $. 33. 36.) offenkundig aller Welt dargelegt 
wurden, und ſo hinfort auf alle kuͤnftige Geſchlechter uͤber— 

bracht werden ſollten. 

Es iſt verſucht worden, die dieſe Begebenheit beglei— 

tenden Wunder der Erſcheinung durch kuͤnſtliche oder ge 

waltſame Erklaͤrungen, wiewohl gegen die offenbare Ab— 

ſicht des Verfaſſers dieſer Geſchichte, welcher doch allemal 

Wunder erzaͤhlen wollte, aus der Urquelle zu verdraͤngen; 
und man achtete es fuͤr gering, wenn durch Erklaͤrungen 

der Art die Offenbarungs-Urkunde zu dem Range einer 

gemeinen Geſchichtsquelle herabgewuͤrdiget wuͤrde, welche, 

wenn es ihr auch nicht an der noͤthigen Wahrhaftigkeit ge: 

fehlt haben moͤchte, dennoch zu unkritiſch die Thatſachen 

aufgenommen haben muͤßte. Wenn ſolche Beſtrebungen, 
wodurch das Heilige unehrerbietig behandelt wird, frevel— 
haft zu nennen find, ſo ſind fie auch nicht weniger wider— 
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finnig: iſt es doch klar, daß dieſe Erſcheinungen von dem 
h. Lukas als Symbole vorgelegt worden, wodurch die Vor— 

ſehung das groͤßere Wunder, welches in ſittlicher Hinſicht 

in dem Innern der Juͤnger geſchaffen wurde, und welches 

in der Folge auch durch Erfahrung ſich beſtaͤtigen follte, 

fuͤr den Moment habe andeuten wollen. Wenn nun die⸗ 
ſes groͤßere Wunder nicht verkannt werden kann, warum 

gab man ſich denn die Muͤhe, das geringere zu laͤugnen? 

Man verfehlet ganz den hohen Sinn der Apoſtelgeſchichte 

und ihre Beziehung auf die Evangelien, wenn man nicht 
ſiehet, daß die Juͤnger Jeſu, von dieſem einzigen Moment 

an, den er ihnen als die Frucht ſeines am Kreuze darzu⸗ 

bringenden Opfers, und als den Anfang einer von Ihm 

zu ertheilenden Fuͤlle der Erkenntniß, Weisheit und Kraft 

verheiſſen hatte *) wie ganz umgeſchaffene Menſchen ers 

ſcheinen. Keine Spur mehr von der Beſchraͤnktheit in Ges 

danken und Geſinnungen, welche Jeſus ſo oft an ihnen 

geruͤget hatte; jene Engherzigkeit, womit ſie ſonſt ihre per⸗ 

ſoͤnlichen Vortheile beruͤckſichtigten, war von nun an aufge: 

gangen in eine ſich nie mehr verlaͤugnende Weisheit des 

Lebens, und in eine Gottſeligkeit, womit ſie fuͤr die Sache 

Gottes Schmach und Verluſt fuͤr Wonne achteten. Die 

Geheimniſſe Gottes und das ganze Gebiet der h. Schrift, 

worin ſie ſonſt ſo ſchwer ſich zu bewegen wußten, ſtanden 

ihnen jetzt uͤberall zu Gebothe; und ſie erſchienen bey jeder 

Gelegenheit mit einer Gewandtheit und mit einem Muthe, 

fuͤr welche keine Gefahr ſo uͤberraſchend oder drohend ſeyn 

konnte, um ſie auch nur einen Augenblick in Verlegenheit 

zu bringen. Kurz: der Vorhang war vor ihren Augen 

) Joan. XII. 32, 33. Vergl. Sfai, LIII. Luk. XXIV. 4-40. 
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weggenommen, der ſonſt ihnen die Wahrheit verſchleierte, 

und der feſte und klare Hinblick auf dieſelbe iſt von nun 

an die kraͤftige und ſtets ungeſchwaͤchte Triebfeder ihres Le— 

bens. „Es war ein Kleines, ſagt ſehr treffend Stolberg 

„CB. VI. 1. 16.) daß Er (der Geiſt Gottes) ſie in Spra⸗ 

„chen reden ließ, ſo ſie nicht erlernt hatten, daß Kranke 

genaſen, uͤber welche der Schatten des Petrus, wenn er 

„voruͤber ging, hinwallete; daß todt hinſtuͤrzten, welche 

„ihm, d. h. dem h. Geiſte, der ihn erfuͤllete, gelogen hatten, 

„daß er ſagen konnte zum lahmen Bettler, der da lag vor 

„der Thuͤre des Tempels: Silber und Gold hab' ich nicht, 
„was ich aber habe, das geb' ich dir: Im Namen Jeſu 

„Chriſti ſteh' auf und wandele. — So hoch ſie auch dieſe 

„Macht uͤber die Caͤſaren Roms erhub, waren ſelbſt ſolche 
„Wunder doch nur gleichſam Sinnbilder jener Schoͤpfun⸗ 

gen, welche durch die Apoſtel in den Herzen jener Mens 

„ſchen gewuͤrket wurden, wenn der Glaube ſie erleuchtete, 

„Hoffnung des ewigen Lebens in ihnen aufging; Liebe, 

„fie die Seele der Religion Jeſu Chriſti, .... fie ent⸗ 

„flammte.“ 

Derſelbe Zeitmoment war es nun auch, von welchem 
ab die Lehren Jeſu mit beharrlicher Geſinnung von einem 

großen Theil des juͤdiſchen Volkes aufgenommen wurden. 

Ja eben das wunderbare Hochgefuͤhl, womit die Apoſtel 
fuͤr die Verbreitung des Reiches Gottes auf immer ſich 

ſelbſt weiheten, machte diejenigen, welche ihre Predigt uns 

befangen hoͤrten, zu großmuͤthigen Theilnehmern an dem⸗ 

ſelben. Hatten zuvor Schaaren von Tauſenden aus dem 
Volke ſich zu Jeſu hingedraͤnget, welche nur durch gehalt— 

loſe Leerheit ſich auszeichneten, weil ſie in Ihm bloß den 

nuͤtzlichen Wunderthaͤter, nicht aber einen Lehrer der Wahrs 
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heit ſuchten, fo wurden jetzt die Tauſende und aber Tau⸗ 
ſende, welche am Pfingſtfeſte und in der Folge bey jeder 
Gelegenheit, wo die Apoſtel oͤffentlich auftraten, von ihrer 
Lehre angezogen wurden, hochgeſinnte und über alle pers 

ſoͤnliche Ruͤckſichten erhabene Bekenner der Wahrheit. Sie 
nannten ſich Bruͤder, und waren es geiſtiger Weiſe mehr 
als ſolche, die die Natur unter dieſem Namen zu einem 
Familienbande einiget; denn ſie waren nur Ein Herz und— 

Eine Seele; und keiner hatte etwas fuͤr ſich, und achtete 

nicht allein alles, was er beſaß, für Gemeingut, fondern 
entſagte auch ſelbſt auf das Recht uͤber ſeinen Beſitz zu 
verfuͤgen, indem ein jeder ſeine Habe zu den Fuͤßen der 

Apoſtel niederlegte, und ihnen die Spende daron uͤbertrug. 

Die Geſchichte kennt keine Erſcheinung, wie dieſe, wo 

eine ſo erhabene Idee einem ganzen Volke vorgelegt, aber 

auch von der großen Maſſe ſo hochherzig waͤre aufgenom— 
men worden; ſo ſollte an dieſem ſonſt ſo unſtaͤten und 

wankelmuͤthigen Volke die Erfahrung gemacht werden: daß 

das Wort vom Kreuze goͤttliche Kraft ſey und göttliche 

Weisheit. 

Auf dieſe Weiſe und in der hohen Geſinnung wurde in 
kurzer Zeit die Kirche zu Jeruſalem geſtiftet, welche auch 

ſchon ſogleich durch die von der Predigt und den Wundern 

der Apoſtel nach dieſer Stadt hingezogenen Fremden, auf 
die naͤchſte Umgebung derſelben ſich erweiterte. Aber es 
traten bald Veranlaſſungen ein, welche dieſelbe bis nach 

Phoͤnizien, Syrien und nach Cyprus ausbreiteten. 
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§. 3. 

| Und in ganz Palaͤſtina und Samaria bis nach 

| Phoͤnizien i Syrien u. ſ. w. 

Die Brudergemeine verband mit dieſer Hochherzigkeit 
eine beſcheidene Maͤßigung und eine liebenswuͤrdige Ein: 

falt, welche bey neuen Verbindungen ſo ſeltener zu ſeyn 

pflegt, je groͤßer der Ernſt iſt, womit die geſellſchaftlichen 

Zwecke ergriffen werden. Da die hohe Geſinnung lediglich 
auf Wahrheit gegründet war, und mit perſoͤnlichen Ruͤck⸗ 

ſichten nichts gemein hatte, fo war fie auch frey von Ans 

duldſamkeit und leidenſchaftlicher Uebereilung gegen die anz 
ders Denkenden. Ungeachtet es bey der Gemeine nicht un— 

bekannt ſeyn konnte, daß ſie einmal von dem Judenthum 

geſondert werden ſollte, *) fo geſchah doch ihrerſeits nichts, 

um dieſen Moment herbeyzufuͤhren; gleichwie die Stiftung 

und der Fortgang der Gemeine das Werk der Vorſehung war, 
eben alſo mußte auch ihre Vollendung den Rathſchluͤſſen 
Gottes uͤberlaſſen bleiben, und man fuͤrchtete durch eigene 

Einmiſchung das Werk Gottes zu ſtoͤren; ſo dachten die 

*) Man ſieht kaum, auf welchem Grunde die Wahrheit die— 

ſer Annahme habe bezweifelt werden koͤnnen. Was Jeſus 

ſeinen Juͤngern von der bevorſtehenden Zerſtoͤrung des 
Tempels voraus ſagte, war ihnen doch nicht als ein Ge— 

heimniß aufgegeben, welches ſie auch ſelbſt nach ſeiner 

Himmelfahrt an ſich zu halten, ſich haͤtten verpflichtet 

erachten koͤnnen; dazu koͤmmt, daß die gegen den h. Ste⸗ 

phanus Apoſt. G. VI. aufgeführten Zeugen von ihm aus⸗ 

ſagten: „Er ſpreche ſtets gegen den h. Ort (den Tempel) 

„und das Geſetz; denn er habe geſagt: Jeſus von Naza⸗ 



Brüder, und fuhren fort mit den Juden friedlich den Tem: 
pel zu beſuchen, übten aber das, was fie von dieſen aus⸗ 
ſchied, befonders in den Haͤuſern. Durch dieſe Maͤßigung 

vermied die Gemeine, ſo viel an ihr war, Erbitterung und 

Gegenſtreit von Seiten der Juden; und der Zuſammen⸗ 
hang, worin die Bruͤder mit dieſen fortfuhren zu bleiben, 

gab ihnen manche Gelegenheit, die Gemaͤßigteren unter 

denſelben fuͤr die Bruͤdergemeine zu gewinnen. 

Dennoch wurde die Verfolgung nicht lange vermieden; 
der große Erfolg, den die Predigt des Evangeliums beſon⸗ 
ders von dem Zeitpunkt an gewann, da die Apoſtel ſich 
der Sorge fuͤr die Wittwen und Armen auf die ſieben Dia⸗ 

konen entladet hatten, erweckte Eiferſucht und Erbitterung 
bey den Synagogen; und der Ingrimm der Partheyen ſtieg 

in dem Maaße, als die von Nebenſorgen nun nicht mehr 
abgelenkten, und überdies durch die Predigt der ſieben Dia- 

konen unterſtuͤtzten Apoſtel taͤglich die Bruͤdergemeine auf 

eine Weiſe foͤrderten, welche bey der Synagoge die Beſorg— 
niß einer bevorſtehenden voͤlligen Aufloͤſung erwecken muß⸗ 

„reth werde dieſen Ort zerſtoͤren, und die Satzungen des 
„Moſes aͤndern“. Wenn auch dieſe Ausſage, inſofern ſie 

auf die Reden des Stephanus ſich bezog, erlogen war, 

wie der Ausdruck „falſche Zeugen“ v. 13. anzudeuten 

ſcheint, fo konnte doch die Anklage nicht aus der Luft ger 

griffen ſeyn; die Anfuͤhrer dieſer Verfolgung, welche dieſe 

„falſchen“ Zeugen inſtruirten, mußten Gelegenheit gefun— 

den haben, die Meinung von dem bevorſtehenden Aufhoͤ— 

ren des Judenthums und des Moſaiſchen Geſetzes bey den 
Chriſten voraus zu ſetzen. Vergl. Geſchichte des Chri— 

ſtenthums von Dr. G. J. Plank. B. II. 



te; denn worauf mußte man nicht gefaſſet ſeyn, wenn nicht 

allein die Zahl der Juͤnger auf Rechnung der Synagoge 

ſich ungemein vermehrte *), ſondern auch der Uebertritt in 

die Bruͤdergemeine durch das Anſehen einer großen Schaar 

von Prieſtern, die bereits dem Glauben huldigten, unter⸗ 

ſtuͤtzt und begruͤndet wurde? Ab 

Unter dieſen Umſtaͤnden brach der Sturm zuerſt gegen 
den eifrigſten Prediger unter den ſieben Diakonen, den h. 

Stephanus aus, und endigte ſodann in einer allgemeinen 

Verfolgung gegen die Gemeine von Jeruſalem. 

Aber was hier zur Zerſtoͤrung angelegt und in Bewe— 
gung geſetzt war, diente zu größerer Förderung; denn gleich— 

wie im Gebiete der Natur der Saame von Pflanzen und 

Baͤumen durch den Stoß des Windes ausgeſtreuet und 
weit her zu neuem Wuchs verbreitet wird, eben alſo wur— 

de auch durch dieſen Sturm der in der Gemeine von Je— 

ruſalem reif gewordene Saame des Wortes über ganz Pa; 
laͤſtina und Samaria, ja ſelbſt bis nach Phoͤnizien, Sys 

rien und Cyprus zu neuen Anpflanzungen ausgeſtreuet; 

naͤmlich die Bruͤder von Jeruſalem (die Apoſtel ausgenom⸗ 

men) wichen der Verfolgung aus durch die Flucht, und 

uͤberall in den erwaͤhnten Gegenden, wo ſie hinkamen, 

verkuͤndigten ſie Jeſum von Nazareth, den Gekreuzigten 

und Auferſtandenen, und predigten durch die hohe Geſin— 

nung, womit ‚fie die Verfolgung beſtanden, die Erhaben— 

heit einer Lehre, fuͤr welche ſie ſo großmuͤthig litten. So 

entſtanden in dem weiten Bereiche von Jeruſalem bis nach 

D Apoſt. Geſch. VII. 7. 



Damaskus und Antiochia eine Menge von Gemeinen, wel: 

che ſchon, durch die erwaͤhnte Begebenheit, von Jeruſalem 

aus, wie Aeſte und Zweige aus gemeinſchaftlichem Stam— 

me hervorgingen; aber nach der Verfolgung durch die Pfle— 

ge des Apoſtels Petrus ſorgfaͤltig ausgebildet, und mit dem 

gemeinſchaftlichen Stamme noch feſter verbunden wurden. 

Aber noch merkwuͤrdiger, als dieſe die Abſichten und 

Plane der Verfolger verwirrende Erweiterung der Kirche 

war jene Begebenheit, woducch ſelbſt in der größten Hitze 
der Verfolgung durch den Rathſchluß der Vorſehung das 

Mittel bereitet wurde, die Heilslehre uͤber das ganze Ge— 

biet des gebildeten Heidenthums mit Nachdruck zu verbrei⸗ 

ten; dieſe Begebenheit war die Bekehrung des Saulus, 
welcher als der Eifrigſte unter den Verfolgern, eben in 

dem leidenſchaftlichen Laufe ſeiner Wuth zu einem eifrigen 
Anhänger Jeſu Chriſti, und einem der thaͤtigſten Verkuͤn⸗ 

der ſeiner Lehre durch ein Wunder umgeſchaffen wurde. 

Saulus, ſeinem Stamm nach ein Benjamit, erzogen 

in der Sekte der Phariſaͤer und gebildet in griechiſcher Wiſ— 

ſenſchaft, welche in feiner Vaterſtadt Tarſus geſchaͤtzt wur: 
de, verweilte jetzt in Jeruſalem zu den Fuͤßen des Gama— 

liel, um ſich in den Grundſaͤtzen der Phariſaͤer zu vervollkomm⸗ 

nen. Ausgeruͤſtet mit den ausgezeichnetſten Gaben des 

Geiſtes und mit einer Energie des Charakters, welche das 
als wahr Erkannte mit Heftigkeit erfaſſet, und mit Unge: 

ſtuͤm aufzudringen trachtet, hatte er mit einer, natürlich 

rechtlichen Seelen oft eignen Beſchraͤnktheit, die aͤußere 

Strenge der Phariſaͤer nach der ihm bewußten Redlichkeit 

ſeines eignen Strebens beurtheilet, und daher den Geiſt 

dieſer Sekte uͤberſehen; dieſes Syſtem galt ihm fo ent: 
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ſchieden fuͤr die hoͤchſte Lebensweisheit, daß jede demſelben 

widerſprechende Idee ſchon darum ihm verdaͤchtig oder ver⸗ 
werflich war. Das Chriſtenthum konnte dieſem Manne 

nicht gefallen, und die großen Thatſachen, worauf es be— 

ruhet, unmoͤglich ihm glaubhaft ſeyn; es war in der That 

mehr, als ſich erwarten ließ, daß ein Mann von dem Un⸗ 

geſtuͤm des Charakters, bey der Steinigung des Stephanus 

noch in ſo fern den Anſtand beruͤckſichtigte, um nicht direk⸗ 

ten Antheil an dieſem Morde zu nehmen; dafuͤr wurde 
aber, durch dieſes erſte Blutvergießen, ſeine Wuth bis zu 

einem Grade geſteigert, daß er in den Straßen von Jeru— 

ſalem umherzog, Maͤnner und Frauen in den Haͤuſern zu 

uͤberfallen, und ſie den Gefaͤngniſſen zu uͤbergeben; dabey 

es aber fuͤr gering achtend, die Kirche von Jeruſalem zu 

verwuͤſten, wenn fie doch in andern Gegenden wieder auf— 

leben ſollte, ließ er ſich, um das zu verhindern, und das 
Chriſtenthum bis auf die letzte Spur zu vernichten, von 
dem hohen Prieſter Auftraͤge und Vollmachten an die Sy— 

nagogen in ganz Palaͤſtina von Jeruſalem bis nach Da— 

maskus geben, um durch ihre Beyhuͤlfe alle Bekenner Je— 

ſu Chriſti in Feſſeln gebunden nach Jeruſalem zu fuͤhren. 

Als er fo mit allen Mitteln zur Gewaltſamkeit aus: 

geruͤſtet, und von Wuth befluͤgelt mit leidenſchaftlicher Eile 

ſich der Stadt Damaskus nahet, wird er ploͤtzlich von ei⸗ 

nem blendenden Lichte, das ihn umſtrahlt, fo gewaltig er: 

griffen, daß er ohnmaͤchtig zu Boden ſtuͤrzt; und in dem— 

ſelben Augenblicke hoͤrt er eine laute Stimme ihm zurufen: 
„Saulus, Saulus, warum verfolgſt du mich? und als er 

auf dieſen Zuruf erwiedernd fragt: Wer der Redende ſey: 

empfing er die Antwort: „Jeſus von Nazareth, den du 

verfolgſt!“ Mit Staunen und Schrecken, Jeſum den von 
B 



8 18 ER 

ihm verfolgten vor ihm gegenwärtig erkennend, jedoch mit 

einer Gelehrigkeit, die Saulus der Wahrheit, in ſo fern 

ſie von ihm erkannt worden, nimmer verſagt hatte, fragt 

er nun: „Herr, was willſt du, das ich thun ſoll?“ und 

erhaͤlt darauf den Beſcheid: „Er ſolle aufſtehen und nach 

Damaskus gehen; dort werde ihm angezeigt werden, was 

er zu thun habe;“ als er ſich von der Erde erhoben und 
die Augen geoͤffnet hatte, war er blind, und mußte ſich von 

ſeinen Begleitern an der Hand fuͤhren laſſen; mitlerweile 

empfaͤngt ein gewiſſer Ananias, der bereits zu den Juͤngern 

von Damaskus gehoͤrte, in einer Erſcheinung den Befehl, 

in einem ihm angewieſenen Hauſe den Saulus aufzuſuchen; 

und da er ſeine Beſorgniß, einem ſo gewaltſamen Manne 

zu nahen, aͤußert, wird er uͤber dieſe Beſorgniß beruhiget, 
und zum Zeichen, daß er ihm gefahrlos nahen koͤnne, heißt 

es: „denn ſiehe, er bethet!“ Ananias, welcher in der Er— 

ſcheinung Jeſum erkannte, auch über den Beruf des Sau— 

lus belehrt ward, wie er beſtimmt ſey, unter vielen Leiden 
als entfchloffener Bekenner den Namen Jeſu Koͤnigen und 

Voͤlkern, und auch den Kindern Sfrael zu verkuͤnden, zoͤ— 

gerte nun nicht mehr, ging eilends, und legte dem Saulus 

unter dieſen Worten die Haͤnde auf: „Bruder Saulus! 

„der Herr Jeſus, welcher dir auf dem Wege erſchienen iſt, 

ſendet mich zu dir, damit du das Geſicht wieder empfan⸗ 

geſt, und des h. Geiſtes voll werdeſt;“ alsbald fiel es wie 
Schuppen von ſeinen Augen; Saulus ſah, ſtand auf und 

wurde getaufet. 

Dieſe Begebenheit iſt, wie wohl unter andern Erſchei— 

nungen, eine Wiederholung deſſen, was am Pfingſtfeſte 
mit den Juͤngern Jeſu ſich zugetragen hatte, nämlich: eine 
in einem einzigen Zeitmomente bewuͤrkte Umwandlung des 

perſoͤnlichen Charakters des Saulus von einer nach eignen 



— 19 — 

Maximen gewählten Willkuͤhr des Lebens zu der vollkommen⸗ 
ſten Weihe feiner Selbſt in Gemaͤßheit mit den Forderun⸗ 

gen des Glaubens; eine Umwandlung, welche in dem Mo— 

mente ſelbſt durch die Verſetzung aus dem äußern Zuſtande 

von Verblendung und Blindheit in den Zuſtand des klaren 
Hellſehens ſinnbildlich bedeutet wird, und wovon die All: 

macht Gottes, durch die Uebereinſtimmung zweyer, in der— 

ſelben Zeit, aber an getrennten Orten vorgehenden wun— 

derbaren Erſcheinungen, ſich als die wuͤrkende Urſache beur⸗ 

kundet; und die Uebergangsperiode von dem einen Zuſtan⸗ 
de zu dem andern liegt wiederum im Gebethe. | 

Saulus, den wir in der Folge Paulus nennen wer: 

den, war von dem erwähnten Moment an in fittlicher Hin— 

ſicht anders geſtellet worden; er beſaß ausgebreitete Kennt⸗ 

niſſe der heil. Schrift; und es konnte ihm auch nicht an 

Kenntniß der Thaten und Lehren Jeſu fehlen, es ſey nun, 

daß er die letztern durch ſeinen fruͤhern Aufenthalt zu Je⸗ 

ruſalem, als Augenzeuge, oder im Umgange und durch die 

Mittheilung des unbefangendſten und erleuchtetſten Man: 

nes unter den Phariſaͤern erworben hatte; dieſe Erkennt— 

niſſe aber, welche ihm bis dahin unter verkehrter Anſicht als 
todtes Werkzeug fuͤr feinen blinden Partheyeifer gedient hat: 

ten, waren in dem einzigen Zeitmomente hoͤherer Einwuͤr— 

kung dergeſtalt berichtiget und beleuchtet worden, daß Pau— 

lus unmittelbar nach ſeiner Taufe, nachdem er ſich mit 

Speiſe geſtaͤrket, wovon er ſich ſeit drey Tagen enthalten 
hatte, in den Synagogen von Damaskus predigte: „Jeſus 

ſey der Sohn Gottes.“ | 

Nachdem Paulus etliche Tage mit den Juͤngern zu 
Damaskus verweilet hatte, reiſete er nach Arabien, viel⸗ 
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leicht um ſich durch die Wahrheit, die er nun erkannte, 

in der Einſamkeit zu ſtaͤrken; er kam dann wieder nach 

Damaskus zuruͤck, und predigte in den Synagogen, bis 
die Juden ihm nach dem Leben ſtanden; er entging der 

Gefahr heimlich, und reifete, nach dem ſeit feiner Bekeh— 
rung an drey Jahre verfloſſen waren, nach Jeruſalem, um 
den Petrus und die andern Apoſtel zu ſehen. 

Dieſe Verzoͤgerung ſeiner Reiſe nach Jeruſalem, und 
der Umſtand, daß nach Verlauf von mehreren Jahren ſeit 

ſeiner Bekehrung, die Ankunft des Paulus zu Jeruſalem 

unter den Brüdern dieſer Gemeine noch Beſorgniſſe erregen 

konnte, laͤßt ſich aus den feindlichen Verhaͤltniſſen und den 
Kriegen, welche zu der Zeit zwiſchen dem damaligen Be— 

herrſcher von Damaskus, dem Emir Aretas und dem Tes 
trarchen Herodes von Galilaͤa gefuͤhrt wurden, und wo— 

durch die Gemeinſchaft zwiſchen Jeruſalem und Damaskus 
unterbrochen war, genugſam erklaͤren. 

Nachdem Paulus mit den Apoſteln ſich beſprochen hatte, 

predigte er den fremder und griechiſcher Sprache kundigen 
Juden; und als dieſe ihm nach dem Leben ſtanden, entging 

er der Gefahr, und ließ ſich von den Brüdern nach Caͤſarea 

geleiten: darauf reiſete er nach ſeiner Vaterſtadt Tarſus 

in Cilicien. 

Sein Aufenthalt zu Tarſus ſoll wiederum etliche Jahre 

gewaͤhret haben; nach der Meinung des Origines predigte 

er in dieſer Stadt nicht; doch ſagt die Apoſtelgeſchichte von 

feiner apoſtoliſchen Reife in Syrien und Cilicien (im J. 51) 

er habe in dieſen Gegenden die Kirchen beſtaͤtigt; dieſe Kir— 

chen von Cilicien, zu deren Gründung fruͤherhin die Anz 



kunft keines andern Apoſtels in dieſen Gegenden erwähnt 

wird, mußten alſo damals ſchon geſtiftet ſeyÿn; daß Pau— 

lus, welcher ſchon ſogleich nach feiner Bekehrung zu Das 

maskus predigte, während feines mehrjährigen Aufenthal— 
tes in ſeiner Vaterſtadt ganz von ſeinem Berufe ſich ent— 

halten haben ſolle, das laͤßt ſich von ſeinem lebendigen Ei— 

fer und von ſeiner Hochherzigkeit fuͤr Chriſtus und ſeine 
Lehre kaum erwarten; dennoch mag die Muße in ſeiner 

Vaterſtadt hauptſaͤchlich von ihm zu dem Zwecke gerichtet 

worden ſeyn, um die Wahrheit der Erloͤſung zu uͤberden⸗ 

ken, ſie gleichſam in Fleiſch und Blut zu verwandeln, und 

in Kraft ihrer jenes Hochgefuͤhl fuͤr Chriſtus und ſeine 

Lehre und den Vaterſinn gegen die Gemeine zu beleben 

und zu erhoͤhen, welche in ſeinen Schriften ſo ruͤhrend ſich 

ausſprechen. Paulus mochte dieſe Vorbereitung auch aus 

dem Grunde zweckmaͤßig finden, weil der ihm insbeſondere 
beſchiedene Beruf, den Heiden das Evangelium zu verkuͤn— 

den, noch vor der Hand ausgeſtellet bleiben mußte, wie 

im Folgenden wird erklaͤrt werden. 

g. 4. 

Ankuͤndigung an die Heiden. 

Die Stiftung einer allgemeinen Kirche durch den Dienſt 

des Wortes (ministerium Verbi) iſt an ſich ein Werk 

der Zeit, welches eine gewiſſe Zeitfolge forderte, um mit 

der zweckmaͤßigen Ordnung dabey zu verfahren. Da das 

Chriſtenthum ſich an das Judenthum anſchloß, ſo forderte 

dieſe Ordnung, daß es zuvor hinreichend den Juden be— 

kannt, und von ihnen anerkannt ſeyn mußte, bevor es den 

Nicht⸗Juden verkuͤndet wurde: die Nothwendigkeit eines 

ſolchen Verfahrens zeigt ſich ſchon darin, weil doch einige 
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Zeit dazu erfordert wurde, um die den Juden und Heiden 

anklebenden Vorurtheile und gegenſeitig abſtoßenden Ge— 

ſinnungen zu heben, und beyde Partheyen mit einander 

auszuſoͤhnen. Daher hatte denn auch Jeſus, während der 

40 Tage nach ſeiner Auferſtehung, ſeinen Juͤngern die Wei⸗ 

fung gegeben, mit der Predigt des Evangeliums zu Jeru⸗ 
ſalem und in Judaͤa den Anfang zu machen; dann zu den 

mit den Juden zunaͤchſt verwandten Samaritanen hinuͤber 

zu gehen, und endlich auch den Heiden aller Orten (d. h. 

bis an der Erde Graͤnzen) es zu verkuͤndigen. 

Wenn nun gleich, durch dieſe Weiſung, den Juͤngern 

zwar im Allgemeinen die Ordnung, welche ſie bey der Pre— 

digt zu beobachten haͤtten, vorgeſchrieben war, ſo erkann— 

ten ſie doch dadurch noch nicht den eigentlichen Zeitpunkt, 

wann ſie von den Juden zu den Samaritanen, und wie— 
derum von dieſen zu den Heiden hinuͤbergehen durften; als 

geborne Juden, welche nach dem moſaiſchen Geſetze durch 

den Verkehr mit den Heiden ſich verunreinigten, glaubten 

ſie mit ſo feſterer Ueberzeugung uͤber den erwaͤhnten Zeit— 

punkt eine hoͤhere Weiſung abwarten zu muͤſſen, da ſie 

ſich ſelbſt nicht befugt achteten, die Verbindlichkeiten jenes 

Geſetzes aufzuheben. Oder wenn ſie auch perſoͤnlich uͤber 

die Zeit, wann das moſaiſche Geſetz aufhoͤren ſollte, be— 

lehret waren, fo bedurften fie doch, für die Unmuͤndigkeit 

mancher aus den Juden-Chriſten, einer oͤffentlichen Bes 

glaubigung, um den Verkehr mit den Heiden zu rechtfer— 

tigen. Dieſes Creditiv fuͤr ihre Sendung an die Heiden 

wurde ihnen wiederum gegeben durch das Zuſammentreffen 

von zwey miteinander in Verbindung ſtehenden Erſcheinun— 

gen, von denen die eine dem Petrus, als er die durch die 
Verfolgung der Kirche zu Jeruſalem gebildeten Gemeinen 
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in Palaͤſtina bereiſete, und die andere dem roͤmiſchen Haupt⸗ 

manne Cornelius zu Theil ward, welcher zu Caͤſarea der 
italiſchen Cohorte vorſtand. 5 

Dieſer Cornelius war wegen ſeiner Gottesfurcht, die 

er perſoͤnlich beſaß, und auch in ſeiner Hausgenoſſenſchaft 
unterhielt, ſo wie der Allmoſen wegen, die er mit gottſe— 
liger Spende austheilte, bey der Synagoge von Caͤſarea 

zwar ruͤhmlich bekannt; indeſſen wie ſehr er auch dafuͤr 

angeſehen ſeyn mochte, daß er an wahrer Gottesfurcht den 

gemeinen Haufen der Juden uͤbertreffe, ſo war es doch 

nicht leicht, dem gewoͤhnlichen Juden und ſelbſt manchem 

Juden⸗Chriſten es begreiflich und glaubhaft zu machen, daß 

er, als Heide, durch hoͤhere Anregung ſich dem Lichte der 
Offenbarungen Gottes zu nahen, veranlaßt ſeyn koͤnne; 

auch laͤßt es ſich, den oben angeführten Zeitumſtaͤnden ge: 

maͤß, wohl denken, daß ſelbſt ein Apoſtel für die Wahr: 

heit einer ſolchen Thatſache hinreichende Glaubhaftigkeits— 

gruͤnde zu fordern ſich für verpflichtet gehalten haben wuͤr— 

de; indeſſen verhielt ſich mit dem Cornelius die Sache wirk— 

lich ſo; aufgefordert durch die Erſcheinung eines Engels, 

den Petrus von Joppe her, wo er beym Gerber Simon 

ſich aufhielt, zu ſich nach Caͤſarea einladen zu laſſen, hatte 

er feine Boten abgeſchickt, welche eben zu dieſer Beſtim— 

mung ſich auf dem Wege befanden, als Petrus zur Mit: 

tagszeit waͤhrend ſeiner gewoͤhnlichen Bethſtunde in einer 

Entzuͤckung ein vom Himmel herabgeſenktes Gefaͤß voll von 

allerhand reinen und unreinen Thieren ſah, und dabey eine 

Stimme vom Himmel vernahm, die ihn aufforderte: Er 
ſolle davon ſchlachten und eſſen; dann aber auf ſeine Ein— 

rede: Er habe nie Unreines genoſſen, zu drey Malen die 

vernehmliche Antwort empfing: Was Gott gereiniget, ſolle 
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er nicht unrein nennen. Kaum hatte Petrus, als er aus 

der Entzuͤckung zu ſich ſelbſt zuruͤckgekehret war, uͤber den 
Sinn dieſer Erſcheinung nachzudenken angefangen, da was 

ren ſchon die Maͤnner von Caͤſarea mit den Auftraͤgen des 

Cornelius an ſeiner Thuͤre; Petrus, dem dieſer Umſtand 

zum Verſtaͤndniß der Erſcheinung eben der Schluͤſſel ward, 

vernahm von dem Augenblicke an den Andrang des Geiſtes 

Gottes in ſich, welcher ihn hieß: Mit den Maͤnnern zu 

gehen, und nicht zu zweifeln; und ſicher waren ihm, mit 

dem Verſtaͤndniß der Erſcheinung, in ſofern ſie ſich auf 

den Cornelius bezog, auch die entferntern Beziehungen 

derſelben auf die Berufung der Heiden im Allgemeinen von 
nun an klar und verſtaͤndlich. ia 

Aber während Petrus zu Caͤſarea, im Haufe des Cor— 

nelius im Beyſeyn ſeiner Verwandten und Freunde, auch 

vieler Chriſten aus der Beſchneidung, ſeinen Beruf erfuͤl— 

lete, da trafen auch Umſtaͤnde ein, welche die Letztern uͤber— 

zeugten, daß fuͤr das Chriſtenthum von nun an, aller Un⸗ 

terſchied zwiſchen Heiden und Juden aufgehoben ſey; denn 

als Petrus predigte und noch nicht den Unterricht geendigt 

hatte, da fiel auf die anweſenden Heiden der Geiſt Gottes 

auf dieſelbe Weiſe herab, wie er am Pfingſttage uͤber die 

Apoſtel gekommen war, ſo daß die Glaͤubigen aus der Be— 
ſchneidung ſich verwunderten: wie ja ſelbſt uͤber die Hei— 

den die Gnade des h. Geiſtes ausgegoſſen werde. Petrus 

konnte nun auch kein Bedenken mehr finden, Heiden zu 

taufen, die, wie er ſagte, den h. Geiſt eben ſo empfan⸗ 
gen hatten, wie ſie, die glaͤubig gewordenen Juden. Zu 

Jeruſalem, wohin das Geruͤcht von dieſer Begebenheit dem 

Petrus ſchon zuvor gekommen war, wollten die Bruͤder es 

ihm verargen, daß er den Heiden das Wort des Heils vers 
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fuͤndiget habe; und machten ihm bey feiner Ruͤckkehr Vor⸗ 

wuͤrfe; als er aber in den erwaͤhnten Erſcheinungen ihnen 

die Gruͤnde fuͤr ſein Verfahren auseinander ſetzte, erkann— 

ten ſie mit ſchoͤner Einfalt: daß Gott auch den Heiden die 

Buße zum Leben verleihe; und ſchwiegen. 

Durch dieſe Begebenheit, welche in das Jahr 36 ge— 

ſetzt wird, war es nun anerkannt, daß die geſetzlichen Hinz 

derniſſe, mit den Heiden zu verkehren, und ſonach auch die 

das Heidenthum und Judenthum ſondernde Scheidewand bis 

dahin gehoben ſeyen, daß alle Heiden, welche in die chriſt— 

lichen Gemeinen aufgenommen zu werden begehrten, unbe— 

denklich aufgenommen werden konnten. Ob aber die Apo— 
fiel, ſchon von dieſer Zeit an, mit der Predigt des Heiles 
ſich an die Heiden gewendet, dergeſtalt, daß ſie nach einer 

gemeinſchaftlichen Uebereinkunft ſich nun in die verſchiede— 

nen Gegenden, welche ſie durch das Evangelium erleuchtet 

haben, ſogleich getheilet und ausgeſchieden haͤtten, daruͤber 

herrſchen bey dem Alterthum verſchiedene Meinungen; nach 

einer alten Sage ſoll dieſe Sonderung einer beſondern Wei⸗ 

fung zufolge, welche die Apoſtel von Jeſus Chriſtus erhal- 

ten haben ſollen, erſt zwoͤlf Jahre nach ſeiner Himmel— 

fahrt, d. h. im Jahre 45 erfolgt ſeyn. Es laͤßt ſich den⸗ 

ken, daß die Apoſtel, gleichwie ſie uͤberhaupt und im Gan— 

zen in Ruͤckſicht anf ihren Beruf fo pünktlich einer 

hoͤhern Weiſung folgten, eben alſo auch ein jeder unter 

ihnen insbeſondere in Ruͤckſicht auf Zeit und Ort, die ſie 

fuͤr ihre Predigt zu waͤhlen haͤtten, einem hoͤheren Rufe 

gefolgt ſeyn, wie wir dieſes in der Geſchichte des Apoſtels 

Paulus bald zu ſehen Gelegenheit finden werden; dieſer 

Anſicht zufolge moͤchte die erwaͤhnte Ausſcheidung nicht in 
demſelben Zeitmoment erfolgt ſeyn. Worauf es hier vors 
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nehmlich ankommt, iſt: daß die Heilslehre mit gleicher 

Schnelligkeit bey allen gebildeten Voͤlkern des Alterthums 
ausgebreitet wurde, wie wir dies bey dem mit Jeruſalem 

zunaͤchſt zuſammenhangenden Judenthum bereits bemerkt 

haben. *) f 

$. 5. 

Die apoſtoliſchen Stammkirchen, und die von die⸗ 

ſen unmittelbar oder mittelbar abſtammenden 

anderen. 

Die Kirche wurde geſtiftet durch das lebendige Wort 

der Apoſtel: der Same des Wortes, zu Jeruſalem gewor— 

fen, ſproßte ſchnell zu einem ſtarken Baume, (die Gemeine 

von Jeruſalem) wovon wiederum der bald zur Reife gedie— 
hene Same, wie vom Hauche Gottes getragen, rund um 

Jeruſalem her, nicht allein auf dem eigentlichen Gebiete 
des Judenthums, fondern auch außerhalb deſſelben in den 

Synagogen von Samaria, Phoͤnizien und Syrien bis nach 

Damaskus und Antiochia ausgeſtreuet, zu neuen Sproſſen 

*) Anerkannt beym ganzen Alterthum iſt es, daß Petrus 

die Kirche zu Rom geſtiftet habe, auch predigte er in Kap— 
padocien, Galatien, Pontus und Aſien. — Andreas 

predigte in Scytien und Sogdiana; ferner bey den Sa— 

ten am Phaſis und in Griechenland, wo er zu Patraͤ den 

Martertod am Kreuze ſtarb. — Johannes lehrte in 

Klein⸗Aſien, insbeſondere zu Epheſus, und dem h. Augu— 

ſtinus zufolge, auch bey den Parthern. — Philippus 

in Phrygien und Sceytien, und ſtarb zu Hierapolis — 

Bartholomäus in Armenien, Indien und Aethiopien 

— Matthaͤus in Aethiopien. — Thomas bey den 
Parthern, Medern, Brachmanen und Indiern. 



aufſchoß, welche ſodann durch die Pflege des Apoſtels Pe— 

trus auf die Gemeine von Jeruſalem wie Zweige auf den 
gemeinſchaftlichen Stamm eingeimpfet wurden. Die Chri⸗ 

ſtengemeinen, welche, von Jeruſalem aus, auf dem Gebiete 
des Heidenthums, wiewohl aus der Synagoge gebildet wa— 

ren, gaben den erſten Anlaß zur Aufnahme von Heiden. 

/ - . ® 

Zu Antiochia geſchah die erſte Aufnahme von Hei: 
den in die Chriſtengemeine. Es war keiner der Apoſtel, 
ſondern Maͤnner aus Cyprus und Cyrene, wahrſcheinlich 

dieſelben, welche in der Folge nebſt Paulus und Bar na— 

bas als Mitarbeiter zu Gruͤndung der Gemeine von An— 

tiohia erwähnt werden, die dieſe Gemeine durch bekehrte 

Heiden vermehrten. *) Dieſer Zuwachs zog die Aufmerk— 
ſamkeit der Apoſtel nach Antiochia hin; ſie ſchickten den 

Barnabas von Jeruſalem zu dieſer Gemeine, um die hete— 

rogenen Elemente, woraus ſie zuſammengeſetzt war, mit— 

einander auszuſoͤhnen und zu verbinden; die gluͤcklichen Er— 

folge, welche dieſer durch Herzensguͤte und Salbung fo aus; 
gezeichnete Juͤnger ſowohl fuͤr den erwaͤhnten Zweck als zur 
Erweiterung dieſer Gemeine gewann, erweckte ihn zu neuen 

Hoffnungen, an deren Erfuͤllung er nicht zweifelte, wofern 
er nur durch tuͤchtige Mitarbeiter unterſtuͤtzt werden moͤch- 
te; er reiſete deshalb nach Tarſus, um den Paulus zu feis 

. Der Umftand, daß ſelbſt nach der Taufe des Cornelius 

die erſte Aufnahme der Heiden in die Chriſtengemeinen, 

ſo wie die Befeſtigung der aus Heiden und Juden gebil— 

deten Gemeine von Antiochia nicht durch die Apoſtel ge⸗ 

ſchah, gibt einen Grund für die Meinung her: die Apo— 

ſtel haͤtten bis zum Ablauf der ihnen vorgeſchriebenen 

Zeitfriſt ihre Miſſion an die Heiden einſtellen muͤſſen. 



ner Unterſtuͤtzung nach Antiochia zu führen. Als fie nun 

mit gemeinſchaftlicher Bemuͤhung, auch unterſtuͤtzt durch die 

Juͤnger Simon Niger, Lucius von Cyrene und Menahem, 

mit großem Erfolge zu fernerer Foͤrderung dieſer Gemeine 

arbeiteten, *) erging an dieſe die Stimme des Geiſtes 

Gottes, den Paulus und Barnabas zu Apoſteln fuͤr die 
Heiden auszuſondern und zu weihen. Die Gemeine berei— 

tete ſich zu dieſer feyerlichen Handlung vor durch Faſten 

und Gebeth; dann wurden ihnen die Haͤnde aufgelegt, und 

ſie ſelber entlaſſen in jene Gegenden, wohin der Geiſt Got— 

tes ſie fuͤhren moͤchte; ſo empfing Paulus, als Apoſtel, 

ſeine Sendung in der Gemeine von Antiochia, welche ihm 

auch, bis zu feiner Reiſe nach Rom, gleichſam der Mittels 

punkt blieb fuͤr den großen Wuͤrkungskreis, welcher ſuͤdlich 
bis nach Jeruſalem, weſt-, oͤſt- und nördlich uͤber Klein⸗ 

Aſien bis nach Macedonien und Griechenland ſich erſtreckte; 
und es waren insbeſondere die Kirchen von Epheſus, Theſ— 
ſalonich, Korinth u. ſ. w., welche um dieſen Mittelpunkt, 

wiewohl als unmittelbar apoſtoliſche, ſich bildeten. So 

ward Antiochia die zweyte Hauptkirche, um welche im gro; 

ßen Umkreiſe eine Menge anderer Gemeinen, wie bereits 

von Jeruſalem bemerkt worden, ſich bildeten und an ſie 

anſchloſſen; fie war, in der Ordnung der Zeit, die erſte 
apoſtoliſche Stammkirche fuͤr die aus dem Heidenthum ge— 

bildeten Gemeinen, und als in der Folge Jeruſalem fiel, 

wurden auch die Gemeinen von Palaͤſtina mit ihr in daſ⸗ 
Es 

*) Bis dahin gibt der Verfaſſer der Ap. Geſch. dem Paulus 

unter den nur einmal erwaͤhnten Juͤngern den letzten 
Platz; wodurch angedeutet zu werden ſcheint, daß er bis 

zu ſeiner Weihung noch erſt auf der niedern Stufe eines 

bloßen Juͤngers geſtanden. 



ſelbe Verhaͤltniß von Abhängigkeit geſetzt; Antiochia hieß 
nun, als die Hauptkirche jener Gegend, wo zuerſt die Son— 

ne der Wahrheit aufgegangen war, die Kirche des Auf— 

ganges: Oriens, ecclesia orientalis. Hier nannten ſich 

von ihrer Stiftung an die Mitglieder: Chriſten; ein 

Name, der alsbald allgemein wurde, und worauf daſſelbe 

Hochgefuͤhl ruhete, welches die Mitglieder der Kirche von 

Jeruſalem unter dem Brudernamen zu Einem Herzen und 

zu Einer Seele einigte; und wenn auch dieſe morgenlaͤndi— 

ſchen Chriſten, nicht wie es zu Jeruſalem geſchah, auf ihr 

Eigenthum verzichteten, ſo war es doch einem ſcharfen Beob— 

achter aus dem Heidenthum nicht entgangen, „daß die Chri— 

ſten ihr Eigenthum als Gemeingut betrachten, woran ſie 

zur Unterſtuͤtzung der Nothleidenden nichts ſparen; und was 
ſie ſo gemeinſchaftlich thun, geſchehe mit der bereitwillig— 

ſten Liebe, weil ſie weder Reichthum noch das Leben ach— 

ten, und hoffend auf Unſterblichkeit ihrem Geſetzgeber fol— 

gen, deſſen Vorſchrift erheiſcht, daß ſie ſich unter einander 
wie Brüder lieben.“ *) 

Die roͤmiſche Kirche, dieſer gemeinſame Stamm 
der abendlaͤndiſchen Kirchen, wurde durch Petrus geſtiftet; 

unſicher: ob im zweyten Regierungsjahre des Claudius 

(J. 42) oder im erſten des Nero (J. 54) **), Diefe Ges 

*) Lucian. Die hohe Geſinnung der Chriſten, wovon Lu: 

cian ſpricht, iſt zu Anfang des zweyten Jahrhunderts 

von dem h. B. Ignatius von Antiochia in einem ſo wah— 

ren als erhabenen Sittengemaͤhlde der Chviſten vorgelegt. 

**) Die Verſchiedenheit der Meinungen über das Stiftungs- 

jahr der roͤmiſchen Kirche haͤngt mit der Verſchiedenheit 

von Annahmen zuſammen: ob man die Apoſtel ſchon gleich 



meine ward fo fehnell in der chriſtlichen Gefinnung geför: 

dert, daß in wenig Jahren nach ihrer Stiftung, (im J. 58) 

und bevor noch Paulus dahin gekommen, ihre Glaubens— 

treue weltkundig geworden war; durch die Ankunft dieſes 

Apoſtels (J. 61) ward ſie von neuem gefoͤrdert; allerdings 

war er, durch ſeine Kunde heidniſcher Weltweisheit ganz 

dazu geeignet, die abſtoßenden Geſinnungen, welche der 

Gegenſtand ſeines Briefes an die Roͤmer ſind, auszuſoͤh— 

nen und zu vereinigen, und wenn auch ſeine Gegenwart 
in Rom Anlaß zu neuen Bekehrungen der Heiden, wie 

ſich nicht zweifeln läßt, geworden iſt, fo dürfen wir def: 

wegen nicht zwey Stifter und Oberhaͤupter, noch auch zwey 
Gemeinen von Rom (ex rig megıropnys zaı arpoßvoıas) 

annehmen; Petrus blieb immer der eigentliche Stifter und 

das Oberhaupt dieſer Gemeine, und Paulus leiſtete ſeinem 

Werke bloß die zweckmaͤßige Nachhuͤlfe. Indeſſen gereichte es 
dieſer Gemeine zu hohem Glanz und Anſehen, daß dieſe 
beyden Apoſtel hier gemeinſchaftlich gelehret, und an Einem 

nach der Berufung des Cornelius (J. 36) oder erſt 12 

Jahre nach der Himmelfahrt Chriſti ihren Weltberuf an— 
treten laßt; in beyden Vorausſetzungen laſſen ſich ſchwer— 

lich die 7 Jahre berechnen, waͤhrend welcher Petrus, nach 

der Meinung Einiger aus dem Alterthum zuvor Biſchof 

von Antiochia geweſen ſeyn ſoll, ehe er nach Rom kam: 

bey der erſten koͤnnte man zwar ſagen: Zu Berechnung 

dieſer Zeitfriſt ſey es hinreichend, nebſt den 6 vollen Jah: 

ren vom Jahre 36 bis 42 das fiebente, als ein bloß an⸗ 
gefangenes hinzu zu ſetzen; aber waͤhrend dieſer 6 Jahre 

war auch Petrus wenigſtens nicht beſtaͤndig zu Antiochia, 

wie ſich ſchon aus dem Umſtande ergibt, daß Paulus un— 

gefaͤhr drey Jahre nach ſeiner Bekehrung, da er den Pe— 

trus zu ſehen wuͤnſchte, nicht nach Antiochia, ſondern 

nach Jeruſalem reiſete, und ihn auch dort fand. 



Tage fuͤr ihre Lehre im Tode Zeugniß gegeben hatten; und. 
es war allerdings dieſes Anſehen der roͤmiſchen Gemeine, 

ſo wie auch der große Wuͤrkungskreis der Stadt, was ſie 
ſo geeignet machte, in dem geſammten Kirchenſyſteme als 

eine Sonne zu ſtehen, um welche alle uͤbrige Gemeinen, 
wie Planeten, gleichſam ſich bewegten. 

Alexandria, die Stammkirche aller Gemeinen in 

Egypten und Lybien, wurde geſtiftet durch den Evangeli— 
ſten Markus; da dieſer Evangeliſt den Petrus nach Rom 

begleitet, auch ihm zu Gruͤndung der roͤmiſchen Gemeine 
geholfen hatte, ſo faͤllt die Stiftung der alexandriniſchen Gemei— 

ne in ein ſpaͤteres Jahr, als die der roͤmiſchen; die An— 

ſichten uͤber die Zeitrechnung der alexandriniſchen Kirche 

theilen ſich nach den verſchiedenen Meinungen uͤber das 
Stiftungsjahr der roͤmiſchen; *) dieſe Kirche, als apoſto⸗ 

liſche Stammkirche, gewann in Egypten und Lybien eben 

die Vorzuͤge, welche Antiochia im Morgenlande, und Rom 
im Abendlande beſaß. 

Wir haben über die Bildung des Kirchenſyſtems von 

) Die alexandriniſche Chronik ſetzt die Stiftung der Kirche 

von Alexandria in das Jahr 40 ſicher zu fruͤh; Hieroni— 

mus nimmt das Jahr 42 an; fo fiele die Stiftung der 

alexandriniſchen Kirche in eben daſſelbe Jahr, welches als 

das moͤglich fruͤheſte von der roͤmiſchen angegeben wird; 

Markus haͤtte in dieſer Vorausſetzung mit dem Petrus 

kaum in Rom verweilen koͤnnen; Euſebius ſetzt das J. 

455 Euthymius 49. — Kam aber Petrus erſt im Jahre 

34 nach Rom; und war Markus bey ihm, als er daſelbſt 



Jeruſalem und Antiochia die ausfuͤhrlichſte und zuverlaͤßig⸗ 

ſte Nachricht; dieſes gehoͤret dem Paulus, jenes dem Pe— 

trus an, welcher wohl nicht eher nach Rom ging, als bis 

er die palaͤſtiniſchen Kirchen gehoͤrig ausgebildet und der 

Gemeine von Jeruſalem angeſchloſſen hatte, uͤbrigens aber 
zu Zeiten nach Jeruſalem zuruͤckkehrte, auch mitunter ſeine 

Kirchen in Kappadocien und in Pontus beſuchte. In wels 

cher Weiſe die roͤmiſche Kirche zuerſt in Italien, dann in 

Afrika, Gallien, Spanien u. ſ. w., imgleichen die alexan⸗ 

driniſche in Egypten und Lybien ſich verzweiget haben, dar— 
über enthalten die allgemeinen Geſchichtsquellen nur Weni⸗ 
ges, und es muß das Betreffende in der Geſchichte der ein— 

zelnen Kirchen erforſcht werden; Folgendes kann jedoch über 

den Gang der Abſtammung im Allgemeinen vorgelegt werden. 

Die Apoſtel, welche nicht zu allen Orten perſoͤn— 

lich hinkommen konnten, wendeten ſich in der Regel 

mit der Predigt des Heils an die Hauptſtaͤdte der Pros 
vinzen, und uͤberließen es den von ihnen dort geſtifte— 

ten Gemeinen, unter der Leitung eines denſelben vorgeſetz— 

ten Aufſehers (smioxomos) tiber den ganzen Bereich der 

Provinzialſtadt ſich auszubreiten; Maͤnner von aͤhnlichem 

Eifer, wie die Apoſtel beſeelt, gingen als Apoſtel vom 

ſeinen erſten Brief ſchrieb, (Vergl. I. Petri V, 13) ſo 

faͤllt das Stiftungsjahr der alexandriniſchen Kirche ſpaͤ— 

ter als ins Jahr 54. In dieſem Briefe kommt ſchon der 

Name: Chriſt vor, welcher im Jahre 43 zu Antiochia 

aufkam; es vergingen doch wohl einige Jahre, bevor die— 

ſer Name allgemein ward; woraus ſich ergibt, daß der 

Aufenthalt des Markus mit dem Petrus zu Rom, wel— 
cher vor die alexandriniſche Zeitrechnung zu ſetzen iſt, 

etliche Jahre ſpaͤter ſey, als das Jahr 43. 
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zweyten Range aus der Hauptſtadt, als dem Mittelpunkt 

der Provinz hervor, nach allen Seiten hin, in den bedeu— 

tendern Staͤdten der Umgebung Gemeinen ſtiftend, welche 

mit der Hauptgemeine in ein Verhältniß traten, wie es 

von den untergeordneten Gemeinen in Palaͤſtina und im 

Morgenlande zu den Kirchen von Jeruſalem und Antiochia 

bemerkt worden iſt. Dieſe neuen Gemeinen, — angelegt 

in den angeſehenern Städten der Provinz, deren jede wies 

der einen eignen Wuͤrkungskreis als Kantonsſtadt hatte — 

ſtifteten in gleichem Verhaͤltniß der Abſtammung neue ans 

dere um ſich her; wodurch dann in unglaublich kurzer Zeit, 
von Gott gefoͤrdert, die Kirche uͤber das ganze roͤmiſche 

Reich und ferner uͤber die Graͤnzen deſſelben hinaus, ge— 

gründet und ausgebreitet worden iſt. Dadurch entſtand nun 
ein Verhaͤltniß unmittel- oder mittelbarer Abſtammung der 
Gemeinen von den apoſtoliſchen Haupt⸗ und Stammkirchen, 

welches in der Folge ſich noch zahllos vervielfältiget hat, 
und der Aehnlichkeit wegen, die es mit dem Gange der 

Bevölkerung, den das alte Griechenland genommen, durch 
die Ausdrucke iſt bezeichnet worden, welche das Verhaͤltniß 
einer Kolonie zu ihrer Mutterſtadt (Metropolis) ausdrucken. 

Wenn nun bey dieſem Gange der Ausbreitung des 
Chriſtenthums es ſogleich auffaͤllt, daß das gegenſeitige An— 

ſchließen der chriſtlichen Gemeinen zu einem geſellſchaftlichen, 

auf der Gemeine einer Provinzial: oder Kontonsſtadt, wie 

auf gemeinſamen Mittelpunkt ruhenden Ganzen, durch die 

Organiſation des roͤmiſchen Reiches und deſſen geographiſche 

Eintheilung ſehr befoͤrdert wurde; ſo iſt doch das, bloß 

durch dieſen hiſtoriſchen Gang gebildete Kirchenweſen nur 

noch ein Mannigfaltiges von vielen Partikular- und Pas 
tional⸗Kirchen, unter welchen, wenigſtens bis dahin noch 
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der 

keine Verbindung zu Einem geſellſchaftlichen Ganzen, d. h. 
noch nicht die Eine und allgemeine Kirche ſich dargeſtellet 
hat; die vielen Partikularkirchen, welche in den mancher— 
ley Provinzen des roͤmiſchen Reiches ſich bildeten, nahmen 
die Gegenſaͤtze der Nationalität in ſich auf, ohne daß für 

dieſe Gegenſaͤtze auf die Dauer ein ausſoͤhnendes und ver— 

einigendes Prinzip ſich gezeigt haͤtte. (Einl. §. 7.) dieſe juͤ⸗ 

diſchen, griechiſch-orientaliſchen, egyptiſchen, roͤmiſch-abend⸗ 

laͤndiſchen Partikularkirchen ruhen zwar für den Zeitmo⸗ 
ment, da die Apoſtel bey ihnen die Heilslehre niederleg— 

ten, in der Einheit Eines und deſſelben apoſtoliſchen Glau⸗ 

bens; aber die Apoſtel ſollten nicht immer die Kirche re— 
gieren; wie aber, wenn nach ihnen, durch die Mannig— 

faltigkeit menſchlicher Anſichten, Trennungen im Glauben, 
und durch Eigenliebe und Selbſtſucht Spaltungen in der 

Geſinnung entſtehen ſollten, koͤnnte es der Kirche überhaupt | 

an Mitteln fehlen, die menſchliche Meinung auf die un: 
wandelbare Idee der Offenbarung d. h. zu der Wahrheit 
und zur Liebe zuruͤck zu bringen; ſollte der goͤttliche Stif— 

ter der Kirche die von Ihm mitgetheilte hoͤhere Wahrheit 

der Laune der Zeit preisgegeben haben, ohne fuͤr ein Mit⸗ 
tel geſorgt zu haben, wodurch ſie in dem Strudel der Zeit 

firirt werden koͤnne. Dieſe Reflexionen zeigen die Noth⸗ 

wendigkeit eines konſtitutiven Geſetzes, welchem zufolge der 

ſeiner Natur nach unwandelbare Glaube mitten in den 
Wogen der Zeit in feiner Einheit und Vollſtaͤndigkeit er⸗ 
halten werden koͤnne; dieſes Geſetz aufzufinden ſuchen wir 
zuerſt die Idee von dem Reiche Gottes aus dem Evange⸗ 
lium hervorzuheben, und falls wir darin ein ſolches Geſetz 

entdecken moͤchten, haben wir daſſelbe auf die betreffenden 

Thatſachen in der Apoſtelgeſchichte und den Briefen der 

Apoſtel zu beziehen. 
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8. 5. 

Euer der Kirche und ihre weſentliche Grund⸗ 

a verfaſſung. 

Das von Jeſu Chriſto geſtiftete und durch den Dienſt 
des Wortes verwuͤrklichte Reich Gottes (Einl. $. 34, 35) 
wird, zufolge der h. Schrift, unter zwey Beziehungen dar- 

geſtellt, von denen die eine bloß das Innere des Menſchen 

betrifft und deßwegen etwas Verborgenes a); die andere 

aber der aͤußern Wahrnehmung unterworfen iſt. Inſofern 

das Reich Gottes das Gemuͤth und den Willen des Men⸗ 

ſchen mit Gott einiget, und die Theilnehmer an demſelben 

untereinander und mit den verklaͤrten Geiſtern in eine aͤußer⸗ 
lich nicht wahrnehmbare Verbindung ſetzt b), iſt es ein 

Geiſterreich, in der Kirchenſprache genannt: Gemein⸗ 
ſchaft der Heiligen; und ſteht als ſolches unmittelbar 

unter Jeſu Chriſto als ſeinem unſichtbaren Urheber und 

Oberhaupte. Wenn man in dieſer Ruͤckſicht die Kirche eine 
unſichtbare nennen will, ſo liegt nichts an der Benennung; 
nur darf man nicht uͤberſehen, daß ſelbſt dieſe innere und 

an ſich verborgene Wuͤrkung von dem goͤttlichen Stifter der 
Kirche an aͤußerlich wahrnehmbare Bedingungen geknuͤpft 

worden iſt c), welche zu erfuͤllen, dem beſonders dazu auf⸗ 

geſtellten Apoſtelamte d), als einer fuͤr alle kuͤnftige Zeiten 

eingeſetzten Rangordnung, uͤbergeben iſt, und da dieſe Be: 

a) Luk. XVII. 20, 21. 

b) Luk. XII. 32. I. Joan. 3, 1. Matth. XVIII. 10. 

c) Matth. XXVIII. 19. Joan. VI. Luk. XXII, 19. 
I. Cor. 11, 24. Joan. XX. 21 = 23. 

d) Eph. IV. 11 — ı7. I. Cor. 12, 28 folg. 
C 2 



dingungen in dem ungetheilten apoſtoliſchen Lehrvortrage 

des chriſtlichen Glaubens und der Anwendung der Heils— 

mittel beſtehen, ſo muß man die Kirche in ihrer Geſammt⸗ 

heit erklaͤren als eine Geſellſchaft, deren Mitglieder unter 

einem immer daurenden Apoſtelamte durch Theilnahme an 

gemeinſamer Lehre und gemeinſamen Heilsmitteln mit ein⸗ 

ander verbunden ſind; und ſo tritt uns die Kirche als eine, 

vermittelſt des heiligen Dienſtes (ministerium sacrum, 

ministerium verbi) zu Erhaltung des chriſtlichen Glau⸗ 

bens und zu Heiligung der Geſinnung geſtiftete (äußere) 

Verbindung entgegen. 

Einheit der Lehre, oder Erhaltung des chriſtlichen Glau— 

bens, und Einigkeit in der Geſinnung. Liebe iſt alſo 

der Zweck der Kirche, als eines unter den Glaͤubigen aͤußer⸗ 
lich geſchloſſenen Vereines. e) 

Da dieſer Zweck, als ein ſittlicher, durch Freyheits⸗ 
gebrauch in gegenſeitiger Wechſelwuͤrkung der Mitglieder 

erreicht werden ſoll k), aber auch mehr oder weniger vers 

fehlet und verletzt werden kann, ſo ſind von dem goͤttli⸗ 
chen Stifter der Kirche Faͤlle voraus geſehen worden, in 

welchen dieſelbe zu Erhaltung ihres Zweckes nachdruͤckli- 
cherer Mittel beduͤrfte, als dem bloßen Lehramte zu Gebote 

ſtehen; Er hat eine oberſte Gewalt angeordnet, und in 

derſelben die Macht gegruͤndet, zeitgemaͤß verbindliche Ge⸗ 

ſetze zu geben, nach denſelben die Handlungen der Glaͤubi⸗ 

gen zu beurtheilen, und den Ausſpruch auf eine dem geiſt⸗ 

e) Eph. IV. 183 folg. 
f) I. Cor. XII, 12. folg. 
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lichen Zweck der Kirche angemeſſene Weiſe zu vollſtrecken g) 
Dieſe geiſtliche Obergewalt (potestas jurisdictionis) fällt 

der Anordnung Jeſu zufolge mit dem Amt zu lehren und 

die Heilsmittel auszuſpenden (potestas ordinis) zuſammen. 

Wir nennen dieſe geſammte Gewalt, welche unbe 

ſchraͤnkt und ungetheilt jedem Apoſtel perſoͤnlich uͤbergeben 
worden, aber in dieſem abſoluten Vollgehalt nur auf die 

geſammte Genoſſenſchaft ihrer Nachfolger, und auf einen 

jeden insbeſondere bloß unter beſchraͤnkenden Modifikationen 

hinuͤbergehen ſollte — dieſe fuͤr alle Zeiten beſtehende 

Gewalt nennen wir das A poſtelamt. 

Obgleich die Verwaltung dieſes Amtes in der Perſon 

der Apoſtel, wegen der einem jeden insbeſondere verheiffe: 

nen Gabe der Unfehlbarkeit, vor ſtoͤrenden Kolliſionen ge: 

ſichert war, und deswegen auch eine Ungleichheit an Macht 

oder ein beſonderes Vorrecht unter ihnen, wenigſtens in 

Beziehung auf ihren Beruf wohl keine Anwendung finden 
konnte; ſo wurde dennoch in dem urſpruͤnglichen Uebertra— 

gungs⸗Akt das Apoſtelamt, weil es auf andere, mit fo 

außerordentlichen Vorzuͤgen nicht begabte Nachfolger, als 
ein ſtetiges fuͤr alle kuͤnftige Zeiten hinuͤber zu gehen be— 

ſtimmt war, kuͤnftiger Stoͤrungen und Verletzungen der 

kirchlichen Einheit wegen, als ein Ungleiches konſtituirt, 
indem Einem unter den Apoſteln das auf feine Nach: 
folger zu uͤbertragende Vorrecht gegeben wurde, als Grund— 
und Mittelpunkt der kirchlichen Einheit, fo wie des Apo- 

ſtelamtes zu Hebung ſolcher Stoͤrungen und Verletzungen 

die angemeſſenen und wuͤrkſamen Mittel zu treffen. 

80 Matth. 



Wenn zuvor geſagt wurde: In Beziehung auf 

den Beruf der Apoſtel habe ein Vorrecht unter ihnen 
eben keine Anwendung finden konnen, fo ſoll dadurch nicht 
behauptet werden: der Primat des Petrus ſey fuͤr die Zeit 

der Apoſtel durchaus unnoͤthig oder unnuͤtz geweſen; denn, 
wenn auch ein jeder Apoſtel, wegen des beſonders ihm ver— 

ſprochenen Beyſtandes des h. Geiſtes, an und fuͤr ſich, in 
ſeinen Amtsverrichtungen uͤber alle Einrede und Anſpruͤche 
erhaben war, weßwegen denn auch, wie ſcheint, außerdem 

das hoͤhere Anſehen eines Menſchen nicht wohl fuͤr ihn 

ſtatt finden konnte; fo forderte doch die neu⸗geſtiftete, 
junge Kirche fuͤr die Glaubens-Unmuͤndigkeit mancher ihrer 

Mitglieder ein ſolches Anſehen, um widerſpaͤnſtige Geſin— 

nungen und widerſtrebende Einreden niederzuſchlagen, fuͤr 

welche das Gewicht eines oder andern einzelnen Apoſtels 

etwa nicht hinreichen moͤchte. Die Apoſtelgeſchichte (XV) 
enthaͤlt wuͤrklich einen merkwuͤrdigen Fall dieſer Art, wo 

die Apoſtel, unter dem hoͤhern Anſehen des Petrus, einen 
von mehrern Juden⸗Chriſten gegen Paulus und Barnabas 

zu Antiochia erregten Aufſtand beruhigten, und die mit. 

demſelben verbundene irrige Behauptung niederſchlugen und 

verwarfen. Mit Ruͤckſicht auf dieſe Unmuͤndigkeit, ſo wie 

denn auch um den Nachfolgern der Apoſtel die Form zu 
geben, wonach ſie die Kirche zu regieren haͤtten, hat Pe— 
trus wuͤrklich den Primat ausgeübt, und iſt auch fein Vor: 

recht von den uͤbrigen Apoſteln anerkannt worden. 

Gleichwohl konnte und follte der Primat erſt von 

dem Zeitmomente ab ſeine volle Beſtimmung erreichen, da 
die Apoſtel ihre zeitliche Laufbahn vollendet, und ihre Nach⸗ 

folger nicht mehr mit fo außerordentlichen Vorzuͤgen bega— 

bet; auch deßwegen nicht, wie ſie, auf den unbegraͤnzten 



Lehrberuf, fondern an eine beſtimmte oͤrtliche Schranke an: 

gewieſen ſeyn wuͤrden, uͤber welche hinaus ſie nur in den 
Fallen ihre Macht auszudehnen befugt ſeyn ſollten, wenn 
das Wohl des Ganzen oder doch eines groͤßern Theiles der 
Kirche die Mitwuͤrkung eines jeden zu der vereinigten Ge: 

noſſenſchaft der uͤbrigen fordern wuͤrde. Dieſe Abtheilung der 

Kirche, welche von den Apoſteln ſogleich bey Gruͤndung derſelben 

allgemein eingefuͤhrt worden iſt, und die deswegen eine 

Porſchrift des goͤttlichen Stifters der Kirche verbuͤrget, bes 

dinget in dem ſtetigen Apoſtelamte ein höheres Anſehen, 
welchem zufolge ſeiner beſondern Stellung der Auftrag ge— 

geben iſt, mit Ruͤckſicht auf den allgemeinen Zweck der 
Kirche, alle Theile derſelben und ihre Verhaͤltniſſe zu eins 

wander und zum Ganzen zu uͤberſchauen; und ſodann den 

Umſtaͤnden jeder Zeit gemäß das Ganze zu leiten. 

Das Reſultat: Die aͤußerlich geſellſchaftliche Ordnung 

der Kirche iſt gegruͤndet auf die den Apoſteln und ihren 

Nachfolgern ertheilte Macht zu binden und zu loͤſen; aber 
die Einheit des Apoſtelamtes iſt geſchloſſen in der dem Pe— 

trus und feinen Nachfolgern insbeſondere ertheilten Schluͤſ— 

ſelgewalt. Oder: die geſellſchaftliche Ordnung der Kirche, 
als eines aͤußerlich erſcheinenden Religionsvereins beruhet 
am Ende auf Petrus und ſeinen Nachfolgern, als ihrem Ein⸗ 
heitsgrunde. 

Dieſe Verfaſſung, welche als eine Idee à priori ſo 

klar in den Evangelien vorliegt, findet ſich in den That: 
ſachen, welche die Kirchenbildung bekunden, mit der ge— 

naueſten Beſtimmtheit wieder; und verbuͤrget in den Thas 

ten der Apoſtel den Sinn ihres Meiſters. Wir kehren zu 

der Geſchichte zuruͤck. 



Die Kirchenverwaltung unter den Apoſteln. 

Die bisher entwickelte Idee von Kirche und Kirchen⸗ 

gewalt findet in den von den Apoſteln ausgeſprochenen Grund- 

ſaͤtzen, ſo wie in ihren Thaten vollkommene Gewaͤhrleiſtung; 

es mußte den Apoſteln bekannt ſeyn, welchen Sinn Jeſus 

ſeinen Worten Matth. XVIII. 18. XVI. 19. Joh. XX. 

u. ſ. w. habe unterlegen wollen; wenn daher dieſe Stel: 

len weniger klar waͤren, wie ſie wuͤrklich ſind, ſo muͤßten 
die allenfalls uͤber den Sinn derſelben erhobenen Zweifel 

völlig geloͤſet ſey durch die Anſpruͤche auf den Vollgehalt einer 

von Gott ertheilten Machtvollkommenheit, welche die Apo— 

ſtel im Gegenſatz mit den uͤbrigen Glaͤubigen ſich ſelber 
aneignen, und auch in ihren Nachfolgern anerkennen. Zum 

Behuf des Heilsdienſtes find fie Diener Chriſti und Aus⸗ 

ſpender der Geheimniſſe Gottes, und haben als ſolche ihren 

Beruf fo wenig von Menſchen empfangen, als fie auch kei⸗ 

nem Menſchen, ſondern lediglich und allein Gott dafuͤr 

verantwortlich ſind. I. Cor. IV. Sodann achten ſie ſowohl 
ihre Nachfolger als ſich ſelbſt als von Gott aufgeſtellet, die 

Kirche Gottes zu regieren. Apoſt. Geſch. XX. 

Uebereinſtimmend mit dieſen Grundſaͤtzen haben die 
Apoſtel auch in allen den Fällen Gebrauch von dieſer Machtz 

vollkommenheit gemacht, wenn eingetretene Stoͤrungen ge⸗ 

gen die kirchliche Ordnung durch die gelinderen Mittel der 

Belehrung nicht mehr gehoben werden konnten. Solche 

Störungen: waren 1. der Streit der Juden- und Heiden⸗ 

Chriſten zu Rom. 2. Die Widerſetzlichkeit der Galater ger 
gen den Apoſtel Paulus. 3. Die Spaltung der Kirche von 

Korinth, welche ſich zwiſchen Paulus und Apollos getren 
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net hatte. 0 In u Worfällen der Art war nun allemal das 
gelindeſte Mittel dem Apoſtel das willkommenſte; was durch 

Belehrung gehoben werden konnte, dafuͤr wurden die ern⸗ 

ſteren Mittel nicht gebraucht, wir haben ſolchen Anlaͤſſen 

die herrlichen Briefe an die Roͤmer, Galater und Corin⸗ 

ther zu verdanken. 5 

Wurde der Streit mit einer Heftigkeit gefuͤhrt, welche 

durch das Anſehen eines oder andern Apoſtels, dem man 

wie Paulus und Barnabas, weil nicht von Jeſu Chriſto 

ſelbſt gewaͤhlt, eine geringere Macht als den uͤbrigen zu— 

ſchreiben mochte; ſo traten die Apoſtel in eine Verſamm⸗ 

lung, und entſchieden mit hoͤchſtem Anſehen die Streitfra— 

ge; ſo wurde in der Verſammlung zu Jeruſalem im J. 51 

die von phariſaͤiſchen Judenchriſten zu Antiochia aufgeſtellte 
Forderung: Heiden koͤnnten nicht anders als durch das Ju— 

denthum in die Kirche aufgenommen werden, von den Apo— 
ſteln unter dem Anſehen Gottes, und in Kraft der ihnen 
eigenthuͤmlichen Machtvollkommenheit verworfen. 

War die Quelle der Störung nicht mehr bloß Vorur⸗ 

*) Kaum hatte der Apoftel Paulus die Stadt Corinth, nach 

ſeinem erſten Aufenthalte von 18 Monaten verlaſſen, ſo 

kam ein Jude von Alexandria, Namens Apollo, dahin, 
welcher, wiewohl erſt mit der Taufe des Johannes ge— 

tauft, hinreichende Kenntniſſe des Chriſtenthums beſaß, 
und mit einer großen Vorliebe fuͤr daſſelbe ausgezeichnete 

Talente verband, die ihn zum Prediger eigneten; ſeine 

Predigt brachte aber eine nachtheilige Wuͤrkung hervor, 

die er übrigens weder vorhergeſehen noch gewollt hatte, 
naͤmlich: daß die Gemeine von Corinth ſich in Partheyen 

fonderte, 



theil und Irrthum, ſondern Sittenverderbniß und Mergers 
niß, vollends wenn dieſe Urſachen der Trennung mit Par⸗ 
thevungen verbunden waren; alsdann wurden endlich die 
nachdruͤcklicheren Mittel in Anwendung gebracht; der Apo⸗ 

ſtel ſprach dann uͤber den Urheber des Aergerniſſes das 
Verdammungsurtheil und zwar mit hoͤchſter Richtergewalt 

aus; a) hob auch nachher, mit gleichem Anſehen bey veraͤn— 
derten Umſtaͤnden, in welchen eine durch Liebe geleitete 

Klugheit die lindere Maaßregel gebot, die Strafe wie⸗ 

der auf. 5 
Was die Form ſolcher mit hoͤchſtem Anſehen gefaßten 

Ausſpruͤche betrifft, ſo iſt nicht zu uͤberſehen, daß die Apo⸗ 

ſtel in ihren, ſowohl einzeln als in der Geſammtheit und 
kollegialiſch abgefaßten Entſcheidungen keinesweges auf eine 

von Menſchen, d. h. von den Gemeinen empfangene, ſon— 
dern von Gott ertheilte Befugniß ſich fügen: der Apoftel 
verdammt den Blutſchaͤnder im Namen des Herrn; er 

fordert von den Theilnehmern an dem Aergerniß gebeſſerte 

Geſinnung, ſonſt will er als Richter und Vollſtrecker nicht 

mehr ſchonen; und auf zwey od. dreyen Zeugen Aus⸗ 

ſage ſoll ſodann ſein Richterſpruch ſich gruͤnden, nach der 

Gewalt, ſo er empfangen hat von dem Herrn. b) 

Gleichermaaßen entſcheiden die zu Jeruſalem verſam⸗ 

melten Apoſtel mit eignem, nicht von Menſchen, ſondern 
von Gott ihnen ertheiltem Anſehen; denn der Ausſpruch iſt 

geſtuͤtzt auf ihre perſoͤnliche, aber mit dem Urtheil Gottes 

uͤbereinſtimmende Erkenntniß, d. h. auf die ihnen verheiſ—⸗ 
ſene Unfehlbarkeit. c) 

Und obgleich die von Jeſu Chriſto der Kirche vorge⸗ 

a) I. Cor. V. 3— 8. II. Cor. 13. 
b) II. Cor. II. 2 - 10. 

e) Apoſt. Geſch. XV. 2g. 



Tu 45 — 

ſchriebene Einheitsform nicht fuͤr die Apoſtel, ſondern erſt 

fuͤr ihre Nachfolger ihren vollen Zweck erreichen konnte und 

ſollte, ſo wird dennoch dieſe Form in allen den Faͤllen, wo 

die Apoſtel in Verbindung und kollegialiſch wuͤrken, auf 

das puͤnktlichſte beobachtet: in der erwaͤhnten Verſammlung 

zu Jeruſalem leitet Petrus die vorgelegte Frage ein, und 

gibt die erſte Stimme; und nachdem die andern Apoſtel 

dem Petrus beygeſtimmet, wird die Entſcheidung ausſchlie⸗ 

ßend von ihnen allein getroffen; zwar war das Volk ge— 

genwaͤrtig, aber es wird ausdruͤcklich bemerkt: „die Menge 

ſchwieg.“ So leitete Petrus die Wahl eines neuen Apo— 

ſtels (Ap. Geſch. I), und wiederum die Wahl der ſieben 

Diakonen (VI); und als die Kirche noch zu Jeruſalem und 

in ihrem Bereiche eingeſchloſſen war, wurden die durch die 

Verfolgung gebildeten Gemeinen von ihm in das kirchliche 

Verband aufgenommen u. ſ. w. * 

Das Reſultat: Die Kirche iſt eine durch das Anſehen 

Gottes geſtiftete ungleiche Geſellſchaft; es gibt in ihr, zur 

Foͤrderung des kirchlichen Geſammtzweckes, eine von Gott 
eingeführte Machtvollkommenheit, welche von beſonders aus⸗ 

erwaͤhlten und goͤttlich beglaubigten Perſonen, als ſtehend 

in einem von den übrigen Mitgliedern der Kirche ausge⸗ 

ſchiedenen Range, ausgeuͤbt werden ſoll; und dieſe Macht⸗ 
vollkommenheit, in ſo fern ſie unter dem leitenden Anſe— 

hen eines Einzigen ihrer Inhaber ſich auf die aͤußere geſell— 

ſchaftliche Ordnung bezieht, umfaſſet die geſetzgebende, rich— 

terliche und ausfuͤhrende Gewalt. *) | 

*) Die geſetzgebende Gewalt wurde nicht allein von den Apo; 

ſteln ausgeübt, indem fie, wie Act. XV das göttliche Ge⸗ 

ſetz interpretirten, ſondern fie gaben auch neue ſtatutari⸗ 

ſche Geſetze, woruͤber mehrere Beyſpiele in den Briefen 

des Apoſtels Paulus vorkommen. 



F. 7. 

Die Kirchenverfaſſung fuͤr die geſammte, der Zeit 
der Apoſtel folgende Zukunft. 

Die Apoſtel beſtellten in den von ihnen geſtifteten Ge⸗ 

meinen Nachfolger in ihrem Amte, denen ſie durch eine 
feyerliche Weihung vermittelſt Haͤndeauflegung eben die 

Macht uͤbertrugen, welche fie felber von Jeſu Chriſto em— 
pfangen hatten; mit der Beſtimmung jedoch, daß ſie dieſe 

Apoſtelgewalt zwar nur innerhalb des Bereiches ihrer Ge— 

meine auszuuͤben haͤtten, dennoch aber ſie auf andere faͤhige 

Perſonen, als Nachfolger in dem Amte, vermittelſt deſſel- 
ben Einweihungs⸗Symbols übertragen ſollten, wodurch fie 
ſelber dieſe Gewalt empfangen hatten. Durch dieſe Anord— 

nung ſollte das Apoſtelamt in jeder einzelnen Gemeine, ſo 

wie in der ganzen Kirchee in ſtetig und ununterbrochen fort: 

daurendes werden fuͤr alle kuͤnftige Zeiten. Dieſes Apoſtel⸗ 
amt, inſofern es in jedem einzelnen Nachfolger der Apo⸗ 

fiel, an die erwähnte oͤrtliche Begraͤnzung gebunden iſt, 

und nur in ſeiner Totalitaͤt auf die ganze Kirche ſich er 
ſtrecket, heißt zum Unterſchied von der apoſtoliſchen Wuͤrde 

der Episkopat, welcher, ungeachtet jener Beſchraͤnkung 

jedes einzelnen Biſchofs, in ſeiner Totalitaͤt und mit Ruͤck⸗ 

ſicht auf die geſammte Kirche „Ein geſchloſſenes Ganzes“ 

iſt, deſſen Einheit, laut dem abſoluten Grundgeſetze der 

Kirche, auf dem Vorrechte des Petrus und ſeiner Nach⸗ 

folger beruhet; aus dieſem konſtitutiven Grundgeſetze der 

Kirche gehet die weſentliche und dem Willen ihres goͤtt⸗ 

lichen Stifters gemaͤß, unveränderliche Kirchen = Ver: 
faffung hervor, 



Es lag ſchon in dem Gange der Kirchenbildung, wel⸗ 
chem zufolge mehrere Gemeinen (. 4) ſich an eine gemein⸗ 
ſame Stammkirche, in manchen Abſtufungen und Unterab⸗ 

theilungen, anſchloſſen, daß dieſe Grundidee der Kirchen⸗ 

verfaſſung überall in den beſondern Kirchenvereinen ſich wie 

derholte; denn gleichwie die untergeordneten Gemeinen von 

der Haupt- oder Stammgemeine ihr Daſeyn erhalten hat 
ten, weßwegen dieſe auch mit vorzüglicherem Anſehen be— 

gabet worden war, eben alſo hatten auch die Biſchoͤfe der 

neuen Gemeinen von dem der Hauptgemeine durch die Weihe 
das biſchoͤfliche Amt empfangen. Es war eben daſſelbe Ver⸗ 

haͤltniß, welches in der Stammgemeine das höhere Anſe— 

hen begruͤndete, wodurch gleichfalls ihrem Biſchofe der Vor⸗ 

zug an Macht und Anſehen uͤber die Biſchoͤfe der von ihr 
abſtammenden Gemeinen zugeſichert wurde, zu deſſen Anz 

erkennung auch der Gebrauch eingefuͤhrt wurde, daß der 

neu gewaͤhlte Biſchof jeder Gemeine von dem der naͤchſt 

hoͤhern die Weihung empfangen muͤſſe; man ſieht leicht, 

daß in dieſen Verhaͤltniſſen ſich eine, die abſolute Grund⸗ 

form der Kirche nachbildende Geſchloſſenheit des Episko— 

pats, in den beſondern Abtheilungen der Kirche ſich erge— 

be; weßwegen auch einige Gelehrte dieſe, wiewohl auf ei— 

nem bloß zufaͤllig hiſtoriſchen Grunde beruhende Einrich— 

tung, ihrer Aehnlichkeit wegen mit der abſoluten Grund— 

form der Kirche, als eine goͤttlich eingeſetzte, und ſonach 

unantaſtbare Verfaſſung haben anſehen wollen. 

So viel iſt gewiß, daß dieſe Gradation unter den Kir; 
chen und ihren Biſchoͤfen, wofuͤr erſt ſeit dem vierten Jahr— 

hundert die Namen: Patriarchen, Exarchen, Metropoliten 

in der Kirchenſprache vorkommen, nicht erſt mit dieſen Ber 



. 

zeichnungen aufgekommen, ſodern gleichen altere mit der 

Kirche iſt. *) 

Gleichermaßen laͤßt ſich auch nicht zweifeln, daß das 
höhere Anſehen, worauf eine apoſtoliſche Metropolis ver⸗ 

gleichungsweiſe mit einer andern ſteht, allerdings auf der 

Ehre beruhet, welche ihr dadurch geworden, daß fie länger 
und oͤfterer von einem oder mehreren Apoſteln iſt beſucht 
worden; jedoch nicht allein darauf; die Groͤße ihres Wuͤr⸗ 
kungskreiſes und des Bereiches, worin ſie ſich erweitert 
hat, kommt auch dabey in Anſchlag; woher waͤre ſonſt 

Alexandria zu den großen Vorzuͤgen vor der Kirche von 

Epheſus gekommen, welche mehr als einmal und mitunter 

auf lange Zeit vom Apoſtel Paulus beſucht worden iſt, 

und wo der h. Johannes den Abend ſeines Lebens ſchloß? 

— Beyde Gruͤnde trafen zuſammen, um Rom zur Unter⸗ 

lage und gleichſam zum Stuͤtzpunkt des Primats ſo vor⸗ 

zuͤglich zu eignen. 

Das Reſultat: Die Kirche iſt zu betrachten als ein 
Ganzes und als ein Aggregat von Theilen, deren jeder 

») Die Biſchoͤfe, welche ſeit dem vierten Jahrhundert mit 
dem Namen Patriarchen, Exarchen, Metropoliten bezeich— 

net wurden, hieſſen in der aͤltern Kirche bald: antiquis- 
simi: Eus. L. v. 35. Habentur literae Epporum ponti, 

quibus Palmas utpote antiquissimus praefuit; bald 

supremus sacerdos , princeps sacerdotum. Teut. de 

Bapt. Opt. Miley. ct. Parm. — Um dem Ehrgeize zu 

ſteuern, befahl ein Concilium von Carthago J. 253 ut 

primae sedis Epus non appelletur princeps sacerdotum 
sed tantum primae sedis Episcopus. 



wieder in manche andere Theile und Unterabtheilungen 

zerfällt, welche nach dem Verhaͤltniſſe der Abſtammung zus 
ſammenhangen und einander, fo wie dem Ganzen unters 

geordnet ſiud; jeder untergeordnete Theil hat ſowohl fuͤr 
ſich, als in Verbindung mit den Haupttheilen und dem 
Ganzen, einen nach dem abſoluten Grundgeſetze der Kirche 
eingerichteten, und auf einem gemeinſamen Mittelpunkt ru⸗ 

henden Episkopat; dieſe in dem roͤmiſchen Biſchofe, als 

dem Nachfolger Petri endigende Unterordnung der Biſchoͤfe 
macht die kirchliche Verfaſſung (Hierarchie) aus. 

Aus dieſem Begriffe der Kirchenhierarchie, bezogen auf 
den Zweck der Kirche: Einheit des Glaubens und 

der Liebe, laͤßt ſich nun die Kirchenverwaltung, ihrem 
weſentlichen Gehalte nach, unſchwer ableiten. 

Der chriſtliche Glaube, durch das Apoſtelamt verbrei— 

tet, ging durch die Bemuͤhung der Apoſtel und der ihnen 
gleichzeitigen Juͤnger, als Apoſtel vom zweyten Range und 

zwar unter der Aufſicht jener an die derzeitige Generation 

ungetheilt hinuͤber, als Ein und derſelbe. Dieſe ungetheilte 

Einheit des Glaubens trat, auch abgeſehen von der dem 

Apoſtelamte verheiſſenen Unfehlbarkeit, in allen chriſtlichen 
Gemeinen fo augenſcheinlich hervor, daß auch in den fols 
genden Jahrhunderten die Uebereinſtimmung der Kirchen 
in der apoſtoliſchen Lehre nachgewieſen werden konnte; 

denn was die Chriſten glaubten, war in ihren Verſamm⸗ 

lungen als oͤffentliches Gemeingut der Beobachtung unters 

worfen; dieſes Gemeingut (depositum fidei) *) ruhete 

*) Dieſe objective Anſicht vom Glauben, als einem in der 

Kirche niedergelegten, und durch die biſchoͤfliche Reihefolge 



auf gemeinſamen und allgemein eingeführten Symbolen, 
in welchen der Lehrvortrag wie in feinem Brennpunkte zu: 

ſammentraf, oder auch ſich ſinnlich darſtellte *); in dieſer 

Weiſe war der Glaube aͤußerlich anſchaulich geworden, und 
diente in dieſer Objectivitaͤt als Regel und Richtſchnur, 

um beſondere Anſichten und ſelbſt den Lehrvortrag in den 

einzelnen Gemeinen darnach zu pruͤfen und zu wuͤrdigen; 
und da er an das Apoſtelamt, als ein für alle Zeiten fie 
tiges, gebunden war, ſo war er auch, als apoſtoliſcher 

Lehrvortrag, einer jeden Generation in der wuͤrklichen Ges 
genwart vorgelegt. Was der apoſtoliſche Lehrvortrag ent⸗ 

halte, durfte nicht aus hiſtoriſchen Quellen, als ein Ver⸗ 

gangenes, kritiſch ausgeforſcht werden; es konnte, weil 
durch die biſchoͤfliche Reihefolge, als ein ſtehendes Apoſtel⸗ 

amt hinuͤbergebracht, zu jeder Zeit unmittelbar erfaſſet 

werden; und wurde auch fo, in dieſer unmittelbaren Ans 

zu überliefernden Gemeingut darf nicht als eine ſpaͤtere 
etwa dem Irenaͤus eigne, oder von ihm eingeführte Neues 

rung angeſehen werden. Der Ap. Paulus hat dieſe Idee be⸗ 

ſtimmt ausgeſprochen. O Timothee, depositum custodi 

II. Tim. 6. 20. formam habe sanorum verborum, quae 3 
me audisti, bonum depositum custodi; Timotheus ſoll 

nicht allein perſoͤnlich fuͤr dieſes niedergelegte Gut ſorgen, 

ſondern es auch treuen und fähigen Perſonen übertragen, 

und zwar ſolchen, die wiederum faͤhig ſind, es andern 

treuen Perſonen zu übergeben; Et quae audisti à me, 

haec commoda fidelibus hominibus, qui idonei erunt, 

et alios docere, II. Tim, 2, 2. 

) Das Glaubensbekenntniß (symbolum AR 

rum) enthalt eine gedraͤngte Ueberſicht des geſammten 

Dogmen⸗Syſtems von Gott und der Erlöfung durch Jeſum 

Chriſtum die geſammte Lehre von Gott, deſſen Eigenſchaf⸗ 



ſchaulichkeit, den Katechumenen in dem Glaubens- Symbol 

uͤbergeben. 

Dadurch ſoll nun freylich nicht geſagt ſeyn, daß gegen 

die jeder Zeit gegenwaͤrtige Lehre der Apoſtel nicht Zweifel 
und Trennungen im Glauben entſtehen konnten; es hat 

ſchon Haͤreſien zu den Zeiten der Apoſtel, ſo wie in allen 
nachfolgenden gegeben; aber wenn dieſe Zweifel und Irr— 
thuͤmer redlich gemeint und aus dem bloßen Unvermoͤgen 
den geſammten apoſtoliſchen Lehrvortrag zu uͤberſchauen, 

hervorgingen, ſo mußten ſie ſich allemal an die Lehre der 

Kirche, welche durch das hierarchiſche Syſtem ausgemittelt 
werden konnte, vollſtaͤndig loͤſen. Denn, was uͤber den 

fraglichen Streitpunkt der apoſtoliſche Lehrvortrag beſage, 

daruͤber gehoͤrte fuͤr jede Gemeine, worin der Streit nicht 
gehoben werden konnte, die Anfrage an die naͤchſt hoͤhere 

Stammkirche, aus welcher jene den Glauben empfangen 

hatte; welche Lehre von dieſer Stammkirche aus, in ihrem 

ten, Dreyeinigkeit traf in demſelben zuſammen; die Mei: 

nung, daß die Apoſtel unmittelbar vor ihrer Trennung 

zuſammen getreten ſeyn, und es woͤrtlich entworfen 

hätten, iſt nicht erwieſen und auch nicht erweisbar, aber 

anerkannt iſt es, daß das Alterthum deſſelben bis zu den 

Zeiten der Apoſtel hinaufreicht, und deßwegen iſt auch 

nicht zu zweifeln, daß es apoſtoliſchen Urſprungs ſey. — 

Auch der Cultus iſt Symbol; denn die Heilsbedingun— 

gen, inſofern fie in eine aͤußere liturgiſche, oder Ritual: 

form eingekleidet worden, ſind auch belehrend, indem 
ſie dem Chriſten ſeine Abhaͤngigkeit von Gott, durch Je— 

ſum Chriſtum in Gebethsformeln und aͤußeren Zeichen z. B. 

bey der Taufe, Firmung, dem Abendmal und dem hohen 

Opfer, vorhalten. 

D 
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ganzen Bereiche hervorgegangen war, das mußte ſich alles 

mal durch das Zeugniß aller mit ihr zuſammenhaͤngenden 

Biſchoͤfe, unter dem Vorſitze des Biſchofes der Stamm— 

kirche, am evidenteſten ergeben. Konnte durch das Urtheil 

der Biſchoͤfe in dem erwaͤhnten Umfange der Streit noch 
nicht gehoben werden, ſo gehoͤrte der Gegenſtand wieder 

an die naͤchſt hoͤhere, bis zu der apoſtoliſchen Hauptkirche 

und in letzter Inſtanz zur roͤmiſchen hinauf, als der ge— 

meinſamen Mutter- und Stammkirche aller chriſtlichen Ge— 

meinen; zu Entſcheidung ſolcher Streitfragen hatte ſodann 

der Biſchof jeder Stammkirche, aus welcher, als gemein⸗ 

ſamer Quelle, der Glaube hervorgegangen war, zwar das 

vorzuͤglichere, jedoch nicht das volle entſcheidende Anſehen; 

denn, was als Lehre der Awoſtel in einem kleinern oder 

groͤßern Theile der Kirche, oder auch in der ganzen ge— 

glaubt und gelehrt werde, das zu beſtimmen, und zur voll— 

kommenſten Evidenz zu erheben, war, ſowohl in jedem 

Theil als in der ganzen Kirche, eine Angelegenheit des 

Episkopats, welches der Inhaber des apoſtoliſchen Lehr, 

amtes war, und der von dem goͤttlichen Stifter der Kirche 

beurkundete Ueberlieferer der von den Apoſteln niedergeleg— 

ten Lehre. 

In dieſer jedesmaligen Konkurrenz des Episkopats 

eines beſondern Theiles oder auch der geſammten Kirche 
mit dem gemeinſamen oder allgemeinen Mittelpunkte konn⸗ 
te auch am beſten ermeſſen werden, welche Mittel zur Foͤr⸗ 

derung der Einheit des Glaubens und der Liebe, und über: 

haupt zu Nutz und Frommen chriſtlicher Zucht und Liebe 
zu treffen, und ſodann als verbindliche Regeln (canones) 

der ganzen Kirche oder einem Theile derſelben als Disci⸗ 

plin vorzuſchreiben waͤren. 5 



Das Urtheil über die Handlungen der Gläubigen in 

Gemaͤßheit der aufgeſtellten Kirchengeſetze gehörte allerdings 

zunaͤchſt Cin erſter Faſſung) dem Biſchofe jeder beſondern 

Gemeine (Paroͤcie) jedoch in der Unterordnung unter das 
partielle, mit der naͤchſten Kirche zuſammenhangende, Epis— 

kopat (Provinz); ſo wie wiederum in der Unterordnung 
dieſes unter die hoͤhern Inſtanzen derſelben Art (die groͤße— 

ren Dioͤceſen und endlich die ganze Kirche unter ihrem 

reſpectiven Vorſtande) bis zu dem hoͤchſten kirchlichen Reſ— 

ſort hinauf. 

So wurde die Kirche, als das materielle Glaubens— 

gebaͤude, nach dem ewigen Plan ihres goͤttlichen Stifters 

von den Apoſteln in dem Episkopate aufgefuͤhret, und auf 

das hoͤhere Anſehen des Petrus und ſeiner Nachfolger, als 

ſein Fundament gegruͤndet, und hat auf dieſem Grunde 

die Verheißung, daß die Macht der Hoͤlle ſie nicht werde 

kürzen koͤnnen. 

$. 8. 

Trennung der Kirche von der Synagoge. 
Das Judenthum, als vorbereitende Anſtalt fuͤr das 

Chriſtenthum, hatte ſeine Beſtimmung erreicht, und es 

war an der Zeit, daß das Mittel dem Zwecke weiche; 
der Mittelpunkt des moſaiſchen Kultus, Jeruſalem und der 
Tempel, waren jetzt nicht allein unnuͤtz, ſondern ſelbſt nach— 

theilig geworden fuͤr die hoͤhern Zwecke, die nun ſchon in 

Erfuͤllung gegangen waren, und in der ganzen Zukunft 

durchgefuͤhrt werden ſollten. Es lag in dem Plane der 

Vorſehung, daf der Zuſammenhang mit dieſem Central⸗ 

punkt des juͤdiſchen Cultus aufgeloͤſet würde, (Luk. XXI. 6.) 

auf welchen bey vielen Judenchriſten ein nachtheiliger Son: 
5 D 2 I 
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derungsgeiſt gegen die aus dem Heidenthum ſich ſtuͤtzte, und 

wodurch unter den unbekehrten Juden der Haß und die 

Widerſetzlichkeit gegen das Chriſtenthum nur unterhalten 
und angefacht werden konnte; fuͤr die einen wie fuͤr die 

andern war die Pflicht eingetreten, uͤber die Zeichen der 

Zeit ſich zu verſtaͤndigen, und fallen zu laſſen, was keinen 
Beſtand mehr haben konnte; ſtatt dieſer Pflicht zu genuͤ— 

gen, ergriffen die Juden den Kampf gegen die ewige Ord— 
nung Gottes, und rannten in den Untergang. 

Die Juden, welche fuͤr die Zwecke Gottes, die nun 

in Erfuͤllung gingen, zu allen Zeiten, im Ganzen viel— 

mehr das unwillkuͤhrliche Werkzeug in der Hand der Vor— 
ſehung, als ſelbſtthaͤtige Mitwuͤrker zu denſelben geweſen 
waren (Einl. $. 24 und 26) wollten jetzt gegen andere 

Nationen auf Vorzuͤge trotzen, fuͤr welche ſie kein Ver— 

dienſt hatten: auserwaͤhlt und hervorgerufen aus dem all⸗ 

gemeinen Verfalle der Voͤlker durch Gottes Erbarmung, 

dennoch durch grobe Sinnlichkeit der dumpfeſten Entgei— 

ſtung hingegeben, waren ſie in der erſten Periode ihres 

nationalen Daſeyns vielmehr durch ſtrenge Zucht unter Got— 

tes Leitung der Abgoͤtterey und der damit verbundenen Un— 

ſittlichkeit vorüber geführt worden; (Einl. $. 24) als daß 

ſie durch freye Selbſtbeſtimmung ihrem hohen Berufe und 

den Abſichten Gottes ſich gefuͤgt hätten, und als fie waͤ- 

rend der babiloniſchen Gefangenſchaft endlich von dem Han— 

ge zur Abgoͤtterey ſich entwoͤhnten (Einl. $. 26), verwan⸗ 

delten ſie die Idee von einem Erloͤſer, worauf das natio— 

nale Verband unter ihnen ſich ſtuͤtzte, in die Erwartung 

einer politiſchen Weltherrſchaft, deren Erfuͤllung ſie jetzt 

deſto leidenſchaftlicher anſtrebten, je mehr dieſe Erwartung 
durch den Fortgang des Chriſtenthums ſo wie durch den 



Beſtand der roͤmiſchen Regierung getäufcht wurde; daher 
war denn auch ihr Haß auf gleiche Weiſe gegen die Chri— 

ſten und gegen Rom gerichtet; ſie hatten den Geſalbten 

Gottes in ſeiner Demuth verſchmaͤhet, und verfolgten noch 

jetzt ſeine Perſon in denen, ſo ihm angehoͤrten; aber den 

Sturz bereiteten ſie ſich durch ihre es gegen die 

roͤmiſche a 

Der Aufruhr nahm ſeinen Anlaß von dem Umſtande, 

daß der Statthalter Ceſtius Gallus nebſt dem Landpfleger 
Florus aus Caͤſarea zu einer Volkszaͤhlung nach Jeruſalem 

gekommen war; die Juden, welche gerechte Klage gegen 

den letztern hatten, verlangten bey dem Statthalter die 
Entfernung deſſelben von ſeinem Amte; der Statthalter 
willfahrte ihrer Bitte nicht, und der Landpfleger, der ſich 

für beleidigt achtete, ſteigerte rachſuͤchtig die Bedruͤckungen; 

nun griff die ganze Nation zu den Waffen, bemaͤchtigte 

ſich der galilaͤiſchen Feſtung Maſſada und ihres Waffenvor— 

rathes, erſtuͤrmte alsdann die auf den Mauern von es 

ruſalem erbauten Burgen, und toͤdtete die ſich ergebende 

roͤmiſche Mannſchaft in ae treulos gegen das gege⸗ 

bene Wort. 

Dieſer Frevel erregte die Heiden von Syrien bis nach 
Egypten zu der blutigſten Rache gegen die Juden; es be— 

gann ein zerſtoͤrender Kampf und Gegenkampf zwiſchen bei— 

den Partheyen, welche eine gaͤnzliche Aufloͤſung aller buͤr— 

gerlichen Ordnung in dieſen Gegenden zur Folge hatte. 

Ceſtius Gallus ſetzte jetzt die ſyriſchen Legionen gegen 
Jeruſalem in Bewegung; es war ihm in die Hände geges 

ben, ſich ſogleich der Stadt zu bemaͤchtigen, da der ver⸗ 



1 

ſtaͤndigere Theil derſelben ſich erbot, ihm die Thore zu oͤff— 
nen. Dennoch ſcheiterte die Unternehmung, Mangels er 
forderlicher Energie in dem Fuͤhrer; Gallus hob die Be - 

lagerung auf, und verlor auf dem Ruͤckzuge den Lebens— 

vorrath, das Kriegsgeruͤſte, und einen Theil des Heerzuges. 

Dieſer Vortheil ſtimmte die Juden zu den uͤberſpann⸗ 

teſten Hoffnungen; man beſſerte die Mauern von Jeruſa⸗ 

lem, uͤbte das junge Volk in Waffen, und beſetzte die Fe— 

ſtungen von Galilaͤa, um das Vordringen der Roͤmer zu 

verhindern. Bey dieſer Aufregung der Gemuͤther war es 

jedem unbefangenen Beobachter klar, daß Jerufalem kein 
ſicherer Aufenthalt mehr ſeyn koͤnne; eine ungluͤckſchwangere 

Wolke drohete von fernher, und es war gefährlich, durch 
friedliche Aeußerungen ſie beſchwoͤren zu wollen. Dieſen 

Gefahren auszuweichen, verließen die beſonneneren Einwoh— 

ner die Stadt, und die Chriſtengemeine, gewarnt durch die 

Weiſſagungen Jeſu, begab ſich nach Pella in Peraͤa in den 

Gebirgen von Syrien. 

§. g. 

Fortſetzung: der juͤdiſche Krieg. 

Nero uͤbergab die Fortſetzung des Krieges dem Veſpa— 

ſian, welcher die roͤmiſche Macht in Syrien nebſt zwey Le— 

gionen aus Egypten unter feinem Sohne Titus zu Ptolo— 
mais verſammelte; dann die Feſtungen von Galilaͤa mit 

Gewalt wegnahm, und ſo allmaͤhlig den Graͤnzen von Ju⸗ 

dia ſich nahete. ) Das Heer verlangte mit Ungeduld, 

*) Unter den Feſtungen von Galilaͤa widerſtand Jotapat am 

laͤngſten; dieſe Feſtung wurde nach 40 Tagen mit Sturm 



— 53 — 

durch die Belagerung von Jeruſalem den Krieg zu endigen; 

aber Veſpaſian glaubte, dieſe Begierde maͤßigen zu muͤſſen, 

weil die Juden durch Zwieſpalt und Trennung ſeine Zwecke 

eben fo eifrig foͤrderten, als es durch den Angriffskrieg ge: 

ſchehen koͤnnte. b 

Zuvoͤrderſt war auf dem flachen Lande alles in Gaͤh— 

rung, die unbeſonnene Jugend ſtritt gegen die friedfertigen 
Geſinnungen des durch Erfahrung gereiften Alters; die ruͤ— 

ſtigere Jugendkraft griff endlich durch; man ſammelte ſich 
in Rotten, verwuͤſtete das Land durch Raub und Pluͤnde— 
rung, und als das Mark des Landes zerſtoͤrt oder aufge— 

zehrt war, wendeten ſie ſich gegen Jeruſalem und fanden 

dort Aufnahme bey Johann von Giſchala. 

Dieſer ſchlaue und herrſchſuͤchtige Mann, welcher als 

Vertheidiger der Feſtung Giſchala, waͤhrend des Angriffs 
der Roͤmer auf Galilaͤa, heimlich mit der ihm anhangen— 

den Rotte aus der Feſtung entkommen war, hatte, unter 

dem Verſprechen die Stadt vertheidigen zu wollen, zu Je— 

ruſalem Aufnahme geſucht und gefunden; aber gegen die 
friedlich Geſinnten dieſer Stadt bereits eine Schreckensre— 

gierung angefangen, fuͤr welche die Eiferer vom Lande ihm 

willkommene Werkzeuge waren. Unter dem Vorwurfe von 

Beguͤnſtigung der Roͤmer waren bereits gegen die Reiche⸗ 
ren, die man gern ſtrafen wollte, Gewaltthaͤtigkeiten und 

genommen; 40000 Juden wurden erſchlagen; Fl. Joſeph, 
der Anfuͤhrer der Beſatzung, wurde roͤmiſcher Kriegsge— 

fangener, und diente dem Heerfuͤhrer als Dolmetſcher 

in ſeinen Unterhandlungen mit den Juden. 



Beraubungen an der Tagesordnung; ihrem Frevel zu ſteuern 
bewaffnete der hohe Prieſter Ananias das Volk gegen ſie; 

genoͤthigt zum Weichen, beſetzten ſie den Tempel; und als 

fie in den Außenwerken ſich nicht halten konnten, verſchanz— 

ten ſie ſich im Innern deſſelben, wo der hohe Prieſter aus 
Furcht, den h. Ort zu verunreinigen, von ihnen abließ. 

Nun riefen ſie die den Juden feindſeligen Idumaͤer 

gegen Jeruſalem auf, welche mit 20000 Mann die Stadt 

belagerten, und unter Beguͤnſtigung einer ſtuͤrmiſchen Nacht 

hineingelaſſen wurden, und am folgenden Tage mit Mord 

und Raub die Stadt verwuͤſteten; 8000 Mann von der 

Parthei des Ananias, er ſelber und der geweſene Hohe— 

prieſter Jeſus lagen am erſten Tage erſchlagen in den Stra— 

ßen; dieſes Wuͤthen währte die folgenden Tage fort, bis 

die Idumaͤer ſich der Graͤuel ermuͤdeten, und uͤberdies ſich 

ſchaͤmend, Werkzeuge der Willkuͤhr in fremden Händen zu ’ 

ſeyn, Jeruſalem verließen; indeſſen hatten fie doch bereits 

dem Johann von Giſchala und den ihm anhangenden Ze— 
loten zur Befeſtigung ihrer Herrſchaft, durch Schreckens⸗ 

Eindruͤcke genugſam geholfen; dieſe konnten jetzt die Ein: 

wohner von Jeruſalem mit der ſchnoͤdeſten Willkuͤhr be 

handeln; und an Vorwaͤnden fehlte es nicht; man fand 

das Benehmen des einen zu vertraulich, des andern zu 

anmaßend, der Gefaͤllige war ihnen ein Heuchler; das Loos 

aller der Tod! — Das waren die Umſtaͤnde, unter wel— 

chen Veſpaſian den Drang der Soldaten leicht maͤßigen 
konnte, weil Jeruſalem eine ſo leichtere Beute werden 
mußte, je laͤnger dieſe Verwirrungen dauerten. | 

Mittlerweile ging in dem weſtlichen Theile des Kat: 

ſerthums eine Revolution vor, welche den Veſpaſian noͤ⸗ 



thigte, die Ruhe abzubrechen und die Eroberung von Je— 

ruſalem zu beſchleunigen; die Legionen in Belgien hatten 

ſich unter dem Vindex gegen den Nero empört, und den 

Sulpitius Galba zum Kaiſer ausgerufen; es ſtand zu er⸗ 

warten, daß die Legionen in andern Provinzen und auch 

die prätorifhe Cohorte das Beyſpiel nachahmen, und ein 

jeder Theil ſeinen Beguͤnſtigten auf den Thron erheben wuͤr— 
de; dann zerſiel das Reich in innern Zwieſpalt und bürs 

gerlichen Krieg, worin Veſpaſian ein Gewicht mit in die 

Wagſchale zu werſen hatte. f 

Kaum hatte er den Angriffskrieg von neuem angefan-⸗ 
gen, als er die Nachricht erhielt: Nero ſey von der praͤ— 

toriſchen Cohorte erſchlagen, und die weſtlichen Legionen 

ruͤckten kriegeriſch gegen einander; dieſe Nachricht veran— 

laßte ihn, feine Legionen nach Italien zu führen, und den 
Krieg vor der Hand ganz einzuſtellen. (J. 68). 

Aber ſogar jede Unterbrechung des Krieges mußte das 

Elend auf dem Lande und in der Stadt vermehren; als 
das roͤmiſche Heer Galilaͤa verließ, gewann das Raͤuberge— 

ſindel dieſes Landes Freiheit fuͤr ſeine Raubluſt; mehrere 

Schwaͤrme dieſer Art verſammelten ſich bey der Feſtung 

Maſſada, ſtellten ſich unter des Simon Giorias Sohns 

Anfuͤhrung, uͤberfielen, bewaffnet mit kurzen Dolchen (sica), 

das Land, und verheerten Judaͤa; dann naheten ſie ſich der 

Stadt um ihre Dienſte anzubieten; als man aber, gewarnt 
durch vormalige Erfahrung, ihnen die Thore verſchloß, be— 

lagerten ſie die Stadt, und brachten doppeltes Ungluͤck uͤber 

Jeruſalem: im Innern die Schreckensherrſchaft und von 

Außen die Belagerung. Man durfte es nun nicht mehr 

wagen, die Stadt zu verlaſſen; oft wurden friedfertige 
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Einwohner, die um Lebensmittel zu holen hinausgegangen 
waren, und ſelbſt Greiſe mit abgehauenen Haͤnden in die 

Stadt zuruͤckgeſchickt; die Stadt wurde von zwey Fein⸗ 

den hart gedraͤngt, von denen ſie ſich einem in die Arme 

werfen mußte, und man glaubte das geringere Uebel zu 

waͤhlen, wenn man ſich dem Simon Giorias Sohn anvertrau— 

te; man ſchloß mit ihm gegen den Johann von Giſchala 

einen Bund, und ließ ihn in die Stadt. Von nun an 

waren die Straßen der Stadt eine ſtete Wahlſtatt fuͤr 

Gefechte zwiſchen Johann von Giſchala, der aus dem Tem⸗ 

pel, wie aus einer Burg, die Stadt anſtel, und zwiſchen 

Simon, der gegen den Tempel ankaͤmpfte. 

Die Verwirrung zu vollenden trennten ſich die Eiferer 

im Tempel in zwey feindliche Partheien; indem die einen 

fortfuhren, dem Johann zu folgen; das waren wahrſchein— 

lich diejenigen, die er gleich anfangs von Giſchala nach 

Jeruſalem geführt hatte; die ſpaͤter hinzugekommenen Eifer 

rer vom Lande aber ſtanden fuͤr den Eleazarus; dieſer be— 

ſetzte das Innere des Tempels, und Johann die Außen: 

werke; in den Gefechten, welche dieſer gegen Eleazarus im 
Ruͤcken und gegen Simon von Vorne zu beſtehen hatte, 

ging ſchon ein großer Theil der Außenwerke in Flammen 

auf; auch wurde viel Lebensvorrath zerſtoͤret, welcher fuͤr die 

bevorſtehende Belagerung haͤtte dienen koͤnnen. Unter die— 

ſen Verwirrungen vergingen beynahe zwey Jahre, waͤhrend 
welcher Veſpaſians Heerfuͤhrer den Kampf auskaͤmpften, 

der ihm den Purpur gab; Veſpaſian empfing zu Alexan⸗ 

dria die Nachricht von ſeiner Erhebung; darauf reiſete er 

nach Rom, und übergab ſeinem Sohne Titus den Krieg 
gegen die Juden. 



Jeruſalems Zerſtoͤrung. 

Jeruſalem beſtand aus drey Staͤdten, welche in einer 

Strecke und nacheinander von Suͤden nach Norden gebauet 

worden waren; dieſe drey Staͤdte waren von einer gemein— 

ſamen Ringmauer eingeſchloſſen, aber jede derſelben von 

der angränzenden durch eine beſondere Mauer getrennt; 

die füdliche war die aͤlteſte, und wurde, weil fie den her— 

vorragendern Hügel (Berg Sion) bedeckte, die Ober⸗ 

ſtadt genannt; an dieſe ſchloß ſich unmittelbar Ak ra, 

welche des niedern Huͤgels wegen, den fie bedeckte, die Un 

terſtadt hieß; dann war mit zunehmender Bevoͤlkerung in 

aͤtern Jahren noͤrdlich an Akra noch eine dritte mit Na— 

men Bethesda angelegt worden. In dem Umfange von 

Akra lag auf dem Huͤgel Moria das Tempelgebaͤude inner— 

halb feines viereckigen Vorhofes, welcher durch feine noͤrd— 

liche Mauer von Bethesda, durch die weſt- und ſuͤdliche 

aber von Akra getrennt und nach Oſten durch die oͤſtliche 

Einfaſſung der Stadt begraͤnzt war, an dem nordweſtlichen 

Winkel dieſes Viereckes war in Akra, aber geſtuͤtzt auf 

die Mauer von Bethesda von dem Roͤmer Antonius eine 

hohe Burg angelegt, welche den Tempel und die beyden 

Staͤdte Akra und Bethesda beherrſchte, und von ihrem Ur— 

heber die Burg Antonia genannt wurde. 

Im Fruͤhjahr des Jahrs 70 fuͤhrte Titus die roͤmiſchen 

Legionen gegen Jeruſalem, und eroͤffnete den Krieg mit 
der Belagerung von Bethesda, wo des ebenen Bodens we— 

gen die Mauern am zugaͤnglichſten, und uͤberdies nicht ſo 

feſt gebauet waren; nachdem er unter manchen Ausfaͤllen, 

worin die Juden großen Muth bewieſen, die Hinderniſſe 



— 606 — 

der Belagerung aus dem Wege geraͤumt, fuͤhrte er die 

Streit⸗Thuͤrme an die Mauern und ließ die Mauerbrecher 
ſpielen; am 15. Tage der Belagerung (wahrſcheinlich den 

28. April) ſtuͤrzte ein Theil der Mauern; dadurch gewan⸗ 

nen die Roͤmer den noͤrdlichen Theil der Stadt Jeruſalem. 

Titus richtete ſogleich den Angriff auf die zweyte Mauer, 

welche Bethesda von Akra trennte; am fuͤnften Tage ſtuͤrzte 

von dem Stoße des Mauerbrechers einer der Thuͤrme, und 
mit demſelben ein Theil der Mauer, und indem die Roͤ— 

mer in die Stadt vordrangen, ließ Titus, unter der Ber 

dingung, daß die Juden ſich ruhig hielten, allgemeine Si— 

cherheit ausrufen; dieſe Aufforderung wurde nicht geacht 

die Juden wagten einen Angriff, und da die Straßen 1 

nen alle Vortheile in die Hände gaben, fo wurden die Ri: 
mer mit Verluſt nach Bethesda zuruͤckgedraͤngt; die drey 

folgenden Tage wurde mit Hartnaͤckigkeit um dieſe zweyte 

Mauer geſtritten, aber am vierten ſahen ſich die Juden 

genoͤthigt, dem Angriffe der Roͤmer zu weichen. 

Bevor Titus die Unternehmung fortſetzte, ließ er das 
ganze Heer in furchtbarer Ruͤſtung vor dem Angeſichte der 
ganzen Stadt auffuͤhren, um den Soldaten die Loͤhnung 

auszuzahlen; es war ſeine Abſicht, durch dieſen ſo imponi⸗ 

renden Anblick die Juden zum Nachgeben zu bewegen; wie 

wohl dieſe Veranſtaltung tiefe Eindruͤcke auf das Gemuͤth 

des Volkes hervorbrachte, ſo erfolgte doch keine Regung 

zur Uebergabe, weil die Aufwiegler von dem Sieger keine 

Nachſicht hoffen konnten; daher richtete Titus am 12. May 
den Angriff auf die Burg Antonia, durch deren Eroberung 

er zu gleicher Zeit die Unterſtadt (Akra) und den Tempel 

beherrſchen wuͤrde; da er geneigt war Jeruſalem und den 



Tempel zu erhalten, ſo ließ er durch den Flavius Joſeph 

den Juden noch folgende Antraͤge machen: „Falls ſie ſich 
ergaͤben, koͤnnten fie von der Gnade der Roͤmer alles er: 

warten; wuͤrde aber die Stadt mit Gewalt genommen, ſo 

duͤrfte keiner an Schonung oder Erbarmung denken; waͤren 
ſie auch im Stande, den Römern zu widerſtehen, ſo koͤnn⸗ 

ten ſie doch dem Hunger nicht ausweichen, der bereits un— 

ter ihnen zu wuͤthen angefangen; thoͤricht ſey es, auf Huͤlfe 

von Gott zu hoffen, weil ſie ſeinen Zorn durch groͤßere 

Laſter gereizt haͤtten, als ihre Vaͤter zu der Zeit, da der 

Tempel unter Sedecias zerſtoͤrt worden. Bekannt ſey es, 

daß Gott vorzeiten nie anders zu Gunſten ſeines Volkes 

gewuͤrket, als wenn ſie im Gefuͤhl ihrer eignen Schwaͤche 

aufgehoͤrt, ſelber zu wuͤrken, um ganz allein ihr Vertrauen 
zu ſetzen in Ihn. Sie moͤchten bedenken, daß Gott bereits 

auf eine wunderbare Weiſe zu Gunſten ihrer Feinde Sich 

erklaͤret habe, da die Waſſer im Fruͤhjahr, wenn Fluͤſſe und 

Baͤche gewoͤhnlich Ueberfluß haben, niedrig ſtanden; ſeitdem 

aber die Römer vorgeruͤckt wären, im Ueberfluſſe ſtroͤmten; 
eben das habe ſich ja auch ereignet, als die Stadt durch 
die Babylonier erobert worden.“ 

Dieſe Rede machte zwar tiefe Eindruͤcke auf das Volk, 

aber es war in der Gewalt der Aufwiegler, welche keine 

Schonung bey den Roͤmern hofften; daher blieben die An— 
traͤge des Joſeph ohne Erfolg. Viele aus dem Volke vers 

ließen die Stadt, und flohen in das Lager der Roͤmer, wo 

Titus ihnen Erlaubniß gab, zu gehen, wohin ſie wollten; 

indeſſen ließen Simon und Johann die Thore bewachen, 

um das fernere Ueberlaufen zu verhindern; wer jetzt des 
Vorhabens zu fliehen verdaͤchtig war, wurde ohne Scho— 

nung niedergehauen, und die Reichen und Vornehmen machte 



man gern verdächtig, um einen Vorwand zu gewinnen, fie 

ihres Vermoͤgens berauben zu koͤnnen. Entbloͤßt von den 
nothwendigen Beduͤrfniſſen des Lebens, gingen die Aermern, 

welche nicht fliehen konnten, weil ſie ihre Angehoͤrigen zu 

Hauſe laſſen mußten, zur Nacht aus der Stadt, um in 

den Niederungen laͤngs den Mauern wilde Kraͤuter und 
Wurzeln zur Nahrung zu ſuchen; gegen ſolche ſchickte Ti- 

tus die Reiterey, um ſie aufzuheben; man brachte ſie taͤg— 

lich zu fuͤnfhundert und darüber in das roͤmiſche Lager; ins 

deſſen kam man in Verlegenheit, was mit der großen Menz 

ge von Gefangenen, die man weder mit Sicherheit im La— 

ger bewahren, noch auch in die Stadt zuruͤckſchicken konn⸗ 

te, zu machen waͤre; um durch ſie die Belagerten in Furcht 

zu ſetzen, ließ Titus ſie im Angeſichte des Volkes geißeln 

und kreuzigen, und die Soldaten fuͤgten der Qual bittern 

Hohn hinzu. So war die Lage von Jeruſalem waͤhrend 

ſiebenzehn Tage, da die Roͤmer angeſtrengten Ernſtes ſich 

bemühten, vier Streitthuͤrme aufzurichten, auf welchen fie, 
gleichen Fußes mit den oben auf der Mauer ſtreitenden Ju⸗ 

den, ihre Maſchinen in Bewegung ſetzen wollten; als am 

27. May vermittelſt einer von Simon angelegten unterir— 

diſchen Feuermine, zwey derſelben in Flammen aufgingen; 

und zwey Tage nachher verbrannten gleichfalls die Mafchis 

nen auf den beyden andern, wobey die Römer Noth hat— 

ten, die Zerſtoͤrung der beyden Thuͤrme zu verhindern, und 
da ſie mittlerweile von Simon im Lager angegriffen wur— 

den, gelang es ihnen kaum, den Anfall zuruͤck zu treiben. 

Nun ließ Titus die Stadt mit einer (Paliſaden) Mauer 

von zwey Stunden Laͤnge einſchließen, wodurch die Juden 

gehindert wurden, aus der Stadt zu entkommen, und Zur 

fuhr von Außen zu erhalten; dreyzehn Schloͤſſer, deren 
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Umfang zuſammen auf eine halbe Stunde gerechnet ward, 

deckten die Mauer; die Arbeit war in drey Tagen vollendet. 

f Dieſe Anſtalt ſteigerte die Noth aufs Hoͤchſte; Hunger 

und Seuchen verwuͤſteten die Haͤuſer; die Schwaͤchern wur: 

den ſchnell hinweggerafft; und das kraͤftige Alter zeigte 

nur ſchwebende Leichen; viele ſtuͤrzten hin auf den Straßen 

und blieben unbeerdigt liegen; die Noth hatte alle Empfin— 
dung zu dem Grade abgeſtumpft, daß mitten im unaus⸗ 
ſprechlichſten Elende kein Laut der Klage mehr erſcholl, und 
Perſonen, welche die Natur durch die zarteſten Bande mit— 

einander verknuͤpft hatte, mit dumpfem Starrſinn die letzte 

Nahrung einander ſich entriſſen. Todesſtille herrſchte in 

der Stadt und wurde nur unterbrochen, wenn Haufen der 

Aufwiegler auf den Straßen umherzogen, die Thuͤren der 

Haͤuſer ſprengten, in denſelben den letzten Lebens-Vorrath 

mit Gewalt raubten, und wo fie etwas vorfanden, die 

Einwohner mißhandelten, weil ſie es nicht angezeigt; ſelbe 

beſchuldigten, daß ſie den Vorrath verſteckt hielten, wenn 

ſie nichts fanden, und dann durch ſchreckliche Qualen das 

Geſtaͤndniß ihnen abnoͤthigen wollten. Unter dieſem furcht⸗ 

baren Drange des Elendes kauften einige Beguͤterte fuͤr 

ihre ganze Habe etwa ein Maaß Waizen oder Gerſte, zo— 
gen ſich damit in die verborgenſten Winkel des Hauſes zu— 

ruͤck, um das Getraide ungemahlen oder bereitet, wie die 

Umſtaͤnde es verſtatteten, zu verſchlingen, und dann den 
Hungerstod abzuwarten. | 

Um anſteckende Krankheiten und Geſtank zu verhins 
dern, waren die Todten anfangs auf öffentliche Koſten beer— 

digt worden; aber die Zahl ſtieg mit jedem Tage ſo ſehr, 

daß ſie außerhalb der Stadt in Schluͤnde geworfen werden 
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mußten; einer der Thorwachen bezeugte vor den Roͤmern, 

daß vom 14. April bis zum erſten Juli 115880 Leichen 

aus dem Thore hinausgebracht waͤren, wo er die Wache 

gehabt haͤtte. 

Viele ſtiegen mit Gefahr uͤber die Mauern, andere 

liefen in großen Haufen aus der Stadt, ſcheinend die 

Roͤmer angreifen zu wollen, in der That aber um Aufnah— 

me im roͤmiſchen Lager zu finden; alle wurden mit Theil⸗ 

nahme aufgenommen und mit Speiſe verſorgt, die ſie ſo 
gierig verſchlangen, daß viele vor ee en todt zur 

Erde hinſtuͤrzten. 

Mehrere von den Ueberlaͤufern hatten kleine Goldſtuͤcke 
verſchlungen, um noch etwas von ihrem Vermoͤgen unbe— 

bemerkt in das roͤmiſche Lager heruͤber zu bringen; einer 

von dieſen wurde von einem ſpyriſchen Soldaten daruͤber 

ertappt, wie er das Gold aus ſeinen Ausleerungen auf— 

ſuchte; ſogleich verbreitete ſich das Geruͤcht unter den Sol— 
daten, daß die Juden ſich mit Gold angefuͤllt hätten; nun 

wetteiferten Syrier, Araber und mitunter auch Roͤmer in 
der Raubſucht, ſich die verſchlungenen Schaͤtze anzueignen; 

man fand in einer Nacht an 2000 ausgeweidete Juden. 

Titus ſetzte Todesſtrafe auf dieſen Graͤuel, der gleichwohl 
noch in Geheim getrieben wurde. 

Mit dieſen ſchrecklichen Zügen beſchreibt der Geſchicht— 

ſchreiber Joſeph die Lage, worin Jeruſalem ſich befand im 

Verlaufe von 21 Tagen, welche die Roͤmer brauchten, um 

neue Maſchinen ſtatt der zerſtoͤrten zu bauen. 
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Zerftörung des Tempels und der Stadt. 

Mit Ende des Junius waren neue Daͤmme, feſt mit 

Holz durchbauet, gegen die Burg Antonia aufgerichtet, auf 
welchen die Mauerbrecher vergebens gegen die Burg ſpiel⸗ 

ten; man faßte deswegen den Rathſchluß, das Fundament 
zu untergraben, um dadurch den feſten Bau der Mauern 

zu loͤſen; dieſer Verſuch gluͤckte ſo ſchneller, weil man im 
Graben auf einen unterirdiſchen Gang traf, wodurch Jo⸗ 

hann von Giſchala den Tempel mit den Umgebungen der 

Stadt in Verbindung geſetzt hatte; durch dieſe Untergras 

bung ſtuͤrzte eine Mauer, die jedoch gleich erſetzt wurde 

durch eine neue, welche die Aufruͤhrer innerhalb der Burg 

ſogleich wieder aufbauten; Titus befahl den Angriff auf 
dieſelbe; nur 12 Soldaten, welche dem Aufgebote folgten, 

brachten die Juden zur Flucht, konnten jedoch die Burg 

nicht behaupten. Zwey Tage darauf (am 5. July) wurde 

die Wache in der Burg von 12 roͤmiſchen Soldaten uͤber⸗ 

raſcht, welche in die Trompete ſtießen, und durch den 

Lärm die Juden in Verwirrung brachten; Titus kam mit 
andern Truppen zu Huͤlfe, eroberte die Burg, und legte 

es darauf an, mit den Juden in den Vorhof des Tempels 

zu dringen, wurde aber durch muthigen Obſtand diesmal 

noch zuruͤck gedraͤngt. Sieben Tage wurden nun angewandt, 

um die Mauern an der Burg nieder zu reißen, welche die 

Legionen hinderten, mit vereinigter Kraft gegen den Tem⸗ 
pel zu wirken; als dieſe Arbeit vollendet war, ließ Titus, 

der den Tempel und die Stadt gern haͤtte erhalten moͤgen, 

noch einmal durch Joſeph die Juden zur Uebergabe auf⸗ 
fordern, auch dem Johann von Giſchala freyen Abzug vers 

ſprechen; und als dieſe Antraͤge verworfen wurden, vier 

* 



Daͤmme gegen die weft: und nördliche Einfaſſung des Tem: 

pelhofes (Vorhof der Heiden) aufwerfen; vom 22. bis 28. 

Junius wurde von beyden Seiten mit aller Anſtrengung 

gefochten; mittlerweile brannten die Gallerien an den beys 

den Seiten, wo der Angriff geſchah, bis am Ende die 
ganze nördliche Einfaſſung durch den Brand zerfiört und 
auf dieſer Seite der Tempelplatz eroͤffnet ward. 

Mit dieſer Eroberung war indeſſen nichts geſchehen, 

fo lange der Tempel (in der Mitte des äußern Vorhofes 
gebauet wie eine feſte Burg, und geſchuͤtzt durch eine laͤng⸗ 

licht viereckige Einfaſſung von undurchdringlichen Mauern) 
in der Gewalt der Aufwiegler blieb. Indeſſen Titus Daͤmme 

fuͤr den Gebrauch der Mauerbrecher gegen die Ringmauer 
aufwerfen ließ, verſuchte man innerhalb ſechs Tagen vers 
gebens durch Maſchinen die Fugen der Mauern zu loͤſen; 

vergebens ſpielten darauf die Mauerbrecher, gegen die be— 
reits muͤhſam untergrabenen Mauern; man ſetzte Sturm⸗ 
leitern an, und pflanzte bereits die roͤmiſchen Adler auf die 

Mauern; dennoch wurde der Sturm abgeſchlagen; nun 

wurde Feuer an den Eingangsthoren angelegt; das gelang: 

die Flamme verzehrte die hoͤlzernen Thuͤren, ergriff die Gal— 
lerien und zum Dienſt der Prieſter angelegten Gemaͤcher, 
und drohete den Tempel ſelbſt anzugreifen; indeß Titus die 
roͤmiſchen Soldaten den Brand loͤſchen hieß, machten die 

Juden zweymal wuͤthenden Ausfall auf die Roͤmer, und 

als ſie zum zweytenmal zuruͤckgedraͤngt wurden, ſiehe! da 

ergriff ein roͤmiſcher Soldat aus eignem Antrieb einen Feuer⸗ 

brand, ließ ſich auf den Schultern eines Mitſoldaten die 

Mauer hinaufheben; warf dann den Brand durch ein Feu— 

ſter in das Junere des Tempels, wodurch die Flamme mit 
ſolcher Gewalt um ſich griff, daß an Loͤſchung nicht zu 
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denken war; auch horchten die Soldaten vor Wuth nicht 
mehr auf Befehle zum Loͤſchen. Mittlerweile war das uns 

ter den Juden angerichtete Blutbad ſchrecklich; ganze Haufen 

von Erſchlagenen lagen um den Brandopfer⸗ e en 

Ströme von Blut floſſen an deſſen Stufen. 

Es war dem Johann und Simon gelungen, mit eis 

nem Haufen von Aufwieglern ſich durchzuſchlagen, und die 

Oberſtadt zu gewinnen; da ſie keine Hoffnung ſahen, auf 

die Dauer ſich halten zu koͤnnen, fo erboten fie ſich zur 

Uebergabe unter Bedingungen; Titus verſprach ihnen das 

Leben; als ſie aber auf freyen Abzug mit Weibern und 
Kindern beſtanden, wurden am 20. Auguſt die Anſtalten 

zur Belagerung angefangen, und ſchon am 7. September 

die Mauerbrecher angeſetzt; an dieſem Tage ſtuͤrzte gleich 
ein Theil der hintern Mauer; und am folgenden (8. Sept.) 

drangen die Römer durch die, nur ſchwach vertheidigte Oeff— 

nung in die Stadt, wo Feuer und Schwert den ganzen 

Tag und die folgende Nacht wuͤtheten; bis endlich die Sol: 

daten abließen vor Ermuͤdung, und Titus befahl, man folle - 

des wehrloſen Volkes ſchonen; dieſe wurden in den Theil 

des Tempels gefuͤhrt, welcher die Weiberhalle genannt wurde; 
Titus gab dem Fronto den Auftrag, fie nach Verdienſt, Als 
ter u. ſ. w. zu ſondern, die Aufwiegler und Raͤuber wur⸗ 

den ſogleich niedergehauen; die ſchlanke und ruͤſtige Jugend 

wurde ausgeſetzt zu dem Triumphe des Titus, die andern, 

welche uͤber 17 Jahr alt waren, in Feſſeln nach Egypten 

geſchickt zu harter Arbeit, auch einige fuͤr amphitheatraliſche 
Schauſpiele beſtimmt, und die juͤngern verkauft; dieſe Sons 

derung dauerte mehrere Tage, waͤhrend welcher an 11000 
Menſchen ſtarben, theils weil ihnen keine Speiſe gereicht TE 

wurde, und andere, weil fie keine nehmen wollten; außer 
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dieſen fanden die Roͤmer 2000 Todte in unterirdiſchen Kluͤf⸗ 

ten, theils von Hunger Geſtorbene, theils von andern 
Getoͤdtete, und wiederum, die ſich ſelbſt entleibet hatten. 

Joſeph zaͤhlt 97000 Gefangene, eilfmal hundert tauſend, die 

waͤhrend der Belagerung geſtorben. 

Jaohann von Giſchala, der ſich auf Gnade unterwarf, 

wurde zu ewigem Gefaͤngniſſe verdammt; Simon aber wur⸗ 

de ergriffen, fuͤr den Triumph des Titus in Ketten nach 
Rom geſchickt, und dann oͤffentlich hingerichtet. 

Als die Mordluſt der Roͤmer ſich geſaͤttigt fuͤhlte, und 

ihre Raubluſt alles, bis auf die unterirdiſchen Gruͤfte und 
Schluͤnde durchwuͤhlt hatte, befahl Titus den Soldaten, 

die Mauern des Tempels nieder zu reiſſen, und ſelbſt das 

Fundament aus dem Boden zu heben; ſo blieb, der Vor⸗ 

ausſagung Jeſu zufolge, von dieſem prachtvollen Gebaͤude 

kein Stein uͤber dem andern. Der juͤdiſchen Sage zufolge, 

ließ Titus die Pflugſchaar uͤber den Boden ziehen, zum 
Zeichen, daß keiner hier bauen dürfe; gleiches Schickſal 
wurde uͤber die Stadt beſchloſſen; dann ließ er die Mauern 

niederreißen; nur die oͤſtliche Mauer wurde erhalten, um 

an derſelben die zehnte Legion zu lagern; und drey Thürs 

me: Hippikos, Phaſael und Mariamne wurden zum Denk; 

mal dieſer einſt ſo glaͤnzenden, nun verwuͤſteten Stadt er⸗ 

halten. 5 

$, 12, 

Beſchlu ß. 

Die Zerſtoͤrung von Jeruſalem iſt die Epoche, womit 

der, bis dahin noch beſtandene äußere Zuſammenhang des 
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Chriſtenthums mit dem Judenthum voͤllig aufgehoben wur⸗ 
de. Das Gebaͤude der Kirche Matth. XVIII. 18. war uͤber 

der Synagoge errichtet worden, wie uͤber ſeinem Geruͤſte, 
welches verworfen wurde, ſobald der Bau vollendet war; 

da dieſe Begebenheit mit ihren Umſtaͤnden in der chriſtli— 

chen Offenbarung, als der Rathſchluß Gottes beſtimmt war 

vorher verkuͤndet worden Luk. XXI. 6 und 20 - 25., fo war 

nun, dieſer Vorausſagung zufolge, die Unabhaͤngigkeit der 
Kirche und ihre Selbſtſtaͤndigkeit durch die Thatſache ſelbſt 

von Oben her erklaͤrt, und bey der Kirche anerkannt. Die 
große Weltmiſſion der Apoſtel war vollendet, und die Kirs 

chenverfaͤſſung nach ihren weſentlichen Grundzuͤgen, der Vor: 

ſchrift Jeſu gemaͤß, unter ihren unmittelbaren Nachfolgern 

für alle kuͤnftige Zeiten gegründet. Dieſer Scheidungspunkt 

in der Zeit, an welchem die erſte Bildung der Kirche, von 
ihrem feſten Beſtande in allen folgenden Zeiten ſich bes 

ſtimmt ſondert, bringt an den Geſchichtforſcher die Forde— 

rung, die Urverfaſſung der Kirche klar ins Auge zu faſ— 

fen, und den Begriff derſelben bey allen folgenden Zeiter— 

eigniſſen feſt zu halten; um daran zu erkennen, ob und 

in wiefern derſelbe in der Folge durch dieſe modificirt wor: 
den ſey. 

Dieſe Grundverfaſſung richtig aufzufaſſen, fragen wir 

zuvoͤrderſt: Wie verhielt ſich der Amtsberuf eines Apoſtels 

zu dem Berufe ſeines Nachfolgers? hatte dieſer mit jenem 

gleiche Pflichten und gleiche Macht, oder beſtand hierin 

zwiſchen beyden eine Verſchiedenheit, und worin iſt diefe 
zu ſetzen? 

Die Apoſtel hatten einen zwiefachen Beruf: einmal 
waren ſie unmittelbar von Gott geſandte Boten des Glau⸗ 
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bens mit unbeſchraͤnktem Auftrage fuͤr die ganze Welt; und 

ſodann Verwalter und Aufſeher (emioxoroı) der von ihnen 

unter goͤttlichem Anſehen geſtifteten Kirchen. 

Dieſer doppelte Beruf bedingte in der Perſon eines 
jeden Apoſtels ein außerordentliches Maaß von Machtvoll⸗ 

kommenheit und geiſtigen Vorzuͤgen, welche die Umſtaͤnde 
der Zeit forderten, da der Glaube, wie auf Einmal und 

von zwoͤlf Seiten her der Welt angekuͤndet, und in den 
zu ſtiftenden Gemeinen die feindſeligen Elemente des Juden: | 

und Heidenthums mit einander ausgeſoͤhnt, und zu einem 

Ganzen verſchmolzen werden ſollten. Unfehlbarkeit in der 

Lehre und der unbedingte Vollgehalt der oberſten Kirchen— 
gewalt, welche in der Folge bloß auf der lehrenden Kirche 

im Ganzen ruhen ſollten, ſind daher die perſoͤnlichen Vor— 

zuͤge der Apoſtel, welche ſie auch bey Gelegenheit fuͤr ſich 

allein und ohne Verbindung mit ihren Amtsbruͤdern aus⸗ 

geuͤbt haben. 

Wenn nun die Apoſtel, zufolge ihrer göttlichen Sen⸗ 

dung an die Menſchheit im Ganzen und auch als Stifter 

der Kirchen einzeln für ſich, mit hoͤchſtem Anſehen zu han— 

deln ſich befugt achteten, ſo ſtanden ſie, als Aufſeher der 

von ihnen geſtifteten Kirchen, in einer geſchloſſenen Genoſ— 

ſenſchaft miteinander unter dem hoͤhern Anſehen des Pe— 

trus, kraft deſſen fie ſich verpflichtet achteten, Angelegen⸗ 

heiten, welche die Kirche im Ganzen betrafen, nicht anders 

als in geſchloſſener Verbindung, und unter dem erwaͤhnten 

hoͤhern Anſehen zu beſchließen. Die Wahl eines Apoſtels 
ſtatt des Judas Apoſt. Geſch. I. 15., die Wahl der ſieben 

Diakonen VI. und die Entſcheidung der zu Antiochia erreg- 

ten Streitfrage XV. find vollguͤltige Belege zu dieſer Be⸗ 
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hauptung. Denn, wenn auch ein jeder Apoſtel, vermoͤge 
der ihm perſoͤnlich ertheilten außerordentlichen Vollmacht, 

dieſe Angelegenheiten für ſich hätte vollguͤltig und zu Recht 

beſtaͤndig entſcheiden koͤnnen, ſo forderte doch die Form, 
welche ſie ihren mit ſo ausgezeichneten Vorzuͤgen und Vor⸗ 
rechten nicht begabten Nachfolgern zu geben ſchuldig waren, 
mitunter auch die Glaubensunmuͤndigkeit der erſten Chris 

ſten das kollegialiſche Verfahren. 

So viel von den Apoſteln; wenn nun die Frage iſt 

nach dem Verhaͤltniſſe ihrer Nachfolger (Biſchoͤfe) zu ihnen, 

ſo heißt im Allgemeinen die Antwort: ſeit dem Ausſchei⸗ 

den der Apoſtel iſt die unmittelbar goͤttliche Heilsſendung 
von dem apoſtoliſchen Amt (welches von dieſer Zeit an bloß N 

auf das Amt die Kirche zu regieren beſchraͤnkt iſt,) getrennt 

worden. Die Heilsboten (Miſſionare) waren von dieſer 

Zeit an nicht mehr eigentliche Apoſtel; und wenn ſie auch, 
gleichwie dieſe (wie Euſebius von den Miffionarien des 

zweyten Jahrhunderts meldet) von der Gabe der Sprachen 
und Wunder zur Gewaͤhrleiſtung der Heilspredigt begleitet 

wurden, fo hatten fie doch ihre Sendung, fo wie ihre Voll— 

machten nicht mehr unmittelbar von Gott, ſondern von der 

Kirche. Dagegen traten die Biſchoͤfe, als Nachfolger der 
Apoſtel und mit gleichem göttlichen Anſehen, in den Be— 

ruf derſelben, die ihnen anvertraute beſondere Kirche, und 
in der geſchloſſenen Gemeinſchaft mit dem geſammten Epis⸗ 

kopate und unter dem hoͤhern Anſehen des Nachfolgers des 

Petrus, RR die geſammte Kirche zu regieren. 

| Um nun das Apoſtelamt, als ein für alle Zeiten mit 
der Gabe der Unfehlbarkeit beſtehendes, nach ſeinem prag⸗ 
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matiſchen Gehalt zu würdigen, fo beruhet 19 8010 auf fol⸗ 

genden Momenten: 

Die Apoſtel hatten mit dem Ablaufe dieſer erſten Pe⸗ 

riode ihren Beruf erfuͤllt; ſie hatten die Lehre Jeſu der 
Welt angekuͤndigt, und den Glauben, als ein Vermaͤchtniß 

Gottes an die Menſchheit aller Zeiten, in jeder beſondern 

Gemeine vollſtaͤndig, und folglich in allen Gemeinen 
uͤbereinſtimmend niedergelegt; dieſer Thatſache gemaͤß 

beſtand zu allen Zeiten der Grundſatz: In der ganzen Site 
che iſt nur Ein Glaube. 

Ueber dieſes Depoſitum (J. Tim. VI. 20) zu wachen, es 
in feiner Wollſtaͤn digkeit und Einheit zu erhalten, 

und es auch ſo jedesmal von dem gegenwaͤrtigen Geſchlecht 
auf das kuͤnftige zu uͤberliefern, das iſt die Beſtimmung 

und der Beruf der Biſchoͤfe, als ee der en 

in ihrem Lehramt. 

Fuͤr die Ausuͤbung des Apoſtelamtes muß aber der 
Beruf und die Amtspflicht eines jeden einzelnen Biſchofes 
von dem Amte des ganzen Episkopats unterſchieden werden. 

Jeder einzelne Biſchof uͤbt ſeinen Apoſtelberuf nicht, wie 

jeder einzelne Apoſtel, auf dem Gebiete der ganzen Kirche 
aus, ſondern er iſt bloß in den beſchraͤnkten Wuͤrkungs⸗ 

kreis einer beſondern apoſtoliſchen, oder doch von einer ſol- 

chen abgeleiteten Partikularkirche geſtellt, worin ihm, in 

ununterbrochener Reihefolge, vermittelſt der Handauflegung 

die apoſtoliſche Gewalt (potestas jurisdictionis et ordi- 

nis h.) übergeben iſt, und in dem Bereiche dieſes beſchraͤnk⸗ 
ten Wuͤrkungskreiſes, worin er, zum Heil der Glaͤubigen, 

den Heilsdienſt (sacrum ministerium, ministerium Ver- 



bi) verwaltet, hat er zu naͤchſt die Pflicht, über die Voll⸗ 

ſtaͤndigkeit der apoſtoliſchen Lehre zu wachen; ſodann 

iſt er aber auch Theilnehmer an dem geſammten Episko⸗ 

pate, welchem in feiner ungetheilten, und unter dem Nach 

folger des Petrus ſichtbar geſchloſſenen Einheit, das Apoſtel⸗ 

amt mit der abſoluten Machtvollkommenheit, womit die 
Apoſtel es uͤber die ganze Kirche ausuͤbten, anvertraut iſt; 
und in dieſer ungetrennten Genoſſenſchaft des geſammten 

Episkopats iſt ihm auch die Sorge fuͤr die Einheit des 

Glaubens in der ganzen Kirche mituͤbergeben. 

Demzufolge behauptet ein Biſchof in der Kirche eine 
zwiefache Stellung, und nimmt auf doppelte Weiſe Theil 

an dem apoſtoliſchen Lehramte: einmal ſteht er vermittelſt 
der ununterbrochenen apoſtoliſchen Reihe, worin er zu je 

der Zeit das letzte Glied iſt, in mittelbarer Verbin⸗ 

dung mit dem urſpruͤnglichen Apoſtelamte, d. h. mit dem 

Lehrvortrage jenes Apoſtels, welcher als das erſte Glied, 

die apoſtoliſche Reihefolge ſeiner Kirche geſtiftet hat; ſo— 

dann nimmt er auch unmittelbar Theil an dem zu allen 

Zeiten mit Unfehlbarkeit beſtehenden Apoſtelamt, kraft feis 

ner ungetrennten Verbindung mit dem Episkopat. 

Auf dieſer Unterſcheidung beruhen die beyden Kenn: 

zeichen der Aechtheit des apoſtoliſchen Lehrvortrages: „In 

jedem beſondern Bisthum buͤrgt in der Regel die 

„ununterbrochene apoſtoliſche Reihefolge fuͤr die Aechtheit, 

„Vollſtaͤndigkeit und Reinheit der apoſtoliſchen Lehre.“ 
Dann: „Der Lehrvortrag des geſammten Episkopats iſt 
„unbedingt die urſpruͤngliche Lehre der Apoſtel.“ Der 

erſte Grundſatz iſt das oberſte Princip der beſondern Dioͤ⸗ 

1 



ceſanverwaltung; dieſer das hoͤchſte Verwaltungs - Princip 

der ganzen Kirche. | 

Zur Erklärung dieſer beyden Grundſaͤtze mag noch Fol⸗ 

gendes dienen: | | | 

Kraft einer von den Apoſteln allgemein eingeführten 
Discefaneinrichtung — deren Allgemeinheit uns eine Vor⸗ 
ſchrift des goͤttlichen Stifters der Kirche verbuͤrgt — muß 

in jedem beſondern Bisthum der Biſchof und ſeine Ge— 

walt von dem biſchoͤflichen Amt unterſchieden werden. Die⸗ 

ſes Amt (die Kleriſey) befteht aus zwey an geiſtlicher Macht 
verſchiedenen Rangordnungen (Prieſter und Diakonen) uͤber 

welche ſich, vermittelſt eines von Jeſu Chriſto eingeſetzten 

Einweihungs⸗Symbols die biſchoͤfliche Macht dergeſtalt ver: 

breitet, daß jeder dieſer Rangordnungen bloß ein beſtimm⸗ 

ter Theil der biſchoͤflichen Gewalt, die ſie ausuͤben koͤn— 
nen, aber auch nur unter ſeiner Leitung und in Folge 
ſeines Auftrags ausuͤben duͤrfen, anvertraut iſt. Durch 

die Prieſter und Diakonen erfuͤllt der Biſchof, wie durch 

ſeine Organe, ein Mannigfaltiges von Pflichten, und wuͤrkt 
durch ſie, in ſeinem beſondern Wuͤrkungskreiſe, in einer 

oͤrtlichen Ausdehnung, wofuͤr ſonſt die Kraft der Einzelnen 

nicht hinreichen koͤnnte; auch ſind ſie ihm als ein ſtehender 

Rath zu ſeiner Huͤlfe beygeordnet. Noch eine andere Be— 

ſtimmung derſelben gibt ſich in dem Umſtande zu erken⸗ 

nen, daß durch ſie die biſchoͤfliche Macht in Beziehung auf den 

nothwendigen Dienſt des Heils, mit dem Abſterben eines Bi⸗ 

ſchofs, in der Dioͤceſe nicht erloͤſcht, fo, daß fie auch in den 

Zwiſchenzeiten zwiſchen dem Ableben des einen und dem An⸗ 

tritte des nachfolgenden andern, noch ihren Beſtand hat. 

In dieſem Sinne gilt der Grundſatz: Ein Biſchof ſtirbt in 

* 



feiner Discefe nimmer; denn das biſchoͤfliche Amt haftet 

zum Behuf des unentbehrlichen Heilsdienſtes auf einer un⸗ 

ſterblichen moraliſchen Perſoͤnlichkeit, welche ununterbrochen 

von dem kirchlichen Episkopat als der ihr einwohnenden 

Seele belebt wird. 

Dieſer Eroͤrterung zufolge, laͤßt ſich nun die zwiefache 

Stellung eines Biſchofs und der Gehalt der oben vorgeleg- 

ten Verwaltungsgrundſaͤtze naͤher beſtimmen: Der Biſchof 

geht zu jeder Zeit durch die Wahl hervor aus der Kleriſey, 

als dem lebendigen Glaubensorgan jeder beſondern Discefe, 
in welcher er unter der Leitung ſeines Vorgaͤngers gleich 

ſam erzogen und eingeweihet iſt in der apoſtoliſchen Ueber— 

lieferung, als einer der ganzen Gemeine bekannten, aber 
im Andenken der Kleriſey, als einer ſtets unveralteten mo— 
raliſchen Perſon, immer lebendigen und klaren Lehre; und 

er findet bey gehoͤriger Sorgfalt und Amtstreue in dieſer 

Ueberlieferung alles, was er vermoͤge der ihm uͤbertrage— 

nen Gewalt als das Haupt der Kleriſey und durch ſie auf 
die Nachwelt zu uͤberbringen verpflichtet iſt. Zwar iſt ihm 

nicht perſoͤnlich, wie jedem Apoſtel insbeſondere, die Gabe 

der Unfehlbarkeit verheißen; und deßwegen iſt es allerdings 
moͤglich, was ſich auch oft, der Geſchichte zufolge, zugetra— 

gen hat, daß durch Nachlaͤßigkeit in der Amtsfuͤhrung und 
ſelbſt durch boͤſen Willen eines Biſchofes, der apoſtoliſche 

Glaube in einzelnen Dioͤceſen Eintracht erleide; weßwegen 
dann auch oben bey Aufſtellung des Grundſatzes der Disce- 

ſanverwaltung nur bedingungsweiſe geſagt werden konnte: 

„In der Regel verbuͤrge die apoſtoliſche Reihefolge die 
Aechtheit und eee des nüt Lehrvortrags.“ 

| 8 Aber e ap Biſchof . die biſchoͤfliche Rei⸗ 



hefolge feiner Dioͤceſe in mittelbarer Berührung ſteht mit 
dem urſpruͤnglichen Lehrvortrage der Apoſtel, ſo ſteht er 

auch in unmittelbarer Verbindung mit dem unfehlbaren 

und ſtets wuͤrkenden Apoſtelamt aller Zeiten; und gleichwie 
er durch die Wahl das Haupt der Dioͤceſankleriſey gewor⸗ 

den iſt, ſo iſt er durch die Anerkennung der uͤbrigen Bi⸗ 

ſchoͤfe (Confirmation: gleichviel ob fie durch ausdruͤckliche Er⸗ 

klaͤrung aller, oder durch einen insbeſondere dazu gewaͤhl⸗ 
ten (Metropoliten) oder durch das Haupt des Episkopats, 

den Nachfolger Petri gegeben worden) und insbeſondere 

durch die biſchoͤfliche Weihung in eine uͤber die Dioͤceſan⸗ 

kleriſey erhabene Rangordnung geſtellet, auf welcher Stufe 
er das apoſtoliſche Lehramt zwar in einem beſondern Theile 

der Kirche, jedoch nicht für ſich allein, ſondern in unge 

theilter Genoſſenſchaft, und in Verbindung mit dem ges 

ſammten Episkopate, als dem unfehlbaren Apoſtelamte al⸗ 

ler Zeiten ausübt, und auch nur fo ausüben kann. Das 
her ergibt ſich nun die unbedingte Glaubensregel: „Ein 
„Biſchof trägt unfehlbar die achte und vollſtaͤndige apoftos 

„liſche Lehre in ſeiner Dioͤceſe vor, ſo lange er mit dem 

„geſammten Episkopate uͤbereinſtimmend lehrt.“ 

Da die biſchoͤfliche Einheit und Uebereinſtimmung eine 

moraliſche ift , die einzeln verletzt werden kann; 
die uͤberdies auch an und fuͤr ſich nicht aͤußerlich ſich zu 

erkennen gibt, ſo war es nothwendig, daß ſie durch ein 

aͤußeres Kennzeichen zu Tage gelegt wuͤrde, damit jeder 

Gläubige erkennen koͤnne, ob in der Perſon feines Bi⸗ 

ſchofs die Bedingungen des unfehlbaren apoſtoliſchen Lehr⸗ 

amtes ſich erfuͤllen oder nicht. Sie wird kraft eines un⸗ 
veränderlichen Grundgeſetzes des goͤttlichen Stifters der Kir⸗ 

che manifeſtirt, durch den Zuſammenhang der Biſchoͤfe mit 
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dem Nachfolger des Petrus; auch war es nothwendig, we: 

nigſtens hoͤchſt zweckmaͤßig, daß die Nachfolge des Petrus 

in einer beſondern Kirche ihre Unterlage empfinge: es iſt 

gewiß, daß ſeit der Zerſtoͤrung Jeruſalems womit die 

Anſpruͤche der Judenchriſten ſich endigten, die roͤmiſche Kir— 

che, welche ſowohl durch ihre Lage und durch den Rang, 
den die Stadt Rom in der gebildeten Welt behauptete, 

als insbeſondere durch die Wuͤrde, welche ihr dadurch ge— 

worden, daß die beyden Apoſtel Petrus und Paulus daſelbſt 
im Tode den Glauben bezeugten, ſich fo vorzüglich für die⸗ 

ſen Vorzug eignete, von dieſer Zeit an, als der Mittel⸗ 

punkt der kirchlichen Einigkeit anerkannt worden ſey. | 
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ueber die Aufnahme, welche das Chriſtenthum aus Ba. 

Gebiethe des Heidenthums und namentlich im gu 

ſchen Reiche fand. W 

| . 135. 

Urſprung der Verfolgungen. 

Das Chriſtenthum blieb, bey ſeiner erſten Ausbreitung, 

noch eine Zeitlang von den Heiden unbeachtet; da es aus 

dem Judenthum hervorging, hielt man es fuͤr eine bloße 

juͤdiſche Reform, welche der Roͤmer, nach der einmal ange⸗ 
nommenen Staats⸗Maxime der Duldung gegen die Reli⸗ 

gionsanſichten ſeiner untergebenen Provinzen, keiner ſonder⸗ 

lichen Aufmerkſamkeit werth geachtet haben wuͤrde, wenn 
es nicht ſo ſchnelle Fortſchritte außerhalb der Synagoge 

auf dem Gebiete der roͤmiſchen Volksreligion gemacht 

hätte; dadurch erweckte es Aufſehen im Volke und Beforgs 

niſſe bey den Staatsmaͤnnern, und von dieſer Zeit an 

tritt der roͤmiſche Staat, als Repreſentant des Heiden⸗ 

thums, in eine entſchiedene Oppoſition mit dem Chriſten⸗ 

thum. 



e n 

Es gab noch zu Rom einzelne Staatsmaͤnner, in wel- 

chen alter Roͤmerſinn lebte, und die, des herrſchenden Ver⸗ 

falles und der zunehmenden Schwaͤchung der Volkskraft un⸗ 

geachtet, den Gedanken nicht aufgegeben hatten: das Volk 

würde noch zu dem vormaligen Roͤmerſinn und zu der ho— 

hen Thatkraft wieder erweckt werden koͤnnen, wodurch der 
Staat in Vorzeiten ſo glaͤnzend und maͤchtig geweſen war. 

Ihre Hoffnung ruhte auf den alten republikaniſchen For⸗ 

men und Inſtituten, von denen ſie, wenn ſie auch nicht 
ganz hergeſtellt werden konnten, wenigſtens ſo viel zu er⸗ 

halten ſtrebten, als davon mit der neu eingefuͤhrten Mo⸗ 

narchie vereinbar ſeyn moͤchte. Die Staatsreligion kam fuͤr 

dieſen Plan fo gewiſſer in Anſchlag, als dieſen Staats⸗ 
maͤnnern bekannt war, wie ſchlau Senat und Conſulen zu 

allen Zeiten den beſtehenden Volksaberglauben zu den Zwe— 

cken des Staates zu benutzen gewußt hatten. Dieſe Maͤn⸗ 

ner bedachten nicht, daß der erſtorbene Geiſt eines Volkes 

aus der Verweſung nicht mehr ſich hervorbannen, noch auch 

die verfloſſene Zeit ſich zuruͤck rufen laſſe; es mußten noch 

erſt viele Kräfte umſonſt gegen die Chriſten vergeudet wer: 

den, bevor man zur Beſinnung kommen, und es inne wer— 

den konnte, daß ein neues Leben bey der Menſchheit auf— 

gegangen ſey, welches mit goͤttlicher Kraft alle Hinderniſſe 

beſiege, welche menſchliche Macht demſelben entgegen zu 
ſtellen vermoͤchte. 

b ka 

Das alte Roͤmerleben war verklungen; der zerſtoͤrende 
Buͤrgerkrieg hatte Roms Kraͤfte aufgezehrt; die Menſch— 
heit war verwildert durch die Wuth des Kampfes, und er— 
ſchoͤpft durch die, für die Vortheile weniger Partheygaͤn⸗ 

ger, mehr erduldeten als frey übernommenen Anſtrengun— 

gen; der roͤmiſche Buͤrger von der Ueberanſtrengung zum Ge⸗ 
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nuſſe hingeneigt, war bereit, aus der Hand des Siegers, 

in politiſcher Hinſicht, alles anzunehmen, was ihm fuͤr 

Ruhe nur geboten werden moͤchte; und der innere Zwie⸗ 
ſpalt der bis zum Uebermaaß geſteigerten Unſittlichkeit 

luͤſterte nach ſtetem Wechſel rauſchender Erſchuͤtterungen, 

wodurch der innere Unftiede uͤbertuͤncht, und der Schrey 
des Gewiſſens, welchem auch der Ruchloſeſte nicht entge⸗ 

hen kann, uͤberhoͤrt werden moͤchten; das roͤmiſche Volk 
frey und ſelbſtſtaͤndig zuvor, war jetzt verkaͤuflich und feil 

an jeden, welcher die meiſten Preiſe dieſer Art zu bieten 

hatte. | 

Als das Chriſtenthum, unter dieſen Umſtaͤnden, ſich 

außerhalb der Synagoge verbreitete, ward es von dem be— 
ſonnenern und unbefangenern Theil des Volkes mit einer 

Hochherzigkeit und mit einer Willensgröße erfaſſet, welche 
nicht weniger mit der gemeinen Lebensart, als mit den 

Maximen ſchlauer Politik in einen ſcharf gezeichneten Ge— 
genſatz traten; die gerichtliche Klage gegen ſolche, welche nach 

juͤdiſcher Weiſe leben, war ein Erzeugniß der roͤmiſchen 
Politik; und wenn fie auch auf Anlaß des juͤdiſchen Kries 
ges eingefuͤhrt war, ſo wurde ſie doch allemal gegen die 

Chriſten gerichtet, die man noch lange als eine juͤdiſche 

Sekte anſehen wollte, um ſie unter dieſer Rechtsform zu 

verfolgen und auszurotten. Dennoch lag wohl der feind, 

ſeligſte Gegenſatz, der gegen das Chriſtenthum mit ſeiner 

erſten Ausbreitung ſich erhob, in der Verwilderung des 

Volkes. Was zu allen Zeiten ſolchen Menſchen widerfaͤhrt, 

die einer herrſchend gewordenen verkehrten Sitte ſich ent: 

ziehen, naͤmlich als Sonderlinge verachtet und verabſcheuet 

zu werden, das widerfuhr auch den Chtiſten; da fie es kein 
Hehl hatten, ein Leben im ſteten Rauſch finnlicher Erſchuͤt⸗ 



terungen zu mißbilligen, wurden fie, als Haſſer des Men⸗ 

ſchengeſchlechtes verabſcheuet und verfolgt; und wenn auch 

die Verfolgung auf dem Throne beſchloſſen wurde, ſo ge— 

ſchah es, weil Kaiſer darauf ſaßen, die fuͤr den Thron er— 

zogen, und von ihrer erſten Jugend an, von verdorbenen 
Hoͤflingen umgeben, und von Schmeichlern zu dem Ueber⸗ 

muth der ungebundenſten Willkuͤhr angeleitet, die ganze 
Wildheit des Zeitalters in ſich aufgenommen hatten. Die 

Verfolgungen des Nero und Domitian gingen aus dieſer 
Quelle hervor. | j 

$ 14. 

Die Verfolgungen des Nero und Domitian. 

EeENero, welcher vor dem Zaſten Jahre feines Alters 
„Mutter, Bruder, Vormuͤnder, Lehrer, viele Senatoren, 
«viele Bürger ermordet; allen Ordnungen, auch den zur 

«Natur gewordenen Sitten, wie noch nie ein Menſch, 
«fo oͤffentlich Hohn geboten; und ſowohl die Werkzeuge feis . 

Kner Leidenſchaft, als die Tugend ſelbſt im Senator Thra— 

« fen gleich blutdurſtig behandelt hatte,“ *) — dieſer Kai— 

ſer ließ mit unerhoͤrtem Leichtſinn Rom verbrennen, um 

die Stadt aus dem Schutte wieder neu aufzubauen, und 
ſodann ſeinen Namen in ihr zu verewigen; und um den 

Verdacht dieſer Frevelthat, der ſich im Volke verbreitete, 

von ſich abzulehnen, „ſchob Nero andere unter als Schul: 

Edige; und übte die ausgeſuchteſten Strafen aus an den⸗ 

«jenigen, welche das Volk Chriſten nannte, und die ik: 

rer Frevel wegen verhaßt waren ... es wurden eini⸗ 

) Joh. v. Müller allg. W. G. Vand 1. S. 341. 
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«ge ergriffen, die ſich als ſolche bekannten, und auf ihre 
« Angabe eine ungeheure Menge anderer, welche nicht fo: 

«wohl der angeſchuldigten Feuersbrunſt, als des Haſſes 

«wider das menſchliche Geſchlecht uͤberfuͤhrt wurden. Der 

« Todesftrafe ward Hohn hinzugefuͤgtz fie wurden mit Fel⸗ 

« len wilder Thiere bedeckt, von Hunden zerfleiſcht und ans 

«Kreuz geheftet, oder wenn's dunkel ward, ſtatt der naͤcht⸗ 

«lichen Leuchten (durch Unterkleider, die aus brennbarem 

«Stoff beſtanden) angezuͤndet; Nero hatte ſeine Gaͤrten 

zu dieſem Schauſpiel frey gegeben; und gab dort Spiele 
«der Rennbahn, wo er im Anzuge eines Wagenfuͤhrers 

«ſich unter das Volk miſchte, bald auf dem Wagen fies 

«hend erſchien; daher regte ſich das Mitleid für dieſe, ob— 
«wohl ſchuldige und der haͤrteſten Strafe wuͤrdige, als für 

«ſolche, welche nicht dem oͤffentlichen Wohl, ſondern der 

« Wuth des einen aufgeopfert wurden. *) 

Dieſe Verfolgung wurde entweder, vielleicht mit Un⸗ 
terbrechungen, fortgeſetzt, oder zwey bis drey Jahre nach— 
her erneuert. Im Jahre 66 oder 67 den 29. Junius ſtar⸗ 

ben die beyden Apoſtel Petrus und Paulus den Marter⸗ 

tod zu Rom, da jener an das Kreuz geheftet, dieſer aber, 

welcher als roͤmiſcher Buͤrger zu keiner ſchmaͤhlichen Todes⸗ 

art verdammt werden durfte, enthauptet wurde. | 

Neros unſinnige Plane gingen nicht in Erfüllung. 
Die roͤmiſche Welt war des Tirannen muͤde; die Legionen 

empoͤrten ſich in den Provinzen; der Senat ſprach dem 

Nero das Leben ab; die Praͤtonianer vollſtreckten den Spruch; 

) Taciti ann. XV. 44. — Stolb, R. G. Band VI. S. 656. 
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und nach einem kurzen buͤrgerlichen Kriege, in welchem 

nacheinander die Anfuͤhrer der Legionen, Vindex, Galba, 
Othon und Vitellius auf den Thron erhoben, und wieder 
geſtuͤrzt wurden, ward Veſpaſian (69) allgemein als Kai— 

ſer anerkannt. | 

Veſpaſian war bey den Legionen von den niedrig— 
ſten Stufen an allmaͤhlig zum hoͤchſten Range hinaufgeſtie— 

gen; die Zucht, welche er als Heerfuͤhrer forderte, hatte 
er ſelber geuͤbt, und ſich perſoͤnlich angeeignet; deßwegen 
wollte er auch als Kaiſer feinen Geſetzen durch eignes Bey 
ſpiel Kraft geben; jedem Roͤmer ſtand feine Wohnung of— 
fen; und um feine niedrige Herkunft nicht zu vergeffen, 

beſuchte er jaͤhrlich das kleine vaͤterliche Landgut, wo er 

geboren war; Rom fuͤhlte ſich gluͤcklich unter einem Kai— 

ſer, von welchem ſo menſchliche Geſinnungen geruͤhmt wer— 

den, welcher dennoch in den neun Jahren ſeiner Regierung 
das Amphitheatrum Flavium, das ſtolzeſte Werk unmenſch— 

licher Vergnuͤgen, welches das Alterthum aufzuweiſen hat, 

erbauen ließ. Er ſtarb im Jahre 79 und auf ihn folgte 

ſein Sohn Titus. \ 

Titus war nach einer zwiefachen Richtung aufgewach— 
ſen, unter der Strenge der militairiſchen Zucht, und un— 

ter den lachenden Hoffnungen auf die Thronfolge hatte der 

Charakter dieſes mit vielen herrlichen Anlagen begabten 
jungen Mannes ſich noch nicht entſchieden. Wiewohl Jo— 

ſephus waͤhrend der Belagerung von Jeruſalem, den Roͤ— 

mern ſchmeichelnd, viel Schoͤnes von ihm zu ſagen weiß, 

fo geſteht doch Tacitus: *) die Belagerung habe ihm, mit 

) Histoz, I. 5. c. II. =. 
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Ruͤckſicht auf Roms Vergnuͤgen und Reichthuͤmer, zu lan⸗ 

ge gewaͤhrt; nach ſeiner Ruͤckkehr murrete ſchon das Volk 

uͤber ſeine Schwelgerey, geheime Laſter und die Anmaßung 

der ihn feſſelnden Berenice. Er regierte nur zwey Jahre⸗ 

vielleicht zum es für feinen Ruhm. 

Domitian, des Titus Bruder und Mörder (81) 
ward ſeiner Grauſamkeit wegen ein zweyter Nero genannt; 

er uͤbertraf aber das Vorbild, wornach er genennet ward, 

dadurch, daß er, zu feinem Genuffe, ſelber Zuſchauer ſeyn 
wollte von den uͤber andere verhaͤngten Qualen; er hatte ö 

eine der Scham ſonſt angehoͤrende Roͤthe, die alsdann am 
ſtaͤrkſten hervortrat, wenn er alle Gefuͤhle der Menſchlich— 

keit zernichtet hatte. Mit zunehmenden Jahren entfernte 

er ſich, wie Tiberius, vom Umgange mit Menſchen, in 

ſeinen duͤſtern Launen ſinnend auf Mord. Er war, wie 
Nero, Verfolger der Chriſten. a 

Flavius Clemens, des Kaiſers Vetter, wurde als Chriſt 

enthauptet; ſeine Gemahlinn Domitilla zur Inſel Panda— 

taria und noch eine andere Domitilla, Nichte der erſtern, 

zu der Inſel Pontia verwieſen (J. 940. Man vermuthet, 

daß der h. Clemens (Biſchof) in feinen Briefen an die 
Corinther von dieſer Verfolgung ſpricht, « da er einer gro— 

« ßen Zahl von Auserwaͤhlten erwähnt, welche viel Leiden 

«und Marter ausgeſtanden, unter denen auch edelmüthige 

«Frauen waren, welche, obſchon in zarter Leibeshuͤlle die 

« granfamften Qualen ausgeſtanden, und den Lohn ihrer 

« Tugend erhalten haben.“ (Stolb. Rel. G. Bd. VI.) 

Der heil. Johannes wurde waͤhrend dieſer Verfolgung 

auf die Inſel Patmos verwieſen, wie er in der Apoka 



— 88 — 

lypſe ſelber ſagt, « des Wortes Gottes wegen und des Zeug⸗ 

niſſes von Jeſu Chriſto.“ 

Aru einer Tyrannen eigenthuͤmlichen Furchtſamkeit, die 
ſie gegen ſolche hegen, welche ihrer Groͤße gefaͤhrlich wer— 
den koͤnnen, ließ er in Judaͤa Nachforſchungen anſtellen 

gegen die Sproͤßlinge des Hauſes David; zween Enkel des 

Apoſtels Judas wurden als ſolche nach Rom gebracht; da 

ſie dem Kaiſer ihr nur ſehr maͤßiges Vermoͤgen angezeigt, 

und die mit harten Schwielen, als Zeugen ihrer Handar— 

beit, uͤberzogenen Haͤnde vorgewieſen; auch geſagt, das 

Reich, welches Jeſus Chriſtus zu ſtiften gekommen, ſey 

nicht von dieſer Welt, entließ er ſie mit Verachtung. 

Nach einer blutigen Regierung von 15 Jahren wurde 
Domitian von Verſchwornen erſchlagen im Jahre 96. 

Ner va, welcher fein Herrſchertalent, wie Veſpaſian, 

im Kriege entwickelt hatte, wurde allgemein als Kaiſer an— 

erkannt; er zeigte den Roͤmern, daß die Monarchie mit 
Volksfreyheit nicht im Widerſpruche ſtehe; er verbot die 

gerichtlichen Klagen uͤber Majeſtaͤts-Verletzung; imgleichen 
die Klagen gegen ſolche, die nach juͤdiſcher Weiſe leben; 

darunter waren ohne Zweifel die Chriſten verſtanden, die 

man noch fuͤr eine juͤdiſche Sekte anſah; der Umſtand, daß 

gegen die Chriſten ſchon eine gerichtliche Klage eingefuͤhrt 

war, kann die Ausſage ſpaͤterer Kirchenſchriftſteller erklaͤren, 
welche die Verfolgungen des Nero und Domitian als all⸗ 

gemein ausgeben. Da Nerva kinderlos war, ſorgte er fuͤr 

die Nachfolge durch Adoption; er adoptirte nicht in ſeiner 
Familie, ſondern waͤhlte den beſten den er kannte beym 

Heer, den Trajan, welcher ihm folgte im Jahr 98. 
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8. 16. 

Die Anſichten der alten Welt in Oppoſition mit 
dem Chriſtenthum. 

Das Chriſtenthum trat bey ſeiner allmaͤligen Ausbrei⸗ 

tung mit den verſchiedenen Denkformen in Berührung, wel⸗ 

che in der alten Welt, dem befonderen Bildungsgange der 

Voͤlker gemaͤß, nach verſchiedenen Richtungen ſich entwickelt 
hatten; da es ganz auf dem Glauben ruhet, ſo war es an— 
gemeſſen und zweckmaͤßig, daß es zuerſt jenem Volke vers 

kuͤndet wuͤrde, welches durch hoͤhere Leitung recht eigentlich 
fuͤr den Glauben erzogen war; außerhalb Palaͤſtina, da es 

ſich über das intellektuel⸗gebildete Griechenthum ausbreitete, 

verband ſich der Glaube mit dem theoretiſchen Erkennen; 

und bey den zur Contemplation geſtimmten Orientalern gingen 

Glaube und Theorie in die kontemplative Anſchauung uͤber; 

das Chriſtenthum verſchmaͤhet keine menſchliche Denkformen, 

ſondern nur die verkehrten Richtungen derſelben; es ver⸗ 

wirft im Glauben den Aberglauben, im Denken den Bors 

witz, und in der Contemplation die Willkuͤhr der Einbil⸗ 

dungskraft; dieſe falſchen Richtungen zu vermeiden, enthaͤlt 

es aber in ſich ſelbſt eine beſtimmte Norm; gleichwie der 

wahre Glaube auf der Offenbarung Gottes ruhet, ſo ſoll 

das Denken auf dem Glauben, und die Contemplation auf 

dem richtigen Denken im Glauben ruhen; ſo ſollte denn 
in dieſer Beziehung und Unterordnung alles intellektuelle 
Schaffen und Wuͤrken im Gebiete der Religion am Ende 
in dem göttlichen Glauben wurzeln, und gleichſam von feis 
nem Saft genaͤhrt, lediglich und allein aus ihm hervor⸗ 

ſproſſen; in dieſer Harmonie des Erkennens fand das Chri⸗ 
ſtenthum allenthalben, wohin es gebracht wurde, guͤnſtige 

Aufnahme; wo ſie geſtoͤrt war, d. h. wo das Denken ſelbſt⸗ 



ſtaͤndig und die Contemplation vom Glauben unabhängig 

wuͤrken und ſchaffen wollte, da trat dieſe Richtung mit dem 
Chriſtenthum in Widerſtreit. Die Geſchichte dieſes Wider: 

ſtreites bis zum Ablauf der in Frage geſtellten Periode be⸗ 

ruhet auf folgenden Momenten. 

| Wo die Apoftel unter Juden predigten, brachten fie 
die Heilslehre an den Glauben an den erwarteten Verſoͤh— 

ner, auf welchem das Judenthum, wie auf ſeinem Schwer⸗ 

punkt ruhete; die Predigt fand bey dem Theil der Juden, 

die durch den Geiſt Gottes erleuchtet, die Idee von einem 

goͤttlichen Verſoͤhner mit der bloßen Sehnſucht nach innerer 

Wiedergeburt erfaßten, freudigen Eingang; den andern aber, 
welche in ihrem Stolz dieſe Idee in die Erwartung einer 
bloß politiſchen Groͤße der juͤdiſchen Nation verwandelt hat⸗ 

ten, war das Wort vom Kreuze ein Anſtoß und Aergerniß; 

aus dieſer Quelle entſprangen die Verfolgungen der Juden 

gegen das Chriſtenthum. Zwiſchen dieſen entgegengeſetzten 
Partheyen gab es noch eine mittlere, welche mehr oder 

weniger an der Einfalt des Glaubens mit der erſteren und 
an dem Stolze der zweyten Theil nahmen; das waren die: 

jenigen, welche zwar gläubig an die Verſoͤhnung durch Je⸗ 

ſum Chriſtum in den Schooß der Kirche traten, dennoch 

aber vor den aus dem Heidenthum bekehrten Chriſten auf 

eine vorzuͤglichere Wuͤrde Anſpruch machten. Dieſe Anſicht 
beſtand bey manchen Judenchriſten in einem bloß unſchul⸗ 

digen und leicht zu heilenden Vorurtheil (Ap. G. XI. 18) 

wo ſie aber aus verhaͤrtetem Stolz hervorging, wie es bey 

denen aus der Phariſaͤerſekte der Fall war, da trat fie mit 

der Forderung auf: daß Heiden nur durch das Judenthum, 

d. h. durch die Beſchneidung, ſo wie durch die Beobach, 
tung des geſammten moſaiſchen Geſetzes in das Chriſten⸗ 
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thum einverleibt werden koͤnnten. Diefe Forderung, wel? 

che die Tendenz hatte, das Judenthum feſt zu halten, und 

das Chriſtenthum bloß als eine neue Form zu deſſen Ver⸗ 

allgemeinerung demſelben anzupaſſen, konnte in der bes 

ſchraͤnkten Anſicht mancher Judenchriſten, welche den hohen 
Sinn des Chriſtenthums und der chriſtlichen Freyheit noch 

nicht erfaſſet hatten, von vielen, zumal vor der Entſchei⸗ 

dung der Apoſtel Act. XV. wohlgemeint behauptet worden 
ſeyn; nach dieſer Entſcheidung wurde ſie aber eine Trennung 

vom chriſtlichen Glauben, die ſich unter dem Namen Na⸗ 
zaraͤer von den übrigen Chriſten ausſchied. 

Die Samaritanen hingen am naͤchſten mit den Juden 

zuſammen; als Salmanaſſar, der affyrifhe Eroberer, die 

zehn Staͤmme nach Aſſirien verſetzte, und dagegen das ent⸗ 

voͤlkerte Land mit orientaliſchen Kolonien wieder bevoͤlkerte, 

ſahen die neuen Ankoͤmmlinge ſich bald veranlaßt, mit ih⸗ 

rem vaterlaͤndiſchen Kultus das Judenthum zu verbinden; 
und obgleich das moſaiſche Ceremonial dem Orientalismus 
dieſer Volker wohl als äußere Einkleidung bloß angepaßt 
war; ſo bereitete dennoch dieſe juͤdiſche Form dem Chriſten⸗ 

thum denſelben Eingang in Samaria, wie bey den Juden; 

nur war bey dieſem Volke das Judenthum nicht mit den 

ſtolzen Anſpruͤchen auf politiſchen Glanz und Groͤße ver— 

bunden, und daher auch nicht zur Verfolgung geſtimmt; 

vielmehr ging bey den Samaritanen die dem Chriſtenthum 
widerſtrebende Tendenz bloß darauf hinaus, dieſes, fo wie 

fruͤherhin das Judenthum, in eine bloße Form des orien⸗ 
taliſchen Philoſophems zu verwandeln; darin beſtand die 

Härefie des Simon Magus. (Ap. G. VIII. 9. 10.) 
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Das Shriftenthum in feinem Verhäͤltniſſe zu der 

griechiſchen Kultur: der Apoſtel Paulus. 

In Griechenland und bey den griechiſchen Völkern übers 

haupt waren die ſchon verdunkelten Traditionen des Orient 

zu einem bloßen Spiel der Phantaſie modificirt worden 

(Einl. $ 17.) welches zwar dem hohen Genius dieſes Vol— 

kes den erhabenen Aufſchwung zur Kunſt gab, aber als 

Religionsſyſtem eben fo widerſinnig, als in feiner Tendenz 

unſittlich war; als im Fortſchritte der Kultur dieſes fo viels 

ſeitig begabten Volkes der muͤndig gewordene Verſtand den 
Unſinn der Mythologie inne geworden, da nahm die Phi— 

loſophie einen uͤber den Volksglauben erhoͤhten Stand, und 

ſetzte ſich die Aufgabe, auf dem Wege der Reflexion wuͤr— 

digere Begriffe von der Gottheit und der uͤberſinnlichen 

„Welt zu erſtreben, als diejenigen waren, die der Volks 

glaube darbot. Zwey Wege lagen dieſer Verſtandesforſchung 

vor: entweder ſuchte man die verdunkelten oder verlornen 

Erkenntniſſe bey den Voͤlkern nach, von welchen die Grie— 
chen abſtammten und ihre erſten Erkenntniſſe empfangen 

und mitgebracht hatten; aber dabey fragte es ſich: ob nicht 
eben dieſe Ideen, welche ſie als eine Ausſtattung von ih— 

ren vaͤterlichen Stammvoͤlkern mitgebracht hatten, bereits 

verdunkelt oder entſtellt geweſen; oder: man ſuchte, indem 

man den Volksglauben ganz außer Acht ließ, im Sinnli⸗ 
chen das Ueberſinnliche, in den Erſcheinungen das Selbſt— 

ſtändige, aufſteigend von Wuͤrkungen auf ihre Urſachen, 

von dieſen auf höhere bis endlich zu einer Ur-urſache hin, 

dem letzten Grunde aller Dinge auf die Spur zu kommen. 

Aber wenn der Verſtand in dieſer Zergliederung konſequent 
bleiben wollte, ſo fuͤhrte das Reſultat dieſer Forſchung ent⸗ 
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weder zu einem bloßen Naturſyſtem oder zur abſoluten 
Skepſis. Indeſſen war es doch dieſer letzte Weg, womit 

die griechiſche Philoſophie anhob; und es gab fruͤh genug 

Maͤnner unter ihren Weiſen, welche, wie Pythagoras, 

dieſe nicht gewollte Tendenz der Philoſophie einſehend, das 
was die Naturforſchung nicht erreichen konnte, naͤmlich die 
Erkenntniß der geiſtigen Natur der Gottheit auf dem We— 

ge der Geſchichte, d. h. durch angeſtellte Erkundigung im 
Orient zu erlangen, und ſodann dieſen hiſtoriſchen Erwerb 

den Reſultaten der erſten Forſchung beyzufuͤgen; aber abge⸗ 

ſehen davon, daß man auf dieſe Weiſe vom Dualismus, 

d. h. von einem philoſophiſchen und hiſtoriſchen Erkenntniß⸗ 

Princip ausging, hatte ſich bereits das orientaliſche Philo— 

ſophem in eine undurchdringliche Huͤlle eingewickelt, welche 

es fhon von keinem aus dem Volke und gewiß von kei⸗ 

nem Fremden ſich ganz abſtreiten ließ. Sokrates, welcher 

die Unzulaͤnglichkeit der vor ihm betretenen Wege einſah, 

brachte deswegen die Aufgabe der Philoſophie an das Ins 

nere des Menſchen; naͤmlich ausgehend von dem Grund⸗ 

ſatze: das Gewiſſen des Menſchen ſey Stimme der Gott— 
heit; und wer Gottes inne werden wolle, muͤſſe ſeiner Stim⸗ 
me gelehrig zuhorchen, und durch Treue gegen ſie mit der 
Gottheit ſich zu verſtaͤndigen lernen, gelangte zu einer Hoͤhe 

der Erkenntniß, welche nicht allein die Reſultate des fruͤ⸗ 

hern Forſchens weit hinter ſich zuruͤck ließ, ſondern die uns 

faſt begruͤnden moͤchte, dieſen griechiſchen Weiſen, als einen 

prophetiſchen Mann zu betrachten, der den Beruf und die 
Beſtimmung hatte, ſein Volk fuͤr die Zeit des allgemein 
zu verkuͤndenden Heiles vorzubereiten. Indeſſen war der 

Grund, auf welchem die ſokratiſche Philoſophie gebauet 
war, fuͤr die Schule zu einfach, und fuͤr das gemeine Le⸗ 
ben im Griechenthum zu erhaben; das Volk war zu leicht⸗ 

ir 
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ſinnig fuͤr den tiefen Sinn dieſer Philoſophie, und der 

Schule genuͤgte die Demuth der ſokratiſchen Forſchung nicht; 

daher verſuchte Platon, groß genug ſeinem groͤßeren Leh⸗ 

rer mitzufuͤhlen, und ihm nach-zu⸗denken, das, was 

er im Umgange mit jenem geahnet oder erkannt hatte, zu 
beweiſen; und wo, wie es ihm gewoͤhnlich widerfuhr, die 

Beweiſe nicht zureichten, erſetzte er deren Mangel durch 

Anſchauungen, wozu er den Fond aus dem Glauben des 

Morgenlandes hernahm. So weit ſeine Dialektik reicht, 

d. h. im Gebiete des rein Menſchlichen, herrſcht in Pla: 

tons Dialogen eine anziehende Klarheit, aber ſeine Beweiſe 

fuͤr das Daſeyn einer uͤberſinnlichen Welt ſind unhaltbar; 
und feine Kontemplationen lediglich höhere Dichtungen, die 

in Folge des orientaliſchen Philoſophems tief gedacht und 

mit Begeiſterung erfaßt ſind, dennoch aber in dem Gebiete 

der bloßen Dichtung bleiben, fuͤr deren Realitaͤt lediglich 
der Glaube des Morgenlandes, als des Stammes der grie— 

chiſchen Nation nachgewieſen werden konnte. Aber allemal 

war unter allen griechiſchen Syſtemen der Platonismus dies 

jenige Philoſophie, welche ſowohl durch den gefaͤlligen Diaz 

log, als durch ihre hohen Dichtungen im Gebiete des 

Ueberſinnlichen am meiſten den Genius der Nation anſprach 

und deßwegen auch, mehr als die übrigen, Eingang fand; 

auch kann man ſagen: daß ſie ſowohl durch ihre Reſultate 
im Gebiete der Ethik, als durch das, in ihr vorwaltende 

Glaubens⸗Element, nicht weit außer dem Wege des Chri⸗ 
ſtenthums lag. Ueberhaupt koͤnnen wir ſagen: die griechis 

ſche Philoſophie ging von einem zwiefachen Princip aus; 
dem Princip des klaren Erkennens, und dem des Glau— 

bens, es ſey nun dieſer letztere entweder der Vernunft⸗ 

glaube des Sokrates, oder der poſitive des Plato und Py⸗ 

thagoras; und wo nicht auch auf dieſes letztere Princiv 



gebauet wurde, konnte die Philoſophie zu keinen würdigen 

Reſultaten kommen, wie es bey den ſpaͤtern Syſtemen der 

Stoa und des Epikureismus einleuchtet. 

| Als das Chriſtenthum der Welt angekuͤndigt wurde, 

ſtand ſchon die griechiſche Philoſophie nicht mehr auf ihrer 

vormaligen Hoͤhe; in der Anſicht der damaligen Schulwei— 
ſen, welcher zufolge durch die Beſtrebungen fruͤherer Zeiten 

die Quellen der Wahrheit erſchoͤpft und ihr Gebiet geſchloſ— 

ſen gedacht wurde, war bereits das philoſophiſche Forſchen 

aufgehoben, und das Streben nach Wiſſenſchaft in ein 

bloßes Erlernen verwandelt worden, welches auch nicht aus 

dem Intereſſe fuͤr Wahrheit, ſondern bloß zeitlicher Zwecke 

wegen, namlich für Vortheil und Ehre unternommen wur: 

de. Wenn nun auch das Chriſtenthum in dieſer Selbſt— 

ſucht und Eitelkeit einen feindlichen Gegenſatz fand, der 

mit dem widerſtrebenden Geiſt der Phariſaͤer verglichen 
werden kann, ſo hatte doch das Volk durch den, Jahrhun— 

derte hindurch gefuͤhrten Gegenkampf der Schulen, eine 

unbefangenere, und von den erwaͤhnten Anſpruͤchen unab: 

haͤngigere Richtung zum Forſchen genommen; auch hatte 

es, durch die erwaͤhnte Urſache, die alle andere Voͤlker ſo 

weit uͤbertreffende Reife des Urtheils gewonnen, wodurch 

es wohl faͤhig war, den Unſinn der Mythologie, und nicht 
weniger das eitle Dichten der Schulen jener Zeit einzuſe⸗ 

hen; ſollte nun das Chriſtenthum bey den Griechen Auf— 

nahme finden, ſo mußte es allerdings an den Forſchungs⸗ 
geiſt der Nation gebracht werden; das Chriſtenthum konnte 
der Richtung zum klaren Erkennen in ſo fern Genuͤge lei⸗ 
ſten, als von ſeiner Begruͤndung die Frage war; aber dann 

mußte auch der forſchende Verſtand inne halten, und dem 
Glauben huldigen, wofuͤr ja ſelbſt, wie oben gezeigt wor⸗ 

. 
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den, das Element in der griechiſchen Philoſophie lag. In— 

deſſen, wenn es auch dieſer Entwickelung zufolge nicht zu 
verkennen iſt, daß die Griechen, durch den Lauf ihrer Ge— 

ſchichte fuͤr das Chriſtenthum nicht unvorbereitet waren, ſo 

koͤnnen wir doch weder die Schnelligkeit, womit es bey 
dieſer Nation ſich verbreitete, noch auch die hohe Geſin— 
nung, womit es bey derſelben erfaßt wurde, dieſer Vor— 

bereitung allein zuſchreiben, ſondern alle Umſtaͤnde noͤthi— 

gen uns, auch hier, wie bey den Juden, die hoͤhere Ein— 

wuͤrkung des Geiſtes Gottes anzuerkennen. ö 

Dieſe Betrachtung, in Verbindung mit den die Be— 

kehrung des Apoſtels Paulus begleitenden Umſtaͤnden eröff: 
net uns den Blick in die Abſichten, welche die Vorſehung 

durch dieſen großen Apoſtel erreichen wollte; Paulus war 

beſtimmt und auserwaͤhlt, den Griechen die Botſchaft des 

Heils zu bringen. Man koͤnnte ſeine Briefe an die grie— 

chiſchen Kirchen, und ſelbſt den Brief an die Roͤmer das 

Evangelium an die Griechen nennen. Von Jugend an 

griechiſch gebildet, hatte er die griechiſchen Formen kennen 

gelernt, und wußte ſich ihnen vollkommen zu fügen; über: 

all, wo Paulus im Gebiete des Rein-menſchlichen ſich be— 
wegt, herrſcht in ſeinen Briefen, nach der Weiſe der Dia— 

lektik, die vollkommenſte Klarheit; die Begriffe von Ge— 

rechtigkeit und Suͤnde, von Schuld und Verdienſt, ſo wie 

die hoͤhern Tugenden des Chriſtenthums, Glaube, Ver— 

trauen und Liebe ſind mit der genauen Beſtimmtheit und 
Anſchaulichkeit vorgelegt, wie die Griechen das Abſtrakte zu 

erfaſſen gewohnt waren. Aber die hoͤchſte Weisheit ruhet 
dem Apoſtel Paulus auf dem Glauben an die Menſchwer— 
dung und Erloͤſung durch Jeſum Shriftun; alles ſittliche 

Gute, was von Gott als ſolches gefunden und anerkannt 
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werden ſoll, muß aus dieſer Wurzel hervorfproffen, aus 
ihr Bluͤte und Frucht treiben; es hat aber dieſe Lehre eine 

lichte und eine dunkle Seite: daß in Jeſu Chriſto Gottes 

Guͤte und Menſchenfreundlichkeit offenbar worden, und in 

ſeinem Leben gleichſam wie in einem Spiegel ſich verklaͤrt 

habe, uns zu unterrichten und zu lehren, damit wir gott⸗ 

loſen Werken entſagend, nüchtern, gottesfuͤrchtig und ges 

recht leben moͤchten, das iſt die lichte Seite, von welcher 

geſagt werden konnte: Gottes Güte ſey er ſchienen in 

dem Leben Jeſu, gleichwie Johannes ſagte: wir ſahen 

ſeine goͤttliche Herrlichkeit; daß aber Gott in Jeſu Chriſto 

die Welt mit ſich verſoͤhnt habe; daß Jeſus Chriſtus ſel⸗ 

ber Gott, ſich vernichtet habe dazu, daß er Knechtsgeſtalt 
angenommen, Menſchen aͤhnlich geworden und ſeine Gott— 

heit verbergend, in Menſchengeſtalt erſchienen; ferner daß Er 

ſich verdemuͤthiget habe im Gehorſam, und gehorſam geworden 

bis zum Tode des Kreuzes; dann aber nach feiner ernie— 

drigten Menſchheit verherrlicht worden von Gott, der Ihm 

einen Namen gegeben, welcher uͤber alle Namen iſt, daß 

in dieſem Namen alle Kniee ſich beugen muͤſſen im Him⸗ 
mel, auf Erden und unter der Erde — das iſt das aller 

Menſchenweisheit unerreichbare Dunkel, dies die Weisheit 

im Geheimniſſe, welcher als der hoͤchſten die griechiſche 
Weisheit huldigen mußte; damit ſie in ihr Gottes Kraft 

und Gottes Weisheit finden moͤge. Dieſe beyden Seiten 
des vom Ap. Paulus vorgetragenen hoͤchſten Glaubensprincips 

verbreiten uͤber ſeine dogmatiſchen Eroͤrterungen jenes erha⸗ 

bene Helldunkel, welches den geiſtigen Menſchen, der hie— 
nieden noch erſt in der Ahnung und Sehnſucht begriffen 

iſt, ſo maͤchtig anzieht, und doch ſo ſanft, wie eine freund⸗ 

liche Einladung ihn anſpricht; man moͤchte dieſes Helldun⸗ 

kel mit dem Blicke des Sternkundigen vergleichen, der wohl 
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mit klarer Erkenntniß den Lauf und die Geſetze der ihm 
naͤchſten Himmelskoͤrper erfaßet, aber dort, wo er ſich uͤber 

dieſelbe hinaus in die unermeßlichen und endloſen Him⸗ 

melsraͤume erhebt, ſich ſchwindelnd in dieſelben verliert. 

Der Beweis dieſer Theologie beruht lediglich auf Ger 

ſchichte. Paulus kennt keinen andern. Das Chriſtenthum 
iſt dem Apoſtel Vollendung geſchichtlich beurkundeter Rath— 

ſchluͤſſe Gottes zum Heile der Menſchen; “) das letzte Glied 

in der Reihe ſtetig durchgefuͤhrter Anſtalten Gottes zur Er⸗ 

ziehung der Menſchheit; es iſt Stand der Muͤndigkeit des 
menſchlichen Geiſtes, herbey gefuͤhrt durch das Geſetz, als 

Zuchtmeiſter; denn ſo lange das Geſetz waltete, war der 

menſchliche Geiſt befangen in Knechtſchaft; aber er iſt Kind 
geworden durch den Geiſt Gottes im Glauben an Chriſtus. 

Dieſe große Wuͤrkung, das aufgeloͤſete Raͤthſel der ganzen 

Vorzeit, erweiſet ſich augenfaͤllig, und vor eines jeden 

Menſchen Beobachtung durch die Thatſache, daß es Gott ge— 

fiel, eben in dem Momente, da alle Weisheit der Weiſen 
zur Thorheit und Schande geworden war, durch die einfa- 

che und demuͤthige Predigt von Chriſtus dem Gekreuzigten 

ſelig zu machen alle die da glauben; ja durch das Wort 
vom Kreuze, welches den Juden ein Aergerniß und den 

Griechen eine Thorheit iſt, goͤttliche Kraft zu gruͤnden und 

goͤttliche Weisheit. 

Aber außer dieſen, auf dem Wege der Reflexion uͤber 
die Geſchichte der Offenbarung erreichbaren Glaubens-Er— 

kenntniſſen, womit das Chriſtenthum anfaͤngt, gibt es noch 

) Gal. III. IV. I. Cor. I und X. 



re 

eine Wiſſenſchaft (U’voaoıs) höherer Art, welche, weil be: 

ruhend auf unmittelbarer geiſtiger Anſchauung, durch Men: 

ſchenſprache nicht mitgetheilt werden kann. Paulus war 

ihrer im hohen Grade inne geworden, und wiewohl die 

beſondere Weiſe, ſo wie der ihm zu Theil gewordene Grad 

von Erleuchtung weder erſtrebt werden kann noch ſoll, ſo 

weiß doch der Apoſtel von einer Erkenntniß, die ſich 
im innerften Sinn des Chriſten, nach Maaßgabe und zu: 
folge ſeiner Gleichfoͤrmigkeit mit Jeſu Chriſto entwickelt. 

Die Pauliniſche Aſkeſe geht von dem doppelten Grundſatze 

aus: den irdiſchen Sinn abtoͤdten, und geſinnt ſeyn, wie 

Jeſus Chriſtus; und dieſe Via regia eröffnet Schaͤtze der 

Erkenntniß, mit welcher jene reflektirte gar nicht in Ver: 
gleich kommt; Paulus konnte auf dieſem Wege ſich ſelbſt 

darſtellen, als Vorbild und als Führer: er hatte alles hin: 

gegeben, und wie Koth geachtet: weßwegen? um der übers 

ſchwaͤnglichen Wiſſenſchaft Jeſu Chriſti willen; er war 

das Gleichbild des Todes Chriſti geworden: wozu? um 

Chriſtus und die Kraft ſeiner Auferſtehung und die Theil⸗ 

nahme an ſeinem Leiden zu erkennen. Und die Quelle 

dieſer uͤberſchwaͤnglichen Wiſſenſchaft war Chriſtus, der in 

ihm lebende; denn geheftet mit Chriſtus ans Kreuz, lebte 

er zwar, doch nicht er, ſondern Ehriſtus in ihm; und dieſe 

Quelle fließt für jeden, der den Muth hat, fie zu eroͤff— 

nen; wie denn auch Paulus an die Koloſſer ſchrieb: ) 

ſie ſeyen todt; aber ihr Leben ſey verborgen mit Chriſtus 

in Gott; dieſe höhere Erkenntniß erweiſet auch vor der er; 
ſtern darin ihre uͤberſchwaͤngliche Kraft, weil in ihr alle 

menſchliche Unterſchiede aufgehoben werden und verſchwinden. 

*) Koloſſ. III. 3. 
1 
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Heid’ und Jude, Beſchneidung und Vorhaut; Barbar : 

und Seyte; frey oder Knecht, alles iſt auf dieſer Stufe der 

Erkenntniß Eins, weil alles in allen Chriſtus if, *) 

Auf dieſen Gründen beruhet die Realität der chriſtli⸗ 

chen Myſtik, die keine Wiſſenſchaft im gewoͤhnlichen Sinne 

des Wortes iſt, aber höherer Art; fie geht aus der Geſin— 

nung hervor, und erhoͤht wechſelſeitig die Geſinnung; der⸗ 

geſtalt, daß wir in dieſer gegenſeitigen Durchdringung des 

Erkennens und Lebens ſtets umgewandelt werden von Klar⸗ 

heit zu Klarheit durch den Geiſt des Herrn. **) 

Gleichwie das Wahre und Gute meiſtens ein taͤuſchen⸗ 

des Zerrbild neben ſich hat, welches, die aͤußere Schoͤnheit 
deſſelben nachaͤffend, die Unvorſichtigen taͤuſchet, ſo hat das 

Hoͤchſte im menſchlichen Leben, nämlich die innere Weihe, 
auch ihre Karrikatur; und die Gefahr vor Taͤuſchung iſt 
hier ſo groͤßer, weil der boͤſe Geiſt des Stolzes, welchem 

dieſes falſche Nachbild angehoͤrt, demſelben die Geſtalt ei— 

nes Lichtengels zu geben weiß. Dieſer falſche Myſticismus, 

wofuͤr jedoch das Unterſcheidungsmerkmal im Glauben liegt, 

erhob im Morgenlande ſchon fruͤh ſein Haupt, und drohete, 
das 5 zu verſchlingen. 

* 

s 17. 

Und zu den Phbilofopbemen des Morgenlandes: 
Das Evangelium Johannis. 

ig Sinnen und Forſchen nach dem Ueberirdiſchen 

9 Koloff. 11. folg. 

%), Cor. III. 18. 



ging im Morgenlande hervor aus dem mit Trauer umhuͤll⸗ 
ten Andenken an den Verluſt der urſpruͤnglichen Manife⸗ 
ſtation der Gottheit, (Einl. §. 18) deren die Menſchheit 

fruͤherhin ſich zu erfreuen hatte. Dieſen gluͤcklichen Zuſtand 

wiederherſtellen, oder vielmehr ſich wieder in denſelben zu 

verſetzen durch die Kraft des Gedankens, war die Aufgabe 

der Philoſophie. Die Gottheit, in deren klaren Anſchauung, 

in der Urzeit, die geſammte Natur war begriffen worden, 
ſollte nun umgekehrt in der Natur erfaßt und begriffen 

werden. Allerdings offenbart ſich Gott in der Natur; und 

wenn auch in dieſer Hinſicht gegen dieſen Weg der For: 

ſchung nichts zu ſagen iſt, ſo reicht derſelbe doch fuͤr ſich 

allein nicht hin; denn wir koͤnnen das Weſen Gottes nicht 

begreifen; was uns frommt, iſt die Erkenntniß feiner fitts 

lichen Eigenſchaften, fuͤr welche die Erkenntnißquelle zu⸗ 

naͤchſt und am lauterſten im Freyheitsgebrauche, d. h. im 
Streben nach Veraͤhnlichung mit Gott geöffnet wird; oder: 
das Sewiſſen iſt das eigentliche Organ fuͤr die Erkenntniß 

der Gottheit; und wer ſich hier mit der Gottheit nicht ver— 

ſtaͤndigt, dem fehlt es an Chiffre, um die Schrift der Nas 

tur zu leſen. Da der forſchende Menſchengeiſt dieſen Weg 

vernachlaͤßigte (Einl. 21, 22), ſo war der Nachtheil dop⸗ 

pelt: einmal wurde das Philoſophem eine bloß taͤuſchende 

Afterwiſſenſchaͤft, in welcher ſelbſt die Ueberlieferungen des 
Menſchengeſchlechts zum Theil zu Grunde gingen, oder 

was noch davon erhalten wurde, verlor, als bloßes Stuͤck⸗ 
werk, Sinn und Bedeutung; ſodann wurde durch Vernach— 
laͤßigung des Freyheitsgebrauchs der Begriff der menſchli⸗ 

chen Freyheit verdunkelt, oder vielleicht ſelbſt verloren; da⸗ 

durch kam nun der forſchende Verſtand in Verlegenheit 
uͤber die Wahrnehmung des in der Welt herrſchenden Boͤ⸗ 

ſen; die Welt ſollte das Nachbild und der Spiegel der goͤtt⸗ 

. 
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lichen Vollkommenheit ſeyn; wie vertrug ſich dieſe Anſicht 

mit den dunkeln Flecken, die darin ſich abbildeten, und 

der Gottheit weder zugeſchrieben werden konnten noch durfs 

ten. Da der Menſch, als Urheber des Boͤſen nicht mehr 

in Betracht kam, mußte wohl etwas an der aͤußern Welt, 

was Gott nicht hervorgebracht, die Urſache des Boͤſen ſeyn; 

der menſchliche Verſtand mußte nun ſondern und ſcheiden: 

Leben und Licht, und die Schoͤnheit der durch das Licht er⸗ 

leuchteten Geſtalten, und alles, was die Natur Erfreuen⸗ 

des darbietet, ward nun als Wuͤrkung und ſelbſt als Er— 

ſcheinung der Gottheit betrachtet; und dagegen alles Form⸗ 

und Geſtaltloſe, Finſtere, Todte, (wie die Nacht die Auſ— 

fenwelt darſtellt) d. h. die Materie an ſich (T'Ay) war 

der von Gott nicht hervorgebrachte Quell des Boͤſen. Jetzt 
ſtand die Materie, als das Princip der Finſterniß und 

des Todes, der Gottheit gegenuͤber, wie dem Urquell des 

Lichtes und des Lebens; mit dieſer Unterſcheidung ging auch 

der Begriff der Schoͤpfung, als eines freyen und allmaͤch— 

tigen Aktes zum Hervorbringen aus Nichts, verloren, weil 

alles höhere Einwuͤrken auf die Materie jetzt nur noch le— 
diglich als ein Anbilden von Formen und Geſtalten, und 
als ein Mittheilen von Licht und Leben, etwa wie die wecken⸗ 

de Morgenſonne uͤber die formloſe, in der Finſterniß der 

Nacht eingehuͤllte Natur es ſpendet, gedacht werden konnte. 

Ueberhaupt wurde das Wuͤrken der Gottheit gedacht als 

ein Ausſtrahlen und ein Ausgießen ihrer Weſenheit in der 

Zeit, wie ein Ausdehnen und Zuruͤckziehen; überall wo 

Licht und Leben ſich aͤußert, (auch die harmoniſche Bewe— 

gung der Himmelskoͤrper wurde als Leben gedacht) da er— 

ſcheint die Gottheit, wo Licht und Leben ſchwindet, tritt 

das Goͤttliche auf ſich ſelbſt wieder zuruͤck; und gleichwie 

die Kraft des Sonnenſtrahls nach der Nähe und Entfer⸗ 

G 2 
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nung deffelben von dem leuchtenden Quell ſich richtet, fo 

find auch die goͤttlichen Emanationen deſto vollkommner, je 

naͤher zur Gottheit, und unvollkommner, je weiter von der 

Gottheit entfernt; daher das vollkommenſte goͤttliche Leben 

am Himmel, und ein weit ſchwaͤcheres und matteres hier 

auf Erden. Aber zwiſchen der Gottheit und dem geſtirn⸗ 

ten Himmel war noch eine große Kluft, welche die Phan⸗ 

taſie des Morgenlaͤnders mit Emanationen rein geiſtiger 

Natur, die nicht an die Materie gebunden waͤren (Aeonen) 

ausfuͤllete; ſie waren vollkommnere oder unvollkommnere 
Geiſter in fortlaufender Abſtufung nach Maaßgabe ihrer 
Nähe zu der Gottheit, und der Zeit, da fie aus ihr hervor⸗ 
geſtrahlt worden. 

In dieſem Gedankengange koͤnnen wir uns das Sy⸗ 
ſtem ſinnlicher Kontemplation denken, in welchem die Gott— 

heit mit der Natur verwechſelt, das Ewige in die Zeit 
verſetzt, und das Unwandelbare, als dem Wandel unter; 
worfen dargeſtellt, und wodurch die von Ur an uͤberlieferte 

Wahrheit zum Theil verſtuͤmmelt, zum Theil in ein Trug⸗ 
bild war verwandelt worden. 

Als das Chriſtenthum Farbe wurde, lag dieſes 

Syſtem, wie alles Uebrige, was die alte Welt geſchaffen 
hatte, ſchon in der Veraltung; aber die große Anregung, 
welche durch die Botſchaft des Heils veraulaßt wurde, er⸗ 

weckte noch fuͤr einmal die ſchlummernden Ideen ins Le⸗ 

ben; was in dieſen noch zur urſpruͤnglichen Ueberlieferung 

gehoͤrte, bot dem Chriſtenthum freudige Aufnahme; aber 

der Gnoſticismus, als muͤhſam durchdachtes und in die 

National-Eigenliebe des Orientalers verwurzeltes Syſtem 

ſetzte ſich mit dem Chriſtenthum in einen Gegenſatz, wel: 



cher daſſelbe zwar nicht gewaltſam verfolgend anfeindete, 

aber es in ſich zu verwandeln und zu verſchlingen drohete; 

durch dieſe Beſtrebung, falls ſie Erfolg gehabt haͤtte, wuͤr— 

de das Chriſtenthum ſo gewiß zu Grunde gegangen ſeyn, 

als es durch das Judenthum um ſeine hohen Zwecke waͤre 

gebracht worden, wenn es dieſem als eine bloße Form an⸗ 

gepaßt worden waͤre; indeſſen fing in dieſer Weiſe der 

Kampf des Gnoſticismus gegen das Chriſtenthum ſchon in 
der vorliegenden Periode an, und behauptete ſich, waͤhrend 

eines Zeitraums von mehr denn hundert Jahren, mit einer 

den Phariſaͤrsmus uͤbertreffenden Hartnaͤckigkeit, bis er eben 

auf dem hoͤchſten Grade ſeiner Anſtrengung ſich erſchoͤpfte 

und ſelbſt vernichtete; und wenn auch mit dem Ablaufe 

des zweyten Jahrhunderts der Gnoſticiemus mit einer Art 

von Wildheit des Denkens ſich in manche Syſteme zer— 

ſplitterte, ſo ſproßten doch dieſelben aus den vorgelegten 
Ideen, als ihrer gemeinſamen Wurzel hervor. 

Wir dürfen es wohl einer beſondern Vorſehung zu: 
ſchreiben, daß unter den Juͤngern Jeſu derjenige, deſſen 

Geiſt ſchon durch natuͤrliche Tendenz ſich am leichteſten in 
die Sphäre des Ueberſinnlichen erhob, die Periode der Anz 

kuͤndigung des Evangeliums noch um drey ganze Decennien 

uͤberleben, und viele Jahre das Entſtehen eines dem Chri- 

ſtenthum ſo nachtheiligen Syſtems beobachten mußte. Die 

Glaubenseinfalt der noch jungen Chriſtenheit bedurfte des 

Anſehens eines Apoſtels, um durch die wilden Wogen. 

phantaſtiſch uͤppiger Anſichten des Morgenlandes ſicher hin⸗ 

durch geleitet, und vor Verirrungen bewahrt zu werden. 
Dieſes Beduͤrfniß veranlaßte den Apoſtel Johannes, wel⸗ 

cher in einem der Mittelpunkte des aſiatiſchen Lebens, naͤm⸗ 

lich zu Epheſus ſeinen Wohnſitz gewaͤhlt hatte, ſein Evan⸗ 
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gelium zu ſchreiben; und er faßte den Gnoſticismus ſo in 
ſeinem innerſten Weſen, hob ihn ſo mit der Wurzel, daß 

alle Aeſte und Verzweigungen deſſelben am Ende an dem 
Evangelium Johannis verwelken mußten. 

Der Gnoſticismus in feiner chriſtlichen Geſtaltung be 
ruhet im Allgemeinen auf zwey Hauptirrthuͤmern, die aber 
in den beſondern Syſtemen verſchiedentlich modificirt wurs 

den. Dieſe Irrthuͤmer betreffen zuvoͤrderſt die göttliche We— 

ſenheit und ihre Manifeſtation; und ſodann den Stand 

der Verſchuldung des Menſchengeſchlechts und deſſen Erloͤ⸗ 

ſung durch Jeſum Chriſtum. In der erſten Hinſicht gehen 
alle gnoſtiſche Syſteme aus von dem Grundſatze des «Alb 

und Einen »; die Tendenz, den Unterſchied zwiſchen Natu: 
ralismus und Supernaturalismus aufzuheben, herrſcht ſelbſt 

in den Syſtemen, die den Dualismus nicht vermeiden konn⸗ 

ten; Gott und Natur ſind dem Gnoſticismus Eins und 
daſſelbe; Gott offenbart ſich nicht in der Natur, wie durch 

Zeichen, ſondern er tritt unmittelbar in derſelben hervor. 

Die Irrthuͤmer in der zweyten Ruͤckſicht floſſen aus 
dem Grundſatze: Die Materie (TAy), woraus auch der 
menſchliche Leib gebildet iſt, ſey der Urgrund des Boͤſen, 

und ſelbſt das Boͤſe an ſich. Bey dieſer Annahme lag der 

Grund alles menſchlichen Uebels in der Zuſammenſetzung 

aus Leib und Geiſt, aus Sinnlichkeit und Vernunft, wel— 

che auch nur einem Aeon auf einer ſehr niedrigen Stufe 

zugeſchrieben wird. Um die Menſchen aus dieſem Elende 

zu befreyen, kam, dem Gnoſticismus zufolge, ein Aeon 

von hoͤherer Wuͤrde, in der Perſon Jeſu auf dieſe Erde, 

der es aber unter feiner Wurde achtete, ſich mit der, den 
menſchlichen Leib bildenden Materie zu verbinden. Daher 
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gab man dieſem Aeon entweder einen bloßen Scheinkoͤr— 

per, worin er nur ſcheinbar, als Menſch erſchienen; oder 
man nahm an: Er ſey auf den, bloß als Menſch gebor: 
nen Jeſus herabgekommen, habe ihn in ſeinem Leben bloß 

begleitet, aber während feines Leidens auch wieder ver⸗ 

laſſen. 

Es war Gottes wuͤrdig, den zur Rettung der Wahr⸗ 

heit, dem Gnoſticismus gegenuͤber, berufenen Apoſtel auf 
den Standpunkt der Anſchauung zu erheben, welchen je 

ner mit ſtolzem Wahn ſich aneignen wollte. Johannes ſchrieb 

nieder, was er mit Adlersblick, wie die Vaͤter ſich aus⸗ 

druͤcken, in der Sonne der Wahrheit geſchaut hatte; und 
wer mit der gedrängten, mitunter abgebrochenen, aber je: 

derzeit erhabenen Intuitions-Sprache dieſes göttlich erleuch— 

teten Apoſtels angefangen, bekannt zu werden, dem wird 

der Geiſt des Apoſtels ſelber ein Gegenſtand der Intuition 

werden, in welchem er die Gottheit mittelbar, wie im 

Spiegel ſich darſtellen ſieht. 

Es iſt hier der Ort, die Hauptmomente des Evange⸗ 

lium Johannis, im Gegenſatze mit dem Gnoſticismus, her⸗ 

vorzuheben; zu welchem Zwecke der Eingang zu dem Evan⸗ 

gelium I. 1— 18 beſonders zu beruͤckſichtigen iſt. 

Johannes unterſcheidet ſogleich mit der beſtimmteſten 

Genauigkeit zwiſchen Ewigkeit und Zeit, zwiſchen der Wer 

ſenheit Gottes und der Natur. Gott und Natur ſind nicht 
Eins und identiſch, ſondern ihrem Weſen nach durchaus 

verſchieden; Gott abſolut ſelbſtſtaͤndig und ewig; die Na⸗ 
tur abſolut zufaͤllig und von Gott abhaͤngig, und daher 

außer Gott und in ſich ſelbſt nichtig. Dieſe Unterſcheidung 



liegt in dem Ausdruck: Im Anfang », und weiſet hin 

auf dieſelbe Bezeichnung, womit Moſes die Schoͤpfungs⸗ 

geſchichte anhebt; der (abſolute) Anfang iſt das erſte Hera 

vortreten aller (außer Gott) vorhandenen Wuͤrklichkeit; 
das erſte Glied in der Reihe der Zeit; was von dieſem 

erſten Gliede an, in geſchloſſener Reihefolge ſich abwickelt, 

gehört der Zeit an, deren Charakter Zufaͤlligkeit iſt: 

was uͤber und jenſeit dieſes erſten Anfangs hinaus iſt, und 

woran auch die Zeit ſich abwickelt, iſt das nothwendig 

Selbſtſtaͤndige und Ewige: Gott. Bis dahin ſind die er⸗ 

ſten Gedanken in der moſaiſchen Schoͤpfungsgeſchichte und: 

im Evangelium Johannis gleichen Inhalts, mit dem Uns. 
terſchiede jedoch, daß Johannes mit der Idee von der ab» 
ſoluten Weſenheit Gottes die Lehre von der Dreyeinigkeit 

verbindet, welche Moſes nur andeuten konnte. 

Die Lehre von der Dreyeinigkeit, auf welche die Weihe 

des chriſtlichen Lebens gegruͤndet iſt (Matth. XXVIII, 19) 

und deren Offenbarung von den drey uͤbrigen Evangeliſten 

in der, die Taufe Jeſu begleitenden Erſcheinung gemel⸗ 

4 

det wird, iſt einer der vorherrſchenden Gedanken, und ger. 

hoͤrt zu dem Hauptinhalt des Evangelium Johannis; dieſe 

Lehre bildet in demſelben einen ſcharf gezeichneten Gegen: 
ſatz ſowohl gegen die Aeonenſyſteme, als gegen die gnoſti⸗ 

ſche Lehre von der unmittelbaren Manifeſtation der Gott— 

heit. Gottes ewiges und nothwendiges Wuͤrken in ſeiner 

innern Weſenheit wird auch hier mit derſelben Präcifion 

unterſchieden von ſeinem Schaffen und Hervorbringen nach 

Außen und in der Zeit, worin eigentlich die ien 

„ ae 1 788 

Gott erzeugt von Ewigkeit her und in ewisfat, aus 



feiner Weſenheit feinen Sohn Joh. I. 1, 2; und aus dem 

Vater und dem Sohne geht, in 11 8 Liebe, ewig 

Br ber h. Geiſt. Joh. XIV. 26. XV. 26 

Der Sohn, als das perſoͤnlich ſelbſtſtaͤndige Wort 

des Vaters (Aoyos) und als das vollkommene Gleichbild 
ſeiner Weſenheit, iſt auch eben deßwegen Vorbild und 

Grund alles moͤglichen Seyns außer Gott; durch den Sohn 

iſt alles gemacht, der Grundſtoff der Schoͤpfung, gleichwie 

ihre Formen. Aber Licht und Leben, und alles, wodurch 
die Natur verherrlicht wird, iſt nicht, wie der Gnoſticis⸗ 

mus dichtete, eine unmittelbare Erſcheinung der Gottheit; 
nicht Ausfluß des, durch menſchliche Wahrnehmung, nicht 

zu erfaſſenden, goͤttlichen Urlichts und ſelbſtſtaͤndigen Le; 
bens, ſondern eine bloße Wuͤrkung von dieſen, woran zwar, 
als an einer Bezeichnung, vermittelſt des Nachdenkens die 

Gottheit im dunkeln Wort, und wie im Sviegel erkannt 
werden kann, dennoch aber weſentlich von ihr verſchieden; 

jenes uͤberſinnliche Urlicht und ſelbſtſtaͤndige Leben iſt in 

der Fuͤlle in dem Sohne, und hat vom Anfang an durch Ihn, 

dem menſchlichen Geiſt, ſowohl unmittelbar und über alle 
Wahrnehmung, als mittelbar durch die Propheten geleuch⸗ 

tet; aber die Menſchen, tief verſunken in die Finſterniſſe 

des Geiſtes, haben es nicht erkannt. I. 3-6. 

Der Täufer Johannes gab Zeugniß von Ihm, zuerſt 
von feiner Zukunft und dann von feiner Gegenwart; fo 

vereinigten ſich in ſeiner Perſon der alte und neue Bund; 

indem er der letzte war in der Reihe der Propheten, und 
der erſte Verkuͤnder des Geſetzes der Gnade (v. 3-9. ver⸗ 

gl. v. 15, 16). Hier iſt mit wenig Worten die hiſtoriſche 

Weiſe der Begruͤndung des Chriſtenthums angedeutet, wie 
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ſie oben aus den Waden des Aofels 1 iſt vorge⸗ 

legt worden. 

Aber den Hauptmoment gegen den Gnoſticismus bildet 

die Lehre von der Menſchwerdung Chriſti und von ſeiner 
Verſoͤhnung: daß Gott in Chriſtus war, und in Ihm die 

Welt mit ſich verſoͤhnte; daß zufolge dieſer Verſoͤhnung der 

Glaube an Chriſtus den Gekreuzigten fuͤr die Menſchen die 

Quelle goͤttlicher Kraft ſey und goͤttlicher Weisheit, dieſe 

vom Ap. Paulus ſo feyerlich ausgeſprochene Zuverſicht des Chri⸗ 

ſten wird von Johannes mit gleich erhabenen Zügen ges 

feyert. In Chriſtus iſt Gottes Herrlichkeit ſichtbarlich ers 

ſchienen, und alle, fo ihn im Glauben aufnehmen, empfan⸗ 

gen von Ihm, zufolge einer neuen Geburt aus Gott, und 

im Gegenſatz mit der erſten Geburt aus Fleiſch und Blut, 

die Kraft, Gottes Kinder zu werden. 

Oder: das bloße Naturleben, welches der Menſch 
durch den Willen des Mannes, und ans Fleiſch und Blut 

hat, wird von Sinnlichkeit angeregt, geht auf Sinnenge⸗ 

nuß, und hat als ſolches vor Gott gar keinen Werth (Johan. 

III. 6. vergl. Gen. VI. 1-8) aber in feinem Geiſte liegt 

der Keim zu einem uͤbernatuͤrlichen, goͤttlichen Leben, wels 

ches aber durch jenes erſte Naturleben in der Gebundenheit 

und ſo gewiß im Tode gehalten wird, daß es nur durch 

die Allmacht Gottes, oder in Kraft einer neuen Geburt 

aus Gott angeregt werden, und ſich entfalten kann; oder: 

von Natur lebt das Fleiſch im Menſchen, und der Geiſt 

iſt todt, und bloßes Werkzeug im Dienſte des Fleiſches 

(Johan. III. 6.). Nun iſt durch den Verſoͤhnungstod Jeſu 

und in Kraft des Glaubens an Ihn, als den zum Opfer 

fuͤr die Menſchen ſich hingebenden Gottmenſchen, die rechte 



Ordnung und das wahre Leben hergeſtellt; der Geift ins 

Leben gerufen, und das Fleiſch zum dienſtbaren Werkzeuge 
ertoͤdtet. «Er gab allen, die an Ihn glauben, die Macht, 

Gottes Kinder zu werden.“ Vergl. Roͤm. VIII. 12. 

Dieſen Grund der chriſtlichen Hoffnung zerſtoͤrte der 
Gnoſticismus durch die Behauptung: Die Erſcheinung des 
(ohnehin bloß als Aeon gedachten) Sohnes Gottes in 
menſchlichem Fleiſche ſey bloßer Schein geweſen, und durch: 
aus nicht Wahrheit; weil es gegen die Wuͤrde einer goͤtt— 
lichen Natur ſey, ſich mit der ſinnlichen Natur des Mens 

ſchen, worin, ihres Zuſammenhanges wegen mit der Hyle, 

das Boͤſe an ſich und die Quelle alles Boͤſen geſetzt wurde, 

perſoͤnlich zu vereinigen. 

Dieſe Behauptung war nicht weniger vernunftwidrig 

als undogmatiſch. Das Boͤſe liegt nicht in der Sinnlich— 
keit, nicht in den Anregungen derſelben, gleichwie andrer— 

ſeits das Gute nicht in den Anregungen des Geiſtes liegt; 
beyde ſind fuͤr den Menſchen, an ſich, weder gut noch boͤſe; 

aber des Menſchen Perſoͤnlichkeit (fein Wille) iſt zwiſchen 

beyden in die Mitte geſtellt, und Gutes oder Boͤſes kommt 

in ihn, nach der Weiſe, wie er ſelber gegen das Fleiſch 

oder gegen den Geiſt, als das Organ der Gottheit in ihm, 

entweder von Natur geſtellt iſt, oder durch Freyheitsge⸗ 

brauch ſich geſtellt hat. Und ſiehe, darin eben verherrlicht 

ſich fo uͤberſchwaͤnglich die Menſchenfreundlichkeit und Barms 

herzigkeit Gottes, daß Er, um die Menſchen von der Herr— 

ſchaft des Fleiſches (der Suͤnde) zu befreyen, feinen Einges 
bornen Sohn, mit menſchlichem Fleiſche wahrhaft bekleidet, 
jedoch ohne die Sünde, hingab, um die Menſchen zu er— 

loͤſen (Einl. 6. 25, 37). So ward der Gottmenſch Jeſus 



Chriſtus (hochgelobt in Ewigkeit) der Sieger über Tod und 

Hölle, und es wehet ſeitdem feine Siegesfahne auf Golga— 
tha; in ihr iſt im Angeſichte aller Voͤlker und Geſchlechte 
mit einladenden Buchſtaben geſchrieben: 

„Das Wort iſt Fleiſch geworden, und hat un⸗ 

„ter uns gewohnt, und wir haben geſehen feiz 

MR Herrlichkeit“ u. . w. 

e Geſehen » ſowohl in ſeiner verherrlichten Geſtalt äh Tas 

bor und nach feiner Auferſtehung, als in den Wuͤrkungen 

ſeines ſiegreichen Todes; denn vor Ihm waltete des Ge— 
ſetzes todter und unkraͤftiger Buchſtabe; kraft feines Sieges 
aber herrſchen Gnad' und Wahrheit in den NEE der 

Menſchen u. f. w. 

§. 18. 

Die gnoſtiſchen Haͤreſien. 

Um den Charakter der gnoſtiſchen Haͤreſien in ihrem 

eigentlichen Grunde zu erfaſſen, koͤmmt eine neue Metho⸗ 
de zu philoſophiren in Betracht, welche ſeit der macedo— 

niſchen Herrſchaft im Orient, durch die Vermiſchung grie⸗ 
chiſcher Anſichten und Syſteme mit den orientaliſchen, ſo 

wie dieſer untereinander, veranlaßt wurde. Von der Zeit 
an, da zu Alexandria der Welthandel ſich koncentrirte, und 

nebſt den Producten der alten Welt, auch die Anſichten 

und Philoſopheme der Voͤlker dort zuſammentrafen und 

ausgetauſcht wurden, konnte es nicht fehlen, daß Maͤnner 
von forſchendem Geiſt die geſammte Ausbeute des menſch⸗ 
lichen Denkens und Sinnens, die wiſſenſchaftlichen Syſteme 

ſywohl als die gemeinen Volksanſichten, aufzufaſſen und zu 



überfehen ſich bemuͤheten; der wiſſenſchaftliche Forſcher war 
mit der hiſtoriſchen Erkenntniß nicht befriedigt, ſondern 

ſtrebte, durch Vergleichung, in dieſer bunten Mannigfal⸗ 
tigkeit Einheit hervor zu bringen, und durch Abſtraktion 
das in ihnen enthaltene Wahre, an und fuͤr ſich, und ge— 

ſondert von menſchlichen Formen zu erkennen. Man ging 

in dieſem Streben von der Vorausſetzung aus, daß in allen 

Anſichten Wahres, jedoch in jedem Syſteme und in jeder 
Volksmythe insbeſondere die Wahrheit an ſich nur einfei: 

tig, d. h. nach beſondern Seiten aufgefaßt, uͤbrigens mit 

nationalen oder wiſſenſchaftlichen Denkformen, wie mit einer 

Huͤlle, verſchleiert enthalten waͤre. Mit dieſer Annahme 

war fuͤr die Philoſophie die Aufgabe gemacht, in jedem 

Syſteme und jeder Volksmythe der Wahrheit, die fie vers 

ſchleiernde Huͤlle abzuſtreifen, und ſodann die mancherley 

Seiten der durch Abſtraktion rein erfaßten Wahrheit durch 
eine Art hoͤherer Dichtung in eine geſammte Erkenntniß 

zuſammen zu faſſen und zu verſchmelzen. Dieſe Weiſe zu 

philoſophiren durch Eklecticismus und Synkretismus zog 

den, fuͤr Phantaſie und Gefuͤhl vorzuͤglich empfaͤnglichen 
Orientaler mit ſo unwiderſtehlicher Kraft an, da er in ſei— 

nen Forſchungen durch gar keine Grundſaͤtze und wiſſen⸗ 

ſchaftliche Normen beſchraͤnkt wurde; aber eben der natuͤrliche 

Witz und die bluͤhende Phantaſie dieſer Voͤlker brachte auch 

unfehlbar taͤuſchende Trugbilder in das Reſultat der Eklexis, 

vollends als man es verſuchte, den Sinn der Mythen durch 

allegoriſche Deutungen zu entziffern; und da man auch, 
wie ſchon aus Philos Schriften erhellt, nun dieſe wiſſen⸗ 
ſchaftliche Procedur auf den Platonismus zu gruͤnden an⸗ 

gefangen, und von der Idee des Gegenſatzes zwiſchen dem 
geiſtigen und koͤrperlichen Auge ausgehend, durch Abmat⸗ 

tung des koͤrperlichen Organismus fuͤr die uͤberſinnliche Welt 



unmittelbar hellſehend werden wollte, da war auch dem Ehr⸗ g 

geize freyer Spielraum geoͤffnet; Maͤnner von Talent, nach 

Weiſe des Morgenlandes, trugen nun mit bluͤhender Be— 

redſamkeit eine Weisheit zur Schau, die fie nicht allein wifs 

ſenſchaftlich erforſcht, ſondern auch, in Kraft eigner Rei⸗ 

nigung, in der uͤberirdiſchen Welt unmittelbar angeſchaut 

haben wollten; ſolche Männer, falls fie vom Ehrgeize be 

herrſcht wurden, und dabey das Talent fuͤr Gaunerkuͤnſte 

beſaßen, wodurch ſie ſich bey der ſtaunenden Menge das 

Anſehen eines Wundermannes zu geben wußten, wollten 
alsdann als die Vertrauten der hoͤheren geiſtigen Naturen 

gelten, durch deren Verbindung und Freundſchaft die ge⸗ 

ſammte Naturkraft ihnen zu Gebote ſtehen ſollte, und wenn 
es mit dem Betruge hoch kam, ſo wollten ſie ſelbſt eine 

perſoͤnliche Theophanie ſeyn, indem in ihrer menſchlichen 

Geſtalt ein höherer Aeon den Menſchen erſcheine. Betruͤ— 

ger dieſer Art waren Apollonius von Tyana und Simon 

Magus. 

Apollonius von Tyana in Kappadocien hatte von 

ſeiner Jugend an der pythagoraͤiſchen Schule ſich gewidmet, 

und den ſtrengen Forderungen derſelben mit genauer Puͤnkt⸗ 

lichkeit ſich unterworfen; die Weisheit des Orients zu ers 

forſchen, hatte er bey erwachſenen Jahren Reiſen in Aſien 

unternommen, auf welchen ſein Biograph ihn bis zu den 

Magern in Perſien und ſelbſt bis zu den Braminen in 

Indien vordringen laͤßt, ohne es durch einen beſſern Grund 

denkbar zu machen, wie dieſer aſiatiſche Grieche in fernen 

Ländern, deren Sprache er nicht gelernt hatte, ſich zu ver— 
ſtaͤndigen gewußt, als: weil er aller Sprachen kundig war, 

ohne ſie erlernt zu haben; ſogar beſaß er die Gabe, die 

verborgenſten Gedanken der Menſchen unmittelbar in ihrem 
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Innern zu leſen. ) Er verband mit einer anſcheinenden 

Strenge des Lebens großen Eifer fuͤr ſittliche Maximen, 
welche er mit anziehender Beredſamkeit in Aſien, Griechen: 

land und Egypten und ſelbſt in Rom umhertrug; ſeine 

Philoſophie hatte eine polemiſche Richtung gegen das Chri— 

ſtenthum, von welchem er auch nichts in feinen Synfre: 

tismus aufnahm; ausgenommen, daß er durch daſſelbe auf 
den Gedanken gekommen ſeyn mag, durch ſcheinbare Wun— 

der bey der Menge ſich Anſehen zu geben. 

Unredlicher und als ſich ſelbſt vollkommen bewußter 
Betrüger wuͤrkte Simon Magus in feinem Vaterlande, Sa— 

maria. In den Tagen, da das, zu Jeruſalem und in der 

Umgebung dieſer Stadt verkuͤndigte Evangelium auch außer 

Judaͤa Aufſehen und große Erwartungen erregte, ergriff 

Simon dieſe Stimmung, um durch nachgemachte Wunder 

*) Die Geſchichte des Apollonius von Tyana wurde zu An⸗ 

fang des dritten Jahrhunderts auf Betrieb der Kaiſerinn 
Julia, Gemahlinn des Septimius Severus, von Philo- 

ſtrat, nach einem Reiſebericht verfaßt, welchen Damis, 

ein geborner Ninivit, der den Apollonius auf ſeinen Rei— 

ſen nach Perſien und Indien begleitet zu haben vorgab, 

geſchrieben hatte; dieſe Geſchichte iſt, wie Euſebius richtig 

bemerkt, ein Gewebe von Maͤrchen (gegen den Hierokles), 
und ſo urtheilt auch Photius; die ungeſchickte und anachro— 

niſche Verbindung dieſer Fabeln leuchtet ſchon aus dem 

Umſtande ein, daß Apollonius 20 Monate in Babylon am 

Hofe des Parthiſchen Koͤnigs Vandaeus verweilt; wie— 

wohl dieſe Koͤnige, welche im Winter zu Kteſiphon, und 
im Sommer zu Ekbactana ihren Wohnſitz hatten, ſchwer⸗ 

lich eine Wohnung in Babylon finden konnten; weil der 



— 112 — 

und Gaunerkniffe bey dem Volke von Samaria als eine 
geiſtige Natur hoͤherer Art, und als eine Erſcheinung aus 

der uͤberſinnlichen Welt ſich anzukuͤndigen. Es gelang dem 

Diakon Philippus, das getaͤuſchte Volk ihm zu entziehen; 

(Ap. G. VIII.) Durch dieſen Erfolg gedemuͤthigt, ward 

er ſelber Bekenner des Chriſtenthums, und ließ ſich tau⸗ 
fen, wahrſcheinlich in der Hoffnung, um dem Chriſtenthum 

magiſche Kuͤnſte abzulernen, wodurch er auf andere Weiſe 

ſich geltend machen koͤnnte; den verdorbenen Sinn ſeines 

Herzens eroͤffnete er dem Petrus, da er ihm fuͤr die Gabe 
des h. Geiſtes Geld bot, und den Fluch dieſes Apoſtels 

empfing; von dieſer Zeit an trat er wieder in die verlaſſene 

Laufbahn eines Betruͤgers, und irrete, begleitet von einem 

zu Tyrus gewonnenen Weibe, in ſolchen Laͤndern umher, 

wohin das Chriſtenthum noch nicht gebracht war, um der 

Ankuͤndigung deſſelben zuvor zu kommen. 

ſyriſche Koͤnig Nikator durch die Erbauung von Seleucia 
am Tigris das alte Babylon ſo entvoͤlkert hatte, daß 

Trajan auf ſeinem Feldzuge im Orient, auf der Staͤtte, 

wo ehemals Babylon geſtanden „faſt nichts als Ruinen 

fand; und Plinius meldet: zu Babylon finde man nur 

noch den Belus-Tempel, alles uͤbrige ſey in eine Einoͤde 

verwandelt; und dieſes Babylon iſt im Berichte des Phi— 
loſtrat noch eine Stadt, welche 12 deutſche Meilen im Um: 

fang hat. Zu dem Wunderbaren, was Philoſtrat von 
ihm berichtet, gehoͤrt, außer verſchiedenen Weiſſagungen: 

daß er, um dem Domitian zu entgehen, an einem Nachmittage 

von Rom nach Puteoli ſich verſetzte, und zu Epheſus die 

Ermordung des Domitian in dem Moment erkannte, da 

fie eben vorging. Vergl. Tillemont hist. des Empp. 

to. Paris 1720. tom. II. pag. 120. seqq. ö 
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Simons Lehrbegriff ging (wenigſtens nach der Vorſtel⸗ 

lung, welche die Simonianer des zweyten Jahrhunderts 

davon hatten) von dem Emanationsſyſtem aus; eine Og⸗ 
doas von Aeonen beſchloß das goͤttliche Pleroma. Mit der 

Bezeichnung, die er ſich ſelber gab: «die Kraft des großen 

Gottes » (Ap. G. VIII.) ſtimmt zuſammen, was Hieroni⸗ 

mus a) aus einer Schrift der Simonianer anfuͤhrt, wo 

Simon von ſich ſelber ſagt: ego sum sermo Dei, ego 

gsum speciosus, ego paracletus, ego omnia Dei. — 

Die Idee des goͤttlichen Pleroma, welches Simon ſelber 

ſeyn wollte, ging hinüber in das Platoniſche: To ov, 

welches fie auch ausdruͤckten, als das xara ra aura 10 

ws b) wodurch fie das ſelbſtſtaͤndige Seyn von dem Fluſſe 
der Vergaͤnglichkeit unterſchieden. Dieſes ſelbſtſtaͤndige Seyn 

wurde auch von ihnen genannt: Pıdwpa rwv ον Wur⸗ 
zel des Univerſums. Das All emanirte theils unmittelbar 

theils mittelbar aus der, als Aeon gedachten, zvvora oder 

Intelligenz (dem goͤttlichen Gedanken). Die Ennoia hatte 

die hoͤhern geiſtigen Naturen (Engel) hervorgebracht, und 

es dieſen uͤberlaſſen, die Welt zu formen und zu verwalten; 
aber die Kinder waren undankbar gegen die Mutter; ſtre— 

bend ſelbſtſtaͤndig zu werden und unabhaͤngig legten ſie dieſe 

in Feſſeln; d. h. fie hielten die goͤttliche Idee (die Vers 

nunft) in der Menſchheit gefangen; ſie war erſchienen in 

der trojaniſchen Helena, hatte den Steſichoros fuͤr ſeine 

Schmaͤhungen mit Blindheit geſtraft; und begleitete jetzt 
den Simon in der Perſon der Helena von Tyrus; um ſie 

zu befreyen, war die Kraft des hoͤchſten Gottes alle Stu— 

a) in Matth. 

b) Clem. Alex. St. L. II. 



fen des Univerſums durchwandernd, und auf jede Stufe 

ihre Formen anlegend zu der menſchlichen herabgekommen; 

und dieſe Kraft (meyaly Öuvapıs rob d iorob) erſchei⸗ 

ne eben in der Perſon des Simon. Dies war der erſte 

Verſuch eines wilden Synkratismus, in welchem das Emas - 

nationsſyſtem mit platoniſchen Ideen, mit mythologiſchen 
Darſtellungen, und chriſtlichen Begriffen vermiſcht wurde; 

auch hatten die Simonianer eine Taufe, bey der ſie ſich 
des Feuers bedienten.) 

In den fragmentariſchen Nachrichten, welche uͤber den 

Synkratismus der Simonianer von Tillemont und Neans 

der mit bewunderungswuͤrdigem Fleiße zuſammengetragen 

ſind, koͤmmt durchaus kein juͤdiſches Element vor, wie es 

doch von einem Syſteme erwartet werden duͤrfte, welches 
in Samaria feinen Urſprung hatte. (§. 18.) Es mag feyn, 

daß die geringfuͤgige Meinung vom alten Teſtamente, 

welche allen Gnoſtikern eigen war, den Anlaß gab, daß 
die Simonianer daſſelbe ganz vernachlaͤßigten. Dieſes Sy⸗ 

ſtem war ganz auf dem Emanationsſyſtem gebaut, und bloß 

durch platoniſche und mythologiſche Anſichten modifizirt; 

und das wenige, was Simon und ſeine Anhaͤnger von dem 

Chriſtenthum entlehnten, war nur ſe loſe daran geknuͤpft, 

daß es, fo wie das Syſtem des Apollonius von Tiana, 

eigentlicher eine Polemik gegen das Chriſtenthum uͤberhaupt, 

als eine chriſtliche Ketzerey zu nennen ſeyn moͤchte. 

) Ausfuͤhrlicheres kann geleſen werden in Neanders Syſtem 

des Gnoſticismus S. 338; und Tillemont Memoires pour 

servir à Thistoire eccl, 4to. Tom. II. art. Simon le ma- 

gicien p. 96. 
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. . §. 19. 

Juͤdiſch-gnoſtiſcher Synkretismus. 

Jun die Gegenden von Syrien, wohin die Chriſten von 

Jeruſalem, bey der zweyten Unterbrechung des juͤdiſchen 
Krieges (5. 8.) ſich zuruͤck gezogen hatten, entwickelte ſich 
bald ein Synkretismus auf entgegengeſetztem Wege, indem 

judaizirende Chriſten ein Syſtem entwarfen, welches die 

Tendenz hatte, das Judenthum feſt zu halten, und das 

Chriſtenthum demſelben bloß als eine neue Form anzupaſ— 
ſen; dieſem Syſteme wurden alsdann, vielleicht durch Hei— 

den, welche von den Auhaͤngern deſſelben zum Uebertritt 

bewogen waren, orientaliſche Anſichten beygemiſcht. Wir 
koͤnnen den Entwickelungsgang dieſer Spſteme in folgender 

Weiſe denken. *) 

Obgleich die Verbindlichkeit der moſaiſchen Ceremonien 
in Kraft der Entſcheidung der Apoſtel (Ap. G. XV.) auf 

hoͤrte, ſo fuhren doch die Judenchriſten noch eine Zeitlang 
fort, dieſe Gebraͤuche zu beobachten; Juſtin nennt die zweyte 

Zerſtoͤrung von Jeruſalem unter Hadrian, als die Epoche, 

*) In welcher Folge die Nazaraͤer, Ebioniten und Cerinther 
ſtehen, iſt bey Vergleichung der Quellen nicht ganz klar; 

einige verbinden die Ebioniten mit den Nazaraͤern, andere 

mit den Cerinthern; dieſe Verbindung berechtigt die Ver— 

muthung, daß die Ebioniten zwiſchen beyden in der Mitte 

ſtehen; einige nennen auch den Ebion einen Schuͤler des 

Cerinthus; indeſſen ſcheint der mittlere Standpunkt der 

Ebioniten am beſtimmteſten aus dem Umſtande ſich zu er— 
geben, daß in ihrem Syſtem der Anfang des orientali— 

ſchen Synkretismus liegt, und in dem cerintiſchen die 

Vollendung. n 
H 2 
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von welcher an ſie dieſen Gebraͤuchen ſich vollends entzo⸗ 

gen. Man konnte Nachſicht haben mit dieſer Schwaͤche 

und es der Zeit uͤberlaſſen, daß das Chriſtenthum ſeine 
vollen Rechte in dem Gemuͤthe dieſer Nation behaupte, 
wofern fie nur nicht von den übrigen Chriften ſich auf eine 

anmaßende Weiſe trennten; oder das Judenthum als das 

Weſen der Religion dem Chriſtenthum, wie einer bloßen 

Form deſſelben vorzogen. Dies war aber der Fall bey ei— 

nem Theil derſelben, die ſich als ausſcheidende Bezeichnung 

den Namen Nazaraͤer gaben, und mit dieſer Anmaßung, 

im Gegenſatz mit dem Spruche der Apoſtel, die Behaup— 

tung verbanden: Heiden koͤnnten nur durch die Beſchnei⸗ 

dung und Beobachtung des ganzen moſaiſchen eig Theil 

an dem Chriſtenthum haben. 

Die Ebioniten hehe zunaͤchſt aus dieſen Naza⸗ 

raͤern her vorgegangen zu ſeyn; *) ſie unterſchieden ſich von 

*) Ob Ebion eine Perſon ſey, welche der Sekte ihren Na: 

men gegeben; oder ob das Wort „Ebion“ (welches im 

Hebraͤiſchen „arm“ heißt) zur Bezeichnung der Sekte, die 

etwa aus armen oder geiſtig duͤrftigen Menſchen beſtan⸗ 

den haben mag, entweder verachtungsweiſe von andern 

oder zum Lobe von ihnen ſelbſt gebraucht worden ſey, 

daruͤber geben die Quellen keine Auskunft. Die Sache 

ließe ſich vielleicht ſo denken: die juͤdiſchen Nazaraͤer zo— 
gen in den Gegenden von Syrien, wo ſie ſich niederge— 

laſſen, heidniſche Proſelyten (arme, in jeder Hinſicht duͤrf— 

tige Leute) zu ihrer Sekte hinuͤber; dieſe Ebions, ihre 

nationalen Anſichten feſt haltend, machten den erſten noch 

ungediegenen Verſuch, dieſelbe mit dem juͤdiſchen Chri- 

ſtenthum zu permiſchen; und Cerinthus führte ven dien 

kretismus vollſtaͤndig aus. 
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dieſen dadurch, daß fie vom alten Teſtament bloß den Pen: 

tateuchus annahmen, die uͤbrigen Schriften der Juden aber 
wahrſcheinlich, weil zu ihren gnoſtiſchen Anſichten nicht 

paſſend, verwarfen; auch hatten ſie das Evangelium Mat⸗ 
thaͤi nicht in der Vollſtaͤndigkeit, wie die Nazaraͤer; ih⸗ 

rem Syſteme es anzupaſſen, hatten fie es in einigen Stel: 

len verſtuͤmmelt, und in andern verfaͤlſcht; ſie hatten eine 

eigne mit Fabeln vermiſchte Apoſtelgeſchichte, und beſondere 

dem Matthaͤus, Jakobus und Johannes untergeſchobene Briefe. 

Ueber die Eigenthuͤmlichkeit ihres chriſtlich gnoſtiſchen Syn⸗ 

kretismus finden ſich keine Angaben bey den Kirchenſchrift— 
ſtellern; außer daß ſie Jeſum Chriſtum fuͤr einen bloßen 

Menſchen hielten, der nach einigen durch Zuwuͤrkung des 

Mannes, und nach andern durch die Kraft des h. Geiſtes 

von einer Jungfrau geboren waͤre, der durch Tugend den 

Namen: « Chriftus und Wort Gottes erworben habe. 

Aber in dem Syſtem des Cerinthus tritt das orien⸗ 

taliſche Syſtem, wie bey Simon Magus, klar hervor; und 

in dem Maaße, als es beſtimmter und mit mehr Klarheit 
auf das alte Teſtament bezogen wurde, verwarfen die Ce— 

rinther mehr von demſelben, als die Ebioniten; wiewohl 

ſie mit den Nazaraͤern und Ebioniten die Verbindlichkeit 

des moſaiſchen Geſetzes anerkannten, ſo hatten ſie doch von 

dem Judenthum uͤberhaupt nur eine ſehr geringfügige Meis 

nung; dem Judenthum und der Welt gaben fie als ge— 

meinſamen Urheber, einen Aeon, dem ſie vergleichungs⸗ 
weiſe nur eine niedrige Stufe in der Aeonen-Reihe anwies 

ſen; auch hegten ſie gegen die Patriarchen nicht mehr die 

Achtung, wie die Ebioniten; anlangend den Begriff von 
der Menſchwerdung Jeſu Chriſti hatten ſie dies mit den 
Ebioniten gemein, daß ſie Jeſus aus der Ehe der Maria 

— 
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und Joſeph abſtammen ließen; unterſchieden ſich aber von 

ihnen darin, daß ſie bey ſeiner Taufe einen himmliſchen 

Aeon (Koısos, oder Aoyos) über ihn herabkommend ſich 
dachten, der ihn in feinem Leben, und bis zu feinem Leis 

den, aber auch nicht laͤnger, begleitet habe. Auch gehoͤrt 

der grobe Chiliasmus zu den Traͤumereyen dieſer Sekte. 

| §. 20, 

Die kirchliche Hierarchie. | 

Gegen die anwogenden Fluten des Gnoſticismus ges 

ſichert, ruhete die Kirche im Schooße der Hierarchie. Waͤh⸗ 

rend jener aus der Kirche ausgeſchloſſen wurde, weil er 

ſich von der apoſtoliſchen Ueberlieferung und ihrer Quelle 

entfernte, ermahnten die Vaͤter dieſer Zeit, welche, als 

Juͤnger der Apoſtel und in Folge unmittelbaren Umganges 

mit ihnen, bekunden konnten, was fie im Namen des goͤtt— 
lichen Stifters der Kirche gelehret: — dieſe Väter ermahn⸗ 

ten die Chriſten zum Gehorſam gegen die hierarchiſche Ord— 
nung, als zu einer von Gott, fuͤr alle Zeiten aufgeſtellten 
Chriſtenpflicht. Die vorliegende Periode bietet uns zwey 

große Zeugen: Clemens Biſchof von Rom, und Ignatius 
von Antiochia, welche die goͤttliche Einſetzung der Hierar— 

chie, als einer unfehlbaren Regel der Wahrheit beſtaͤtigen. 

Der h. Clemens wurde aufgefordert, ſich uͤber die 
hierarchiſche Ordnung und die chriſtliche Gehorſamspflicht 

gegen dieſelbe zu erklaͤren, bey Gelegenheit eines Wider: 

ſtreites von Seiten einiger Mitglieder der Kirche zu Kos 

rinth gegen ihre chriſtlichen Vorgeſetzten, welcher dem In⸗ 
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halte der Schrift zufolge, auf eine ſtreitige Biſchofswahl 

zu deuten ſcheint.“) 

Den Widerſtreit beyzulegen und die Ordnung wieder⸗ 

herzuſtellen, hatte die Kirche zu Korinth das Anſehen des 

roͤmiſchen Biſchofs und der roͤmiſchen Kirche angerufen, **) 

und um den Widerſpaͤnſtigen nicht etwa ſein perſoͤnliches 

Anſehen, ſondern die hierarchiſche Gewalt, die er als Bir 

ſchof zu Rom beſaß, entgegen zu ſtellen, hatte Clemens 

den Zeitpunkt abgewartet, da die Drangſale der Zeit (die 

domitianiſche Verfolgung) beendigt ſeyn würden; (im J. 97 

zu dieſem Zwecke ward, wie die Aufſchrift des Briefes be⸗ 

ſagt, derſelbe im Namen der roͤmiſchen Kirche erlaſſen ***) 

und von Claudius, Ephebus, Valerian, Viton und Fortu, 

natus nach Corinth uͤberbracht. 

Dieſer Brief gehoͤrt zu den koͤſtlichſten Denkmaͤlern, 

welche aus dem chriſtlichen Alterthum auf uns hinuͤber ge— 

kommen ſind; es weht in demſelben, ſo wie in den Brie— 

fen des h. Ignatius, ein Geiſt, welcher der h. Schrift am 

naͤchſten kommt; hohe Einfalt und Klarheit find in dem⸗ 

ſelben verpaart mit Kraft und Salbung. Gleichwie die 

Apoſtel, und namentlich Paulus, nicht ſogleich das ganze 

1 

) Apoſtoli nostri per Jesum Christum Dominum nostrum 

cognoverunt contentionem de nomine episcopatus obo- 
rituram etc. 

**) Propter calamitates et casus adversos , qui nobis accide- 

runt, fratres dilecti, postulatis vestris tardius nos ani- 
mum adjecisse videmur. 

***) Ecclesia Dei, quae Romae diversatur, Ecelesiae Dei, 

quae Corinthi habitat. 
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Gewicht ihres Apoſtelamtes zu gebrauchen pflegten, um 

widrige Stimmungen zu heben, ſondern in der Regel mit 
Belehrung anfingen; fo iſt auch dieſer Brief durchaus bes 

lehrend. | | 

Die Korinther werden ſogleich erinnert an die erha⸗ 
benen Chriſtentugenden, die vor der Spaltung allgemein 

unter ihnen herrſchten; jeder Fremdling, der ihre Gemeine 

beſuchte, bewunderte ihres Glaubens hoch erleuchtete Erz 

kenntniß und Treue, welche ſich erwies durch milde und 

weiſe Froͤmmigkeit in Chriſto; durch freygebige Gaſtfreund⸗ 

ſchaft, durch Demuth und Gehorſam gegen ihre Vorſteher; 

ſie wollten lieber geben als empfangen, lieber gehorchen 

als befehlen; und waren zufrieden mit dem, was Gott ſei⸗ 

nen Pilgern gibt; ihre Bruſt oͤffnete ſich der Liebe, und 

die Leiden Jeſu ſtanden ihnen vor Augen; ſo genoſſen ſie 

eines tiefen und ſeligen Friedens; und ihr unerſaͤttliches 

Verlangen wohl zu thun war geſegnet durch reiche Aus⸗ 

gießung des h. Geiſtes. Mit Inbrunſt dem Gebeth ergeben 

und beharrlich ſich demſelben widmend Tag und Nacht, was 

ren ſie lauter und einfaͤltig und uneingedenk jeder Beleidi— 

gung. — Aber dieſem ſeligen Zuſtande ſind ſie entſunken 

durch Eiferſucht und Neid. 

Beſcheiden den Ton des Vorwurfes ablehnend ſagt die 
roͤmiſche Kirche: Sie ſchreibe dieſes nicht allein zur Ermah— 

nung der Korinther, ſondern auch zu eigner Erinnerung, 

weil ſie ſich bewußt iſt, in gleicher Laufbahn zu ſtehen, und 

zu gleichem Kampfe geruͤſtet ſeyn muß; und von dieſem 

gemeinſchaftlichen Standpunkt, worauf ſie ſich mit der ko— 
rinthiſchen Gemeine geſtellt hat, wird alsdann der Anlaß 

genommen, ſich ſelbſt ſo wie dieſe zu eifrigem Anſtreben 
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des gemeinſchaftlichen Berufes aufzufordern; aber das Mit⸗ 

tel, wodurch die Korinther wieder zu der vorigen Hoͤhe ſich 

erheben muͤſſen, iſt die Buße; und die Tugend, welcher 

ſie ſich beſonders weihen muͤſſen, der Gehorſam. Der Ver: 

faffer des Briefes iſt unerſchoͤpflich an Beyſpielen, welche 

ſowohl aus der Natur und ihren Geſetzen mit Ruͤckſicht 

auf den Schöpfer, als aus der Geſchichte und aus menſch— 

lichen Einrichtungen entlehnt ſind, um die Gehorſamspflicht 

recht klar und anſchaulich zu machen. | 

Dann wird dieſer Gehorſamspflicht in der Kirche Chri⸗ 

ſti genaue Beſtimmung und feſte Begruͤndung gegeben durch 

Ableitung der Kirchenhierarchie von goͤttlicher Einſetzung. 

1. Gleichwie Moſes auf Befehl Gottes in der Syna— 

goge die Ordnung zwiſchen dem Hohenprieſter, den Prie— 
ſtern und Leviten eingefuͤhrt hat, eben alſo haben die Apo— 

ſtel auf Befehl Chriſti in jeder beſondern Kirche einen 

Oberprieſter (Biſchof), auch Prieſter und Leviten geordnet; 
dem Oberprieſter ein beſonderes Amt angewieſen; die Pries 

ſter haben eignen Rang, und die Leviten ihre beſondern 
Pflichten; der Laye wird durch ihm angemeſſene Vorſchrif⸗ 

ten geleitet; ein jeder muͤſſe in der Ordnung beharren, Gott 

auf ſeinem Standpunkt Dank bringen, und mit Beſchei— 

denheit in der Regel feines Dienſtes ſich halten.“) 

*) Summo sacerdoti sua munera tributa sunt; et sacerdoti- 

bus locus proprius assignatus est; et levitis sua munera 

incumbunt; laicus homo praeceptis laicis constringitur; 

unusquisque vestrum, fratres, in suo statu (rayparı) 

gratias Deo habeat, in bona conscientia degens, non 

transgrediens muneris sui regulam in honestate. n. 40, 41. 
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Dieſe Ordnung iſt auch nicht etwa fuͤr die, den 

Apoſteln unmittelbar folgenden Zeiten, ſondern fuͤr die gan⸗ 

ze Zukunft eingefuͤhrt; dergeſtalt, daß an die Stelle der 

mit Tod Abgehenden andere bewährte Männer geſetzt wer 
den, und deren Amt fuͤhren ſollten. N 

* 
3. Diefe Nachfolge wird beſtimmt durch Wahl; und 

ſolche, die einſtimmig von der ganzen Kirche (cum con— 

sensu universae Ecclesiae s. particularis) angeſtellt 

find, koͤnnen nicht ohne Unrecht ihres Amtes entfegt wers 

25 

Apostoli nobis evangelizaverunt a D. N. J. C.; Je- 
sus Christus a Deo; missus est igitur Jesus Christus a 

Deo j et apostoli a Jesu Christo; et factum est utrumque 

ordinatim (zvranrwg) ex voluntate Dei. Itaque acveptis 

mandatis, et certo persuasi per resurrectionem D. N. 

J. C. et in fide confirmati per verbum Dei cum spiritus 
8. plenitudine ac securitate, egressi sunt, annuntiantes 
ad venturum esse regnum Dei; praedicantes igitur per 

regiones ac urbes, primitias earum spiritu cum probas- 

sent, in episcopos et diaconos. eorum, qui credituri 

erant constituerunt; neque hoc nove: a multis enim 

temporibus scıiptum fuerat; sic enim alicubi dicit scrip- 

tura: constituam episcopos eorum in justitia et diaconos 

eorum in fide. Is. 60, 17. . n. 42. 

Apostoli nostri cognoverunt per Dominum N. J. C. 

quod futura esset contentio de nomine episcopatus; ob 

eam ergo causam acceyta perfecta praecognitione consti- 
tuerunt supradictos (scilicet, quos supra nominaverat 

summum sacerdotem , sacerdotes et levitas; et tum: 

episcopos et diaconos) et deinceps futurae successionis 

regulam tradiderunt; ut cum illi decederent, ministe- 

rium eorum alii probati viri exciperent. 



den, wofern ſie anders der Hürde Chriſti unbeſcholten die⸗ 

nen. *) 

4. Das hoͤhere Anſehen der roͤmiſchen Kirche und ihres 
Biſchofes iſt — wenn auch nicht ausdruͤcklich — doch alle⸗ 
mal durch die Thatſache ausgeſprochen; denn, was haͤtte 

anders die Geiſtlichkeit von Corinth veranlaſſen koͤnnen, 
ſich vielmehr nach Rom, als an eine andere apoſtoliſche 

Kirche, wie etwa die Kirche von Epheſus (die naͤher bey 

Corinth durch Sprache und Nationalverhaͤltniß mit dieſer 

Stadt verwandt war, und wo der Apoſtel e da⸗ 

mals lebte) zu wenden? 

Der h. Ignatius, Biſchof zu Antiochia, deſſen biſchoͤf— 

liche Amtsfuͤhrung ſchon in dieſen Zeitabſchnitt fällt, be; 

ſchreibt in ſeinen Briefen das Leben und die hohe Geſin— 

nung der Chriſten in Klein⸗Aſien ($. 23) mit eben den 

liebenswuͤrdigen Zuͤgen, womit der h. Clemens die hohe 

Geſinnung der Corinther darſtellt, wie ſie ſelbe vor dem 

Aufſtande bekundet hatten; und benutzt die feyerlichen Augen⸗ 
blicke, die ihm, bis zu feinem Martertode noch übrig blie: 

ben, um ſie in dieſer Geſinnung zu foͤrdern; er weiſet die 

Chriſten ſtets auf die Pflicht gegenſeitiger Liebe gegen eins 

ander, und insbeſondere auf die Pflicht des Gehorſams ge: 

gen die Kirchenobern, in welcher die Liebe ihre Wurzel 

*) Constitutos itaque ab illis, vel deinceps ab allis viris 
eximiis, consentiente universa ecclesia (particulari) qui 

inculpate ovili Christi ministraverunt cum humilitate, 

quiete nec illiberaliter . . hos putamus injuste officio 
dejici. n. 44. Cotelerii ss, patrum opera, Vol. I. Ant- 

werp. 1700. 
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und Nahrung hat, und die ihm nicht minder eine von 
Gott vorgeſchriebene iſt, wie die Liebe ſelber: «Obgleich 
«Feſſel tragend und gebunden für Jeſus Chriſtus, fo ſchreibt 

«er an die Epheſer, achtet er ſich nicht vollkommen; ja, 

«er bedurfte wohl von den Epheſern geſalbet zu werden 

«im Glauben, in Geduld und Langmuth; Neid und Zwie⸗ 

«tracht ſind fern von ihnen; ſie leben auf goͤttliche Weiſe; 

«und gerichtet auf die Zukunft lieben fie lediglich Gott 

«allein, und beten für alle Menſchen ohne Unterlaß, da: 

e mit fie zu Gott kommen; ja er wuͤnſcht, daß fein Loos 
«möge gefunden werden unter den Chriſten von Epheſus, 

« welche allezeit einſtimmig waren mit den Apoſteln in der 

„ Kraft Jeſu. 

Dieſe hohe Geſinnung beruht dem h. Ignatius auf 

dem feſten Verbande, womit die Epheſer unter einander 

verbunden waren durch Theilnahme an den gemeinſamen 

chriſtlichen Miniſterien, und mit dem Biſchofe in Lieb' und 

Gehorſam: «Keiner taͤuſche ſich, wer nicht innerhalb 
des Altars bleibt (d. h. von der Gemeine ſich trennt) 

« hat keinen Theil an dem Brode Gottes; wenn ſchon das 
«vereinigte Gebeth von zwey oder dreyen ſo wuͤrkſam iſt; 

« wie vielmehr denn das Gebeth der ganzen Gemeine.“ 

Daraus folgt dann die Gehorſamspflicht gegen den 

Biſchof, als den von Gott aufgeſtellten Vereinigungspunkt 

der Gemeine; Gehorſam gegen den Biſchof iſt ihm gleich 

bedeutend mit Gehorfam gegen Gott: „die Epheſer dürfen 

«dem Biſchof nicht widerſtreben, damit fie Gott gehorſe m 
« verbleiben; denn welchen der Hausherr (Gott) in feine 

«Familie ſchickt, den muͤſſen die Hausgenoſſen muten 

Kals wäre er der Hausherr felber, > 
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Jeſum Chriſtum verherrlichen iſt ihm gleichbedeutend 

mit vollkommen ſeyn in einerley Gehorſam, einerley 
« Gefinnung, in Einer Lehre und gemeinſamen Bekennt⸗ 

«niffe, damit fie geheiligt ſeyn durch Gehorſam gegen den 

& Biſchof und die Prieſter. 

Auf gleiche Weiſe ermahnt er die Glaͤubigen von Tral⸗ 

los und Smirna: « Wer innerhalb des Altars ſich befin— 
«det, iſt rein; ein ſolcher horcht auf den Biſchof und die 

« Priefter, Wer ſich aber außerhalb befindet, der iſt ohne 
« Biſchof, ohne Prieſter und Diakonen, daher ſollen fie 

« unterthan ſeyn dem Biſchofe, an der Stelle Chriſti, wel— 

cher (Biſchof) auch über ihre Seelen wachet als einer, 

«der Gott Rechenſchaft geben wird. Den Prieſtern ſollen 

«fie gehorſam ſeyn, als den Apoſteln, und den Diakonen, 

als den Dienern der Geheimniſſe Jeſu Chriſti.“ 

Ueberhaupt iſt dem h. Ignatius die Kirche eine Ver; 
bindung, deren inneres Weſen die Liebe iſt, die ſich un— 

fehlbar durch Gehorſam aͤußerlich darſtellt; Liebe einigt 

jede beſondere Kirche in aͤußerlich dargeſtelltem Gehorſam 

unter Diakonen, Prieſtern und endlich unter dem Biſchof, 

als dem gemeinſamen Oberhaupt der ganzen Gemeine; 

wo Liebe, da iſt unfehlbar Gehorſam; wo dieſer fehlt, da 
iſt keine Liebe. Aber eben das Band, welches die Einzel— 

nen einer Gemeine einigt; das verbindet wiederum alle 
Gemeinen zu einem Geſammtverein, der auf gemeinſchaft— 

lichem Mittelpunkte ruht. Ignatius erkennt dieſen Mittels 

punkt gemeinſamer Lehr' und Liebe in der Gemeine von 

Rom. 



Die roͤmiſche Gemeine iſt Vorſteherinn des debe | 

des: *) TIporasypsvy DH ayarys. 

Diefe Stellen mögen hinreichen für den Beweis, daß 

die Kirche, in Ruͤckſicht auf ihre geſellſchaftlichen Verhaͤlt⸗ 

niſſe, am Schluſſe dieſes zweyten Zeitabſchnittes unter den⸗ 

ſelben Beſtimmungen wiedergefunden werde, unter welchen 

ſie, der Vorſchrift Jeſu gemaͤß, von den Apoſteln iſt ge⸗ 

gründet worden, CS. 6. 7. 11.) und um nicht über den, 

dieſem Werke vorgeſchriebenen Raum hinauszugehen, be⸗ 

gnuͤgen wir uns den Leſer auf die Briefe dieſes erleuchte⸗ 
ten und heiligen Biſchofes ſelbſt zu verweiſen, in welchen 

ihm die Data für dieſen Beweis noch mit größerer Klar: 
heit ſich darſtellen werden, als es in bloßen Auszügen ges 

ſchehen kann; und uͤberdies wird er durch das Mitgefuͤhl 

der innigen Salbung, die in ihnen wehet, ſich hoch Meng 

finden. ) 

$. 21. 

Die Kirchenſchriftſteller des erſten Jahrhunderts. 

Die drey Jahrzehnde, um welche der Apoſtel Johan—⸗ 

nes die unmittelbare Weltmiſſion der Apoſtel uͤberlebte, 
vermitteln das apoſtoliſche Zeitalter mit dem geſchloſſenen ge— 

ſellſchaftlichen Beſtande der Kirche, welche von nun an auf 

immer eintreten ſollte, und wozu fie während ihrer Sen: 

*) ad. Romanos. 

*) Zu gelegener Zeit hoffe ich dieſe Briefe in einer Ueber: 
ſetzung heraus zu geben, um mich meines Verſprechens 

zu erledigen, welches ich daruͤber dem verewigten Graf 

Stolberg gegeben habe. 



dung den Grund gelegt, und auch bereits den Bau aufge⸗ 
fuͤhrt hatten; auf dieſem Grunde konnte aber das von den 
Apoſteln angelegte Kirchengebaͤude erſt von dem Augenblicke 

an vollſtaͤndig ſich ſchließen und in einander fuͤgen, da die 
Kirche ſelbſtſtaͤndig und von der Synagoge unabhängig ge⸗ 
worden war. Wir dürfen es wohl der beſondern Vorſe— 

hung, welche bey der Gründung der Kirche fo augenfällig 

ſich bekundet, zuſchreiben, daß dieſe unter den unmittelba⸗ 

ren Juͤngern der Apoſtel durchgefuͤhrte Vollendung, noch 

waͤhrend ganzer dreißig Jahre in der Gegenwart und im 

Angeſichte des h. Johannes geſchah, welcher eben dadurch 

auch dem Werke ſein Apoſtelſiegel aufgedruͤckt hat. Dies 

iſt nun auch die Zeit, da die hohe Erleuchtung der Inſpi⸗ 
ration, wodurch die Apoſtel waren geleitet worden, bey 

ihren Nachfolgern in die mittelbare Erkenntniß oder Wiſ⸗ 

ſenſchaft des Glaubens hinuͤberging. Denn gleichzeitig mit 
dem h. Johannes, der in dieſer Zeit durch ſeine Briefe, 

. fein Evangelium und die Apokalypſe den Kanon der heil. 

Schrift ſchloß, *) ſchrieben, oder wenigſtens lebten die er⸗ 

ſten Kirchenſchriftſteller: Hermas, Clemens, Barnabas, 
wozu auch der h. Ignatius und Papias gerechnet werden 
koͤnnen. 8 

Um den literariſchen Charakter dieſer erſten Kirchen⸗ 

*) Auch der h. Judas ſchrieb in dieſer Zeit feinen Brief; die uͤbri⸗ 

gen Apoſtel halten ſchon vor Zerſtoͤrung Jeruſalems ihre 

Schriften verfaßt. Matthaͤus, der erſte, ſchrieb etwas 
vor dem Jahre so und Johannes am Schluſſe des erften 

Jahrhunderts; ſonach erſtreckt ſich die Zeit, da die heil. 

Schrift des neuen Teſtaments verfaßt wurde, beylaͤuſig 

auf ein halbes Jahrhundert. 
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ſchriftſteller zu bezeichnen, koͤnnte man ſagen: Sie haben 

weder die, uͤber alle Zeitformen erhabene Wuͤrde, welche, 
wiewohl bey manchen Eigenthuͤmlichkeiten, uͤberall in der 

h. Schrift den Geiſt Gottes beurkundet, noch die vollendete 

literariſche Bildung ſpaͤter Schriftſteller; aber die ſchoͤne 

Einfalt der apoſtoliſchen Zeit ſpricht ſich in ihnen aus. 

Sie ſind in dieſer Periode noch in geringer Anzahl. 

1. Die Schrift: Paſtor des Hermas ſtand bey den 

Alten in fo großem Anſehen, daß man ſie faſt für Fanos 

niſch angeſehen zu haben ſcheint; denn man zitirte Stel— 

len aus derſelben vermiſcht mit Stellen der h. Schrift; 

ohne Zweifel war die Achtung, welche der Apoſtel Paulus 

(Roͤm. XVI. 14) ihm bewies, der Grund dieſes hohen 
Anſehens; uͤbrigens ruͤgt Hieronimus eine Stelle aus dies 
ſer Schrift als thoͤricht; a) nennt jedoch in einer andern 

Stelle den Paſtor ein nuͤtzliches Buch; Euſebius und Ge— 

laſius nennen dieſe Schrift eine unaͤchte mit Ruͤckſicht auf 

den Kanon der h. Schrift, — der Paſtor iſt eingetheilt in 

drey Buͤcher; das erſte erzaͤhlt vier Erſcheinungen (viel⸗ 

leicht Form der Einkleidung) welche allemal eine ſittliche 

Wendung nehmen; im zweyten ſpricht er von ſeiner Buße: 

ein Engel leitet dieſelbe, den er feinen Hirten nennt; da— 

her hat das Werk den Namen Paſtor. Das dritte enthaͤlt 
Gleichniſſe zu Erklaͤrung ſittlicher Vorſchriften. b) 

2. Der Brief des Barnabas: Epistola Barnabae. 

2) Liber ille apocryphus, in quo scriptum est, angelum 

nomine Tyri praeesse reptilibus. Hier, \ 

b) Gottfr. Lumper historia theol. crit. pars I. 
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Wer war der Verfaſſer dieſer Schrift? Die Meinung dar: 

über iſt in alten wie in neuern Zeiten getheilt geweſen; 
einige wollten ſie dem Apoſtel Barnabas zuſchreiben; gegen 

dieſe Meynung ſteht der Umſtand, daß dieſe Schrift nie 
in den Kanon eingetragen worden iſt; deßwegen halten an— 

dere den Verfaſſer fuͤr einen Juͤnger der Apoſtel, der viel⸗ 

leicht auch Barnabas hieß, und nach einigen erſt im zwey: 
ten Jahrhundert gelebt haben ſoll. Die Tendenz dieſer 

Schrift, die Juden⸗Chriſten zu warnen vor jenen, welche 

das Geſetz Chriſti und des Moſes mit einander verbinden 
wollen, deutet wenigſtens auf eine Zeit, welche der zwey— 
ten Zerſtoͤrung Serufalems (1387) vorhergegangen ſeyn muß, 

denn, nach Juſtin, ließen die Juden-Chriſten von dieſer 
Zeit an ihre Anhaͤnglichkeit an das moſaiſche Bebe von 
ſelbſt fallen. | 

3. Clemens (Bifhof zu Rom) Romanus; feiner 

geſchieht Erwähnung Philip. IV. 3. Ueber die Stelle, 
die er in der Reihefolge des Petrus behauptet, ſind ver— 

ſchiedene Meinungen, nach Irenaͤus, Euſebius und Epi⸗ 

phanius: Linus, Cletus, Clemens; nach Auguſtinus 
in Opt. Mil. Linus, Clemens u. ſ. w. er war von ſena⸗ 
toriſchem Range, wird als Maͤrtyrer verehrt, und wurde 
ohne Zweifel unter Trajan gemartert; indeſſen paſſet die 

Geſchichte ſeines Martertodes in ER 1 Stil nicht 
fuͤr dieſe Zeit. | e 

Unter feinen Schriften iſt vorzuͤglich fein Brief an 

die Corinther (vorherg. .) beſonders merkwürdig. Irenaͤus 

nennt ihn smioroAy peyaly Ä Uνẽ Saumaoryz Euſebius 

mavorary ypaPy. Dionyſius von Corinth ſagt: Hujus 

Clementis extat epistola ab omnibus uno consensu 

5 J 
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recepta, eximia prorsus atque mirabilis, quam nomi- 
ne Ecclesiae Romanae ad Corinthiorum Ecclesiam 

scripsit, cum apud eos gravis orta esset dissensio, 

hanc in plerisque Ecclesiis et nostra et superiori me- 
moria palam recitari consuevisse comperimus; porro 
supradicti Clementis tempore inter Corinthios sedi- 
tionem esse commotam testis est Hegesippus. 

Noch ein anderer Brief an die Corinthier wurde zu 

des Euſebius Zeiten dem Clemens zugeſchrieben; ſtand je⸗ 

doch nicht in gleicher Achtung; Euſebius ſpricht uͤber die 
Aechtheit ſein eigenes Urtheil nicht aus; Hieronymus ſagt: 

Veteres eam rejecisse, ſo auch Photius; beyde halten 

ihn jedoch fuͤr aͤcht. 

Zwey Briefe an die Jungfrauen Cad virgines) find 
zweifelhaft; feine 5 Dekretalbriefe; die apoſtoliſchen Con— 
ſtitutionen, inſofern fie ihm als Sammler zugeſchrieben wers 

den, recognitionum libri ſind untergeſchoben. 

Papias, Biſchof von Hierapolis, welcher zu Anfang 

des zweyten Jahrhunderts ſchrieb, gehört, feinem literari⸗ 

ſchen Charakter nach, zu den erwaͤhnten Schriftſtellern. Sein 

Name ſtand bey dem Alterthum in hohem Anſehen; Ire— 

naͤus nennt ihn einen ehrwuͤrdigen Alten, einen Zuhoͤrer 

des Johannes, und Vertrauten des h. Polykarpus; dieſer 

Johannes war aber nicht mehr der Apoſtel; denn Papias 

ſagt ſelber: er habe mit keinem der Apoſtel Umgang ge⸗ 
pflogen, ſondern er habe den Glauben von ſolchen empfan- 
gen, die die Vertrauten der Apoſtel geweſen. Eufebius 

ſcheint etwas zu viel zu ſagen: wenn er dem Papias nicht 

allein Kenntniß der h. Schrift, ſondern auch ausgebreitete 
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Kenntniß in andern Faͤchern zuſchreibt; er war ein Mann 
von einfachem Sinn, aber von nicht ſcharfem Urtheil; er 

erforſchte mit kindlicher Gelehrigkeit bey ſolchen, welche die 

Apoſtel gekannt, was ſie von dieſen gehoͤrt haͤtten; und zog 

aus ſolchen richtig oder unrichtig uͤberbrachten Aeußerungen 

der Apoſtel den Schluß: Jeſus Chriſtus wolle am Ende 

der Tage wieder kommen, um tauſend Jahre in Gerechtig⸗ 

keit und Heiligkeit unter ſeinen Auserwaͤhlten zu herr ſchen; 
der geiſtige Chiliasmus des Papias darf indeß nicht vers 

wechſelt werden mit dem ſinnlichen der Gnoſtiker. 

§. 22. 

Beſchlu ß. 

Durch die Verfolgungen, welche wir in der vorgeleg— 

ten Periode, oder vielmehr am Schluſſe der erſten haben 

anheben ſehen, iſt bis dahin das alte Heidenthum in einen 

maͤchtigen Gegenkampf gegen das Chriſtenthum aufgetre⸗ 

ten. Die tief erkrankte, wiewohl noch nicht erſtorbene Zeit 
raffte ihre letzten Kräfte zuſammen, um eine Lehre zu vers 

draͤngen, die ihr nahen Untergang androhte. Wenn unter 

dieſem Widerſtreit nicht ſo ſehr der Gebrauch gewaltſamer 

Waffen oder ſonſtiger Zwangsmittel und Verfolgungsanſtal— 

ten, als die Macht der Idee an ſich, verſtanden wird, ſo 
war dieſer Gegenkampf in der folgenden Periode am ge— 
waltigſter. Das Heidenthum, welches bisher bloß im Sturm 

bewußtloſer Leidenſchaft gegen das Chriſtenthum gewuͤthet 
hatte, rief von Nerva ab, und vorzuͤglich unter den An⸗ 

toninen, die ganze Macht wiſſenſchaftlicher und literariſcher 

Cultur, ſo wie den ganzen Inbegriff vorliegender Syſteme 

und hergebrachter Ideen zu ſeiner Erhaltung auf. Hatten 

die Chriſten anfangs die blutigen Verfolgungen bloß durch 

J 2 ö 



Geduld und Standhaftigkeit uͤberwinden zu müffen geglaubt, 
ſo war jetzt ihre Lage geaͤndert; in dem intellektuellen 

Kampfe durften ſie nicht zuruͤck bleiben. War auch zu Ans 

fang der folgenden Periode in Ruͤckſicht auf Wiſſenſchaft 

und Literatur der Vortheil auf der Seite der Angreifer, 

ſo traten ſie doch mit einem Muthe und mit einer Ueber⸗ 
legung dem Angriffe entgegen, welche ſie bald faͤhig mach⸗ 
ten, auf gleichem Boden zu kaͤmpfen, und am Schluſſe 
derſelben war ſchon die Ueberlegenheit auf ihrer Seite. 

So iſt eigentlich das zweyte Jahrhundert die Periode, in 

welcher der merkwuͤrdigſte Kampf ausgekaͤmpft iſt, wovon 

die Geſchichte zu melden hat; und wenn auch das Chri— 

ſteuthum nach dieſer Zeit noch nicht ſogleich zu dem Ges 

nuſſe dieſes Sieges gelangte, weil noch blutige Verfolgun— 
gen im dritten Jahrhundert vorkommen, ſo war doch der 

Antheil, den die Idee an denſelben nahm, ſchon ſehr ver⸗ 

ringert. Uebrigens waren die ideellen Streitkraͤfte, welche 

in der bevorſtehenden Periode gegen das Chriſtenthum in 

Bewegung geſetzt wurden, zweyerley: zuvoͤrderſt griechiſche 
Philoſophie uͤberhaupt und insbeſondere der Stoicismus 

im Dienſte der roͤmiſchen Staatspolitik; und ſodann der 

‚orientalifhe Gnoſticismus, welcher zwar unſinnig in ſich 

ſelbſt, dennoch durch eine verfuͤhreriſche Beredſamkeit, die 

krankhafte Zeit aufregte; da dieſe Angriffe zwar gleichzeis 

tig, jedoch nicht in Verbindung, auf das Chriſtenthum ges 
richtet worden ſind, ſo wird die Klarheit des Vortrages 

erfordern, daß jeder für ſich dargeſtellt werde. ae 



Dritter Ab ſchni tt. 

Grundſaͤtze und Anſichten der alten Welt im Conſlikt mit 

dem Chriſtenthum. 
100 — 200. 5 

ö . 

Roͤmiſche Staatsklugheit und Stoicismus. 

wa 

Die alänzende Zeit der römifchen Monarchie mit 
Ruͤckſicht auf die Kirche. 

100 — 180. 

Der roͤmiſche Staat erhob ſich im Verlaufe des zweyten 

Jahrhunderts waͤhrend einer Periode von 80 Jahren zu 
einer ſcheinbaren Energie, welche die glaͤnzenden Zeiten 

der Republik wieder hervorzurufen die Erwartung gab; 

vier auf einander folgende Kaiſer von großen Eigenſchaften, 

vermochten noch, die bereits tief geſunkene und fortſchrei⸗ 

tend hinwelkende Kraft des Staates aufzuregen und zu 

großen Unternehmungen nach Außen zu lenken, welche die 

innere Schwaͤche des Staates vielmehr uͤbertuͤnchten, als 
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heilten. Es iſt merkwuͤrdig, daß dieſe großen Kaiſer nicht 

durch Erbfolge, ſondern durch eine, von kluger Wahl ge— 

leitete, Adoption den Purpur erwarben; denn ſo tief war 

die allgemeine Sitte ſchon geſunken, daß jedes im Purpur 

geborne Talent im Strome der Zeit unfehlbar zu Grunde 
ging; oder vielmehr in der allgemeinen Anſteckung gleich: 

ſam verfaulte. Sollte dem Staate noch fuͤr einige Zeit ge⸗ 
holfen werden, fo mußte es durch Männer geſchehen, wels 

che mit aller Anſtrengung der Zeit entgegen wuͤrkend, ſich 
ſelbſt eine der Vorzeit angemeſſene Bildung gegeben hat— 

ten; und ſolcher Männer gab es noch, als ſeltene Erfcheis 

nungen, einzelne, die entweder, wie Veſpaſian, das ihnen 

angeborne Herrſchertalent im Felde entwickelt hatten, indem 

ſie bey den Legionen von niedern Stufen zu ſtets hoͤhern 

emporſtrebend die Faͤhigkeit zu gebieten mit der Uebung zu 

gehorchen zu verbinden gelernt hatten; und zu dieſer Klaſſe 

gehoͤrte Trajan; — Oder: die wie Seneka und Thraſea 

mit dem von Alters her ihnen angeſtammten roͤmiſchen Hochs 

gefuͤhl eine hohe wiſſenſchaftliche Kultur verbanden; und 

ſolche Talente zu wecken, hatten ſelbſt die Zeiten des Drans 

ges unter einem Nero und Domitian maͤchtig beygetragen, 

indem der, nach politiſcher Wuͤrkſamkeit und Theilnahme 

an der Weltregierung aufſtrebende Roͤmerſinn, durch das 

Tyrannen⸗Schwerd auf ſich ſelbſt zuruͤckgedraͤngt, und gend: 

thigt worden war, den Wuͤrkungskreis im Innern des Ge— 

muͤthes zu ſuchen, der nach Außen verweigert wurde. Um 

gegen die Bewegungen von Furcht und Hoffnung, durch 

welche die Tyranney ſich den Willen und das Gemuͤth der 

Menſchen zu unterwerfen trachtet; ihre Selbſtſtaͤndigkeit zu 
behaupten, hatten Maͤnner von ſenatoriſchem Range, auf 

welche die alte Geſinnung noch fortgeerbt war, ein Syſtem 

von Selbſtherrſchaft in ſich zu gruͤnden geſucht durch Grund⸗ 
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ſaͤtze der ſtoiſchen Philoſophie, welche bey den, auf das 

thaͤtige Leben gerichteten Roͤmer nicht ſo, wie bey den 
Griechen, auf die Geſchloſſenheit des Syſtems, ſondern vor⸗ 

zuͤglich auf Erhöhung der Willenskraft gerichtet war. Dieſe 
dem roͤmiſchen Charakter angemeſſene Weiſe zu philoſophi⸗ 
ren gab den Antoninen die Norm her, nach welcher ſie 

den Staat zu regieren; und das Ideal, zu welchem ſie die 

Geſinnung des Volkes zu erheben ſich bemuͤheten; ſie ar⸗ 

beiteten vergebens, weil ſie, von roͤmiſchen Vorurtheilen 

befangen, die Richtung uͤberſahen, welche die Zeit mit 

goͤttlicher Kraft und unwiderſtehlich genommen hatte. 

‚ Diefen Bemerkungen zufolge kann folgendes zur Bes 

zeichnung der Staatsregierung mit Beziehung auf das Chri⸗ 

ſtenthum im zweyten Jahrhundert dienen. 

Man hat es dem Trajan zum Vorwurfe gerechnet, 

und uͤbertriebenem Ehrgeiz zugeſchrieben, daß er das Reich 

(ſchon zu ungeheuer innerhalb der Graͤnzen, worin Auguſt 

es begraͤnzt hatte) noch mehr erweitern wollen. Dennoch 

war dieſes Streben wahrſcheinlich nicht ohne objectiven Zweck: 

der militaͤriſch gebildete Mann, welcher erwog, wie Rom 

in fruͤhern Zeiten unter ſteten Kriegen groß geweſen, konnte 

leicht die Umſtaͤnde der alten Zeit mit ihrem Geiſt ver— 

wechſeln; die Monarchie ſollte, wie vordem die Republik, 

zu einem kriegeriſchen Staate werden. Zu ſolchem Plane 
paßte ihm das friedliche Chriſtenthum nicht; wenn er auch 

bey Gelegenheit den Chriſten Gerechtigkeit widerfahren 

ließ, ſo lag doch eine zur Verfolgung geſtimmte es 
gegen das Chriſtenthum in ihm. 

Dem Hadrian fehlte es an feſten und klar gefaßten 
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Regierungszwecken; er haſchte nach Volksgunſt; die vielen 

Umreiſen, die feine Regierungszeit ausfüllen, und die koſts 

baren Bauten, welche er aller Orten anlegen ließ, gehoͤ—⸗ 
ren bloß der Eitelkeit an. Er wollte alle Faͤcher wiſſen 
und in allen Kuͤnſten glaͤnzen; und da er in dieſen Be⸗ 

ſtrebungen nur ſich ſelbſt und nicht den Staat beruͤckſichtig⸗ 

te, fo trat das Chriſtenthum, in feiner Anſicht mit politi⸗ 
ſchen Grundſaͤtzen nicht in die Colliſion, worin es unter 

Trajan mit der Idee eines kriegeriſchen Staates, noch mehr 

aber unter den Antoninen mit dem von ihnen angelegten 

Plan eines philoſophiſchen Staates geftellt wurde. 

Obgleich Antoninus Pius nicht unter die Chriſten⸗Ver⸗ 

folger gezaͤhlt wird, fo muß er doch die gerichtlichen Ver: 

folgungen und Volksaufſtaͤnde beguͤnſtigt, oder wenigſtens 

nicht, wie Hadrian, verhindert haben; dies ſcheint die un⸗ 

ter feiner Regierung geſchriebene, und an ihn perſonlich ges 
richtete erſte Apologie des Maͤrtyrers Juſtinus anzudeuten. 

Mark Aurel war Verfolger: Philoſophie und altroͤ⸗ 

miſche Staatsmaximen ſtimmten ihn feindlich gegen die 

Chriſten. 

Seit der Verbreitung des Chriſtenthums hatte zwar 
der Stoicismus die rohen und ſtraffen Seiten, womit er 
am Ende der Republik, dem Epikureismus des Caͤſar ge⸗ 

genuͤber, von Cato ausgeuͤbt worden war, abgelegt; und 
obgleich die mildere Form, womit er ſich in den Schrif⸗ 

ten des Seneka und Epiktet empfiehlt, dem Chriſtenthum 

entlehnt war, fo waren doch die Anhänger von jenem ges 
gen dieſes ſo feindſeliger geſinnt, als ſie demſelben den Dank 

dafuͤr verweigerten, und wenn auch Mark Aurel aus eigen⸗ 
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thuͤmlicher Abneigung eben nicht Verfolger geworden wäre, 
ſo ſtand er doch, als Weiſer, mit den Philoſophen aller 

Schulen, und als Pontifex Maximus mit den römifchen 
Opferprieſtern in zu naher Verbindung, um mit dieſen 

Klaſſen von Menſchen, die ſchon darum das Chriſtenthum 

haßten, weil es bereits gegen ihre Syſteme in eine kraͤftig 
durchgefuͤhrte Polemik e war, nicht ihre Beſangen⸗ 

heit zu theilen. . 

: Zufolge diefer allgemeinen Entwickelung der Urſachen, 

aus welchen die Verfolgungen des zweyten Jahrhunderts 
hervorgingen, koͤnnen wir nun die merkwuͤrdigſten der Rei— 

he nach, worin die Kaiſer auf einander folgten, nebſt an— 

dern Denkwuͤrdigkeiten dieſer Zeit vorlegen. 

§. 24. 

Trajans Verfolgung, J. 103 — 117. 

Trajans Verfolgung erſtreckte ſich zwar uͤber viele Pro— 

vinzen, jedoch nicht, ſo viel wir wiſſen, uͤber das ganze 

Reich; auch wiſſen wir von keinem Verfolgungs-Dekret; 

ſie ſcheint zunaͤchſt dem Volkshaſſe zugeſchrieben werden zu 

muͤſſen; doch blieb der Kaiſer nicht ohne Theilnahme. 

Die erſte ausführliche Meldung von dieſer Verfolgung 
ſpricht von Bythinien und kommt in den Briefen des juͤn⸗ 

gern Plinius vor, welcher zwiſchen den Jahren 103 und 

105 Statthalter in dieſer Provinz war. Da Plinius noch 

unbekannt mit der Form der Chriſten-Verhoͤre war, und 
nicht wußte, wie er ſich mit den verſchiedenen Arten von 
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Angeſchuldigten zu benehmen habe; *) fo bittet er den 

Kaiſer um Verhaltungsbefehle darüber: «Ob er Ruͤckſicht 

nehmen koͤnne auf Alter und Schwaͤchlichkeit; ob Reue, 

Nachſicht finden duͤrfe; ob es dem, der Chriſt geweſen, 

fromme, dieſem Bekenntniſſe zu entſagen; ob dieſer Name 
an ſich ſelbſt, oder etwa damit verbundener Frevel wegen 

ſtrafbar wäre?» 

Danach legt er dem Kaiſer ſein eigenes Verhalten vor: 

«Solche, die bey ihm ſelbſt angegeben worden, habe er bes 

fragt: ob ſie wuͤrklich Chriſten waͤren; falls ſie es einge⸗ 
fanden, habe er fie zum zweyten und dritten Male be 
feagt, fie mit dem Tode bedrohet, und die Strafe vollzo⸗ 
gen, wenn ſie darauf beharrten; denn er glaube, wenn 

auch ſelbſt keine Verbrechen an dem Chriſtenthum haften, 

ſey wenigſtens ihre Widerſpaͤnſtigkeit ſtrafbar. — Waͤhrend 

der Unterſuchung ſeyen die Angaben ſehr vermehrt worden: 

auch ſey ihm eine Klage ohne Unterſchrift uͤbergeben wor— 

den, welche viele Namen ſolcher enthielt, die doch laͤugne⸗ 

ten, daß ſie Chriſten waͤren, oder je geweſen waͤren; wenn 

ſolche auf feine Forderung, und fo wie er es ihnen vorge 

ſchrieben, die Goͤtter angebethet, auch Wein und Weihrauch 

dem Bilde des Kaiſers geopfert, und noch dazu 

Chriſtum gelaͤſtert haͤtten, habe er ſie ohne Bedenken ent⸗ 

lacfefz weil man ſage, daß jene, die wuͤrklich 

*) Da Plinius noch unbekannt mit der Form der Chriſten⸗ 

Verhoͤre war, ſo ſcheint die Verfolgung im Anfang ſei— 

ner Amtsführung (103) ſchon im Gange geweſen; auch 
die Abſtellung der gegen die Chriſten eingefuͤhrten Klage 

(ſiehe Ner va) nicht allgemein bekannt und anerkannt wor⸗ 

den zu ſeyn. | 
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Chriſten find, ſich dazu durchaus nicht zwingen 

laſſen; andere hätten anfangs geſtanden, daß fie Chri⸗ 

ſten waͤren, aber gleich darauf es wieder gelaͤugnet; haͤtten 

eingeſtanden, daß fie zwar Chriſten geweſen, aber aufge: 
hoͤrt haͤtten, es zu ſeyn .. . alle dieſe hätten das Bil d⸗ 
niß des Kaiſers und der Goͤtter angebethet. 

Dieſe hätten geſagt: « Falls fie ſchuldig geworden, ha: 

«be ihre ganze Vergehung darin beſtanden, daß fie an 

& feſtgeſetz en Tagen, vor Anbruch des Lichtes zuſammen ge— 

«kommen, einen Wechſelgeſang Chriſto als einem Gotte 

K anzuftimmen; dann ſich feyerlich zu verpflichten, zu Ent: 

„ haltung von Frevel jeder Art, wie Diebſtahl und Ehe— 

bruch; niemals wortbruͤchig zu werden, und niedergeleg— 

«tes Gut anzuerkennen. Dann wären fie auseinander ge: 

«gangen, und hätten ſich wieder verſammelt zu einem ges 

s meinſchaftlichen unſchuldigen Mahl, deſſen fie ſich ent⸗ 

«halten hätten, ſeitdem die Regierung beſondere Zuſam— 

menkuͤnfte verboten habe.“ *) Plinius endigt den Brief 

*) Zu dem, was Plinius, nach Ausſage falſcher Bruͤder, an 

den Kaiſer berichtet, kann paſſend Lucians Zeugniß uͤber 

den Eifer der chriſtlichen Liebe beygefuͤgt werden; Lucian 

erzählt: „Ein heidniſcher Philoſoph, Namens Peregrinus 
Proteus, war zum Chriſtenthum uͤbergetreten und wur— 

de dafuͤr in Palaͤſtina in einen Kerker geworfen; die 

Chriſten verſuchten alle erlaubte Mittel, ihn wieder in 
. Freyheit zu ſetzen; als ihnen das nicht gelungen, bemuͤh⸗ 

teen ſie ſich, feine Leiden moͤglichſt zu lindern. Von der 

Fruͤhſtund' an umgaben Frauen, Wittwen und Waiſen fei- 
nen Kerker. Die Vorſteher (cr sv reel Prieſter und 

Diakonen) übernachteten bey ihm, wozu ſie ſich bey der 
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damit, daß er dem Kaiſer die Wichtigkeit der Sache zu 

erwaͤgen gibt; viele Perſonen von beyden Geſchlechtern ſeyen 
darin begriffen; nicht nur Staͤdte, ſondern auch Flecken 

und das Land ſey mit dieſem Aberglauben angeſteckt; durch 

ſeine Bemuͤhung ſey es wieder dahin gekommen, daß die 
Tempel wieder beſucht wuͤrden, welche vor ſeiner Ankunft 

in die Provinz ſchon 55 leer n » 

Trajan billiget in der Antwort das Verfahren des Plis 

nius; er ſagt: «man koͤnne darüber keine allgemeine Res 
gel aufſtellen; er verbietet zwar, die Chriſten aufzuſuchen; 

aber angeklagt und uͤberwieſen ſollen fie doch geſtraft wers 

den; wenn aber einer Chriſt zu ſeyn laͤugnet, und durch 

die That ſelbſt es bewaͤhrt, ſoll er der Reue wegen Ver⸗ 

zeihung erhalten. » a) 5 

Sobald Trajan den Krieg gegen Dacien geendigt hatte, 
ruͤſtete er ſich gegen die Parther; er verließ Rom im Octob. 106; 

Wache die Erlaubniß mit Geld erkauften; man bereitete 

im Kerker feyerliche Mahle, welche unter heiliger und 

erbaulicher Unterredung abgehalten wurden; die Kirchen 

von Aſien ſammelten Geldbeytraͤge und ſchickten das Ge⸗ 

ſammelte durch Abgeordnete nach Palaͤſtina, ihn zu troͤ⸗ 
ſten, und damit ihm nichts fehlen moͤchte. „Was ſo die 

„Chriſten gemeinſchaftlich thun, ſagt Lucian, geſchieht mit 
„unglaublicher Bereitwilligkeit; ſie ſparen nichts, und 

„achten weder Reichthum noch das Leben; denn hoffend 

„auf Unſterblichkeit, folgen ſie ihrem Geſetzgeber, deſſen 

„Vorſchrift erheiſcht, daß fie ſich unter einander als Brü: 

„der betrachten, und ſonach achten ſie ihr Vermoͤgen 

„als Gemeingut.“ (vergl. $. 3.) 

a) S. Stolb. Rel. G. B. 
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und kam im Januar des folgenden Jahres nach Antiochia; 

das Anſehen dieſer Kirche beleidigte den heidniſchen Kaiſer; 
er ließ den ehrwuͤrdigen Biſchof Ignatius, Juͤnger der Apo⸗ 

ſtel, vor ſich kommen, der entweder zugleich mit dem Evo⸗ 

dius der erſte, oder nach ihm (ſeit 68) der zweyte Nach- 

folger des Petrus war; der Kaiſer fuhr ihn mit harten 
Worten an, ſchalt ihn einen boͤſen Daͤmon, der die kaiſer— 
lichen Befehle verletze und andere ungluͤcklich mache. Der 

ehrwuͤrdige Greis antwortete mit einer Freymuͤthigkeit, als 

wenn er vor ſeines Gleichen ſtaͤnde: der Name boͤſer Daͤmon 

paſſe nicht für die Knechte Gottes, die Jeſum im Herzen 

tragen Canfpielend auf feinen Namen Theophoros: Got; 
testraͤger), denn vor den Knechten Gottes floͤhen die Daͤ— 

monen; Trajan verſetzte: «Ob er denn nicht glaube, daß 

auch ſie (Heiden) ihre Goͤtter, die ihnen den Sieg uͤber 

ihre Feinde gaͤben, im Herzen tragen.“ — Ignatius ver— 

ſetzte: «Irrig nennſt du die Dämonen der Heiden Götter; es 

iſt nur Ein Gott, der Himmel und Erde, und das Meer 

und alles was darin iſt gemacht hat, und Ein Jeſus Chri- 

ſtus, Gottes eingeborner Sohn; moͤg' ich ſeines 

Reiches mich erfreuen; und als Trajan nochmal fragte: 
„ Ob er den Gekreuzigten in ſich trage, » antwortete der 

Greis: « Ja, denn es ſteht geſchrieben: ich werde in ih— 

nen wohnen, und unter ihnen wandeln. ® 

Da ſprach Trajan das Urtheil: « Ignatius ſolle an 

4 Soldaten gebunden, nach Rom gebracht werden zur Speiſe 

« der wilden Thiere und zum Ergoͤtzen des Volkes. 

Als der Maͤrtyrer das hörte, rief er voll Freude aus; 

« Ich danke dir, o Herr! daß du mich der vollkommenen 

Liebe zu dir würdig geachtet und mich beehrt haft, mit dei: 
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nem Apoſtel Paulus eiſerne Bande zu tragen; » dann 

legte er ſelber die Bande froͤhlich an, als ein Kleinod, mit 

welchem er wieder zu erſtehen hoffte, betete fuͤr die Kirche 

und empfahl die Glaͤubigen von Antiochia Chriſto, ihrem a 

oberſten Hirten und der Fuͤrbitte der Glaͤubigen. 

Er verließ Antiochia heitern Sinnes, und voll inni⸗ 

ger Sehnſucht geopfert zu werden, auch die Kirche von 

Rom zu begruͤßen, wie er oft gewuͤnſcht hatte; er beſtieg 
zu Seleucia ein Schiff, welches ihn laͤngs der Kuͤſte von 

Klein⸗Aſien einen Theil des Weges, auf welchem auch Paus 

lus nach Rom gekommen war, fuͤhren ſollte; zwey Juͤn⸗ 

ger begleiteten ihn, der Diakon Philo und Agathopus; 

andere Chriſten von Antiochia reiſeten auf einem beſondern 

Schiffe geraden Weges nach Rom. 

Ignatius wurde zu Waſſer und zu Lande von zehn 

Soldaten bewacht, die er mit Leoparden vergleichen konnte, 

weil ſie grimmiger wurden durch das, was ihnen Gutes 

widerfuhr; ſo landete er nach einer leidenvollen Seereiſe 

zu Smirna, wo ihm, weil das Schiff einige Tage vor 

Anker blieb, das Gluͤck ward, den h. Polykarpus zu gruͤßen, 

der einſt, wiewohl ſpaͤter, Juͤnger des h. Johannes gewe⸗ 
ſen, wie er ſelber. Waͤhrend dieſes Aufenthalts wurde 
Smirna der Schauplatz der theilnehmenden und lebendigen 

Liebe, welche in dieſer ſchoͤnen Zeit die Chriſten ſo innig 
vereinte; es kamen Abgeordnete von jenen Kirchen dahin, 
welche von feiner Ankunft hatten Nachricht erhalten koͤn— 

nen; Biſchoͤfe begleitet von Prieſtern und Diakonen be— 

zeugten dem hohen Dulder in eigner Perſon und Namens 

ihrer Kirchen die letzte Ehre, und brachten zu ihren Kir: 

chen die beſeligenden Eindruͤcke zuruͤck, welche die Ruhe 
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und Seelengroͤße des Maͤrtyrers ihnen gegeben; auch ſchrieb er 
Briefe an die Kirche von Epheſus, von Magneſia und 

Tralles, auf welchen der Geiſt Gottes wehet, wie wohl 

nicht leicht in einer andern Schrift; fie enthalten ein Sit⸗ 

tengemaͤhlde von dem Leben der erſten Chriſten, welches 

den hohen Tugenden gleich kommt, die Lukas von der Kir⸗ 

che zu Jeruſalem darſtellt. Ap. G. IV. — Da bey ſeiner 
Abreiſe von Antiochia einige Chriſten den geraden und kuͤr— 

zern Weg nach Rom abgegangen waren, ſo fuͤrchtete er, 

daß dieſe die Gemeine von Rom veranlaſſen moͤchten, bey 

den Behoͤrden um feine Erhaltung zu bitten; dieſes abzu: 
wenden, ſchrieb er einen Brief an die roͤmiſche Gemeine, 

um ernſtlich in fie zu dringen, daß fie ſolchen Vorſtellun— 

gen nicht Gehoͤr gebe: « Die Römer ſollen ihn nicht auf 

« finnnlihe Weiſe lieben, es gibt für ihn keine ſchoͤnere 

Gelegenheit zu Gott zu kommen; ſchweigen die Roͤmer, 
« fo wird er Gottes theilhaft; fonft muß er von neuem in 

die Rennbahn zuruͤck; aber er will ausgegoffen werden 

« wie ein Trankopfer Gottes, für welches der Altar berei— 

tet iſt; er muß Speiſe der Thiere werden, durch die er 

zu Gott kommen wird; denn er iſt Gottes Waizenkorn, 

beſtimmt durch die Zaͤhne der Thiere gemahlen zu wer— 

den, damit er als ein reines Brod Gottes gefunden 
werde. ® NM a M M 2 

Von Smirna ſegelte das Schiff längs der Kuͤſte bis 

Troas, wo wiederum dem Maͤrtyrer einige Ruhetage zu 
Theil wurden; hier hatte er den Troſt zu erfahren, daß 

die Verfolgung zu Antiochia aufgehoͤrt habe; er ſchrieb hier 

die Briefe an die Kirchen von Philadelphia, von Smirna 
und an den Polykarpus. Von Troas führte der Weg über 
Neapoli, Philippi, durch Macedonien nach Epidamnos, 
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wo auf dem adriatiſchen Meerbuſen ein anderes Schiff ihn 
aufnahm, welches die Kuͤſten von Italien umſegelte; er 
waͤre gern zu Puteoli gelandet, um die Pfade des Apo— 

ſtels Paulus zu verehren; aber ein friſcher Wind blies in 

die Segel, und brachte das Schiff in Verlauf eines Tages 
nach Oſtia; je mehr die Reiſe ihrem Ende nahete, deſto 
ſchmerzhafter war ſie den Gefaͤhrten, aber deſto froher fuͤr 

ihn; zu Rom eilte das Geruͤcht von ſeiner Ankunft ihm 
vor; die Chriſten dieſer Stadt gingen ihm entgegen in eis 

ner Miſchung von Freude und Trauer; da ihnen das Gluͤck 

ward, dieſen verehrten Biſchof zu ſehen, den ſie aber ſo 

bald und auf fo blutige Weiſe verlieren ſollten; einige bes 
ſprachen ſich mit lebhaften Eifer, wie fie beim Volk feine 

Befreyung gewinnen moͤchten; als er das erkannte (und 

dieſe Erkenntniß ſchreibt der Verfaſſer dieſer Geſchichte hoͤ— 

herer Eingebung zu) bat er noch inſtaͤndiger, wie zuvor, 
in feinem Briefe, daß fie ihm nicht unzeitige Liebe erwei— 

ſen wollen. Die Soldaten trieben ihn zu eilen, damit die 

Sigillaria, welche die Saturnalien ſchloſſen, nicht vor ih— 

rer Ankunft ablaufen moͤchten; denn nachher durften keine 

blutige Schauſpiele mehr gegeben werden. Als er zu dem 

Amphitheater gekommen war, kniete er mit den Brüdern, 
flehete den Sohn Gottes an fuͤr das Wohl der Kirchen, 
und daß die Verfolgung aufhoͤren moͤge; darauf wurde er 

in das Amphitheater ausgeſetzt, und ſo grimmig von den 

Loͤwen angefallen, daß in kurzer Zeit nur die groͤbern Kno— 

chen von ihm uͤbrig blieben. 

Die Geſchichte nennt zwar insbeſondere das Amphis 

theater nicht, wo unſer Märtyrer ausgeſetzt wurde; es uns 

terliegt aber wohl keinem Zweifel, daß das von Veſpaſian 

vor Kurzem erbaute amphitheatrum flavium (Koloſſaͤum) 
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gemeint fen; es liegt füdlich dem Kapitol gegenüber, und 
iſt von dieſem getrennt durch das in der Form eines laͤng— 

lichten Viereckes, längs dem palatiniſchen Hügel aus— 

gebreitete Forum. Das kraͤftige Leben und das erhabene 

Hochgefuͤhl, welches Jahrhunderte hindurch an dieſem Orte 
uͤber die Schickſale der Voͤlker entſchieden, Kriege beſchloſ— 

ſen und Triumphe gefeiert hatte, war jetzt erſtorben; und 

indeß auf dem Forum Todesſtille herrſchte, ertoͤnte von 

wildem Laͤrm das Amphitheater, wo Roͤmer fuͤr den Ver⸗ 
luſt ihrer Freyheit und Selbſtſtaͤndigkeit ſich jetzt abfinden 

ließen durch den Genuß barbariſcher Vergnuͤgen, die ſie 
im Anblicke ſterbender Fechter oder von wilden Thieren zer— 

riſſener Menſchen, genoſſen; das Gebäude, welches dieſe 

wilden Genuͤſſe gewaͤhrte, iſt von ovaler Form und oben 

offen; die Sitze der Zuſchauer ſenken ſich von der 160 Fuß 

hohen Mauer durch ſanften Abhang zu der Arena herab, 

welche 580 Fuß lang, 480 breit iſt. 86000 Menſchen 

konnten bequem ſitzend und ungehindert auf die Arena 

ſchauen; außer dieſen blieb noch Raum fuͤr 20000 Stehen— 

de; um an heiſſen Sommertagen vor dem brennenden Sons 
nenſtrahl die Zuſchauer zu ſchuͤtzen, konnte das Coloſſaͤum 
mit einer Decke von feiner Leinwand uͤberzogen werden, 

die mit allerhand lebhaften Farben bemalt war, um das 
Auge der Zuſchauer durch den wallenden Wiederſchein der— 

ſelben zu ergoͤtzen; wohlriechende Waſſer, welche durch ver— 
borgene Maſchinen hinaufgetrieben wurden und in feinen 
Regen ſich aufloͤſeten, erfriſchten die ſchwuͤle Luft, und ver 

breiteten angenehme Wohlgeruͤche uͤber die Zuſchauer. 

Die Begleiter des h. Ignatius durchwachten die Nacht 
| im Gebethe; und nachdem fi ſie ſich von den Schreckens⸗Ein⸗ 

druͤcken einigermaaßen erholt hatten, dankten fie dem Ars 

K 
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heber alles Guten fuͤr das Gluͤck, welches Er dem Heiligen 

hatte widerfahren laſſen. Sie endigen den von ihnen vers 

faßten Bericht mit den Worten: « Wir haben euch den 

Tag feines Martertodes angezeigt, damit wir uns jaͤhr⸗ 

lich verſammeln, das Andenken deſſelben zu feyern, in 

e der Hoffnung, Theil zu nehmen an feinem Siege. > 

Die Reſte der uͤbrig gebliebenen Gebeine wurden von 

ihnen ſorgfaͤltig aufgehoben, und nach Antiochia gebracht. 

| $. 25. 

Hadrian, vom J. 17 — 38. *) 

Die von ſpaͤtern Schriftſtellern dem Hadrian angerech⸗ 
nete Chriſtenverfolgung war bloß eine Fortſetzung der Tra⸗ 
janiſchen, die ohne feine Inwuͤrkung ihren Fortgang hatte. 
Hadrian hob ſie auf: den erſten Anlaß dazu ſollen die von 

* 

ws Trajan ſtarb während feiner ſiegreichen Laufbahn im Mor- 

genlande, und hinterließ das Reich und das Heer ſeinem 

Vetter Hadrian durch wuͤrkliche oder vorgegebene Adop— 
tion. Trajans Eroberungen und die ploͤtzliche Weiſe, 
wie Hadrian den Krieg endigte, da er ſogleich die Legio— 

nen uͤber den Euphrat zuruͤck zog, und ſogar den Frie— 

den erkauft haben ſoll, konnten auf die Dauer dem Staate 

wohl Gefahren bringen, aber keinen reellen Zuwachs an 

Macht geben. Die Dacier, Armenier, Aſſyrier, Mefo: 

potamier, Parther und Araber wurden gereizt, aber in 

ihrem ungebrochenen Sinn nicht uͤberwunden; ſie wichen 
für den Moment der überlegenen Taktik, aber erſpaͤhe— 
ten den Zeitpunkt, wo ſie den Roͤmern das erlittene Un— 
recht vergelten konnten. Wir werden dieſe Gefahren bald 

ſchon uͤber den roͤmiſchen Staat kommen ſehen. 
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Quadratus und Ariſtides dem Kaiſer, waͤhrend ſeiner Rei⸗ 

ſen in Griechenland, übergebenen Schutzſchriften für die 
Chriſten gegeben haben. Das Aufhebungsdekret wurde aber 

auf die Vorſtellung des Serenius Granianus, Prokonſuls 
in Aſien gegeben, und in mehreren Provinzen bekannt ge— 

macht; und Antoninus Pius erklaͤrte: ſein Vorgaͤnger habe 
die Eigenſchaft eines Chriſten nicht als ein Verbrechen ge— 

gen die Staatsgeſetze angeſehen wiſſen wollen. 

Dieſe Beguͤnſtigung war von großem Erfolge fuͤr die 

Verbreitung des Chriſtenthums; Euſebius ſagt von dieſer 
Zeit: „ Quadratus und andere Maͤnner, welche zu Tra⸗ 

4 jans Zeiten bluͤheten, machen die erſte Stufe der von 

4 den Apoſteln niedergelegten Kirchentradition aus. Sie 
waren Juͤnger der Apoſtel, deren Eifer nachfolgend, rich— 

teten ſie das Gebaͤude auf, zu welchem jene den Grund 
gelegt hatten. Unermuͤdet arbeitend ſtreuten fie den Saas 

men des göttlichen Wortes auf der ganzen Erde aus. 
Denn die meiſten von denen, welche ſich für den Glau— 

ben bekannten, vertheilten, geleitet von deſſen heil. Le— 

bensweiſe, ihre Guͤter unter die Armen, und begaben 
ſich alsdann in verſchiedene Laͤnder, Jeſum Chriſtum 
Voͤlkern zu verkuͤnden, die noch nicht von ihm gehoͤrt 
hatten; und wenn ſie in einem Lande den Grund der 
Religion gelegt hatten, ſetzten ſie Hirten ein, und bega— 

ben ſich ſodann in ein anderes. Gott unterſtuͤtzte ihre 

Arbeiten durch beſondere Gnaden und Wunder; denn 
kaum hatten ſie angefangen zu predigen; und alsbald 
ſah man ganze Voͤlker dem Glauben ſich zuwenden, und 
die Geſinnungen der Gottesfurcht anlegen. » „a „ 2 4 a % a N 4 „ 4 

Zu dieſer Zeit wurden die Kirchen im ſuͤdlichen Gals 
© e 
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lien geſtiftet; insbeſondere die von Lion und Vienne; Pos 

thin fuͤhrte eine chriſtliche Colonie aus Aſien dahin, und 

war der erſte Biſchof von Lion; der h. Irenaͤus, auch ein 

aſiatiſcher Grieche, bediente dieſe Kirche unter ihm, als 

Prieſter, und wurde ſein Nachfolger; von Irenaͤus wird 
geſagt: « er regierte die Kirchen von Gallien, » woraus 
ſich zu ergeben ſcheint, daß zu ſeiner Zeit ſchon mehrere 

Kirchen, wenigſtens im ſuͤdlichen Gallien gegruͤndet gewe— 

ſen, denen er als gemeinſames Oberhaupt vorſtand. Die 

Kirchen von Lion und Vienne beſtanden unter Mark Aurel 
eine harte Verfolgung / in welchem der e Pothin den 

Martertos litt. i ; ; | 

Vielleicht geſchah es auch in dieſer Zeit, daß die Kir⸗ 

chen in Aftika geſtiftet wurden; in das Ende dieſes oder 

in den Anfang des folgenden Jahrhunderts faͤllt die erſte 

Erwähnung eines Biſchofes Agrippinus von Carthago. Der 

Maͤnner, welche die Heilswahrheiten dahin brachten, ger 

ſchieht in den Quellen Feine Erwähnung. 

Hadrians letzte Regierungsjahre find merkwuͤrdig durch 
die zweyte Zerſtoͤrung von Jeruſalem und die völlige Zer⸗ 

ſtreuung der Juden. Dieſe Nation hatte die unter Ber 

ſpaſian und Titus über fie gebrachten Schickſale fortwaͤh— 
rend tief empfunden und die Rache gegen die Roͤmer nie 
aufgegeben. Sie ergriffen die Abweſenheit Trajans und 

der roͤmiſchen Legionen, waͤhrend der morgenlaͤndiſchen Krie⸗ 
ge, als eine Gelegenheit, Roms Joch abzuſchuͤtteln und 

ihren Muth zu kuͤhlen.; | N 

Nach Dion Caſſius erſchlugen fie 200000 Eingeborne 

in Egypten und Lybien (J. 115), wurden aber dafür ge⸗ 
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zuͤchtigt von M. Turbo. — Das Jahr darauf (J. 116) 

empoͤrten ſie ſich auf der Inſel Cyprus, und ermordeten 

240000 Menſchen und zerſtoͤrten Salamis; dafuͤr wurde 

aber die Nation auf der ganzen Inſel ausgerottet. Seit⸗ 

dem Hadrian die auswaͤrtigen Kriege beendigt hatte, konnte 

er die roͤmiſche Macht gegen dieſen Aufruhr richten. 

Mittlerweile ergluͤhten die Juden in Palaͤſtina von 

dem Wahn: es ſey ihnen der Meſſias erſchienen, welcher 

ſie von der Fremdherrſchaft befreyen, und ihre Nation zu 

hohem politiſchen Glanz erheben werde. Ein Betrüger, 
Namens Barchochab, unterſtuͤtzt von Rabbi Akhibba, gab 

ſich fuͤr dieſen Meſſias aus, ſammelte die Juden dieſes 
Landes um ſeine Fahne, und eine Menge anderer aus fer⸗ 
nen Ländern vergrößerten den Haufen. 

Dieſer Aufſtand war ernſthaft genug, um den Kaiſer 

zu veranlaſſen, daß er den Julius Severus mit ſeinen Le— 

gionen aus Britanien abrief, und ihm den juͤdiſchen Krieg 
uͤbergab. Mit Vorſicht den offenen Krieg vermeidend, brach 
dieſer Heerfuͤhrer (J. 137) die juͤdiſche Macht in einzelnen 

Gefechten; darauf wurde Jeruſalem belagert, mit Sturm 
genommen, geſchleift, und den Juden bey Lebensſtraſe un⸗ 

terfagt, dem Orte zu nahen, wo die Stadt geſtanden, außer 

an dem Jahrtage, da ſie unter Veſpaſian zerſtoͤrt worden; 

an dieſem Tage ward es ihnen allein vergoͤnnt, den Ort 

von weitem zu ſehen, und das Schickſal der Stadt zu be⸗ 

weinen. 

Babrian ſchickte eine roͤmiſche Kolonie nach Palaͤſtina, 

fuͤr welche er das zerſtoͤrte Jeruſalem wieder erbauen ließ; 

und gab ihr ſeinen Namen: Elia Kapitolina; man konnte 
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in dieſer neuen Stadt das alte Jeruſalem kaum wieder⸗ 
finden; die obere Stadt oder der Berg Sion wurde bloß 

zu Gaͤrten benutzt; nur die untere Stadt erhob ſich wieder 
aus dem Schutte, wurde aber noͤrdlich ſo ausgedehnt, daß 
der Berg Golgatha mit dem h. Grabe in ihrem Umfang 

begriffen wurde; aus dem Schutte der uͤbrigen Theile der 
Stadt wurden bloß die Materialien zum Bau genommen. 

In dieſer neuen Stadt wurden Goͤtzentempel und ein Thea⸗ 

ter angelegt, und der vormalige Tempel entehrt durch zwey 

Statuͤen des Kaiſers und durch Goͤtzenbilder; uͤber dem 

Thore nach Bethlehem ſtand zum Spotte des juͤdiſchen Vol⸗ 

kes eine in Marmor ausgehauene Sau; auf gleiche Weiſe 

wurden die Orte, wo der Heiland geboren, geſtorben, er— 

ſtanden war, durch Statuͤen des Adonis und andere Götz 

zen entehrt; gleichwohl blieben dieſe Orte bey den Chriſten 

in Ehrfurcht, und beruͤhmt unter den Heiden. 

Die nach Jeruſalem gefuͤhrte Colonie ging allmaͤhlig 

zum Chriſtenthum uͤber (J. 138); ſchon im Jahr nach ih⸗ 
rer Stiftung hatte ſie einen Biſchof, deſſen roͤmiſcher Na— 

me: Markus auf heidniſche Abſtammung deutet; dieſe 

Kirche von Elia hatte nichts gemein mit der von den Apo— 

ſteln geſtifteten Kirche von Jeruſalem; auch hatte ſie bis 

zum Concilium von Nicaͤa (J. 325) keine Vorzüge vor 

den uͤbrigen Kirchen von Palaͤſtina; ihr Biſchof ſtand un⸗ 
ter dem von Caͤſarea, bis das erwähnte Concilium jenem glei⸗ 

chen Rang mit dieſem gab, und das Concilium von Chal⸗ 

cedon dieſe Kirche, die nun wieder Jeruſalem hieß, zu der 

Wuͤrde einer Patrinochalkirche erhob. | 

Mit welcher Strenge die Roͤmer an den Juden Rache 

nahmen, davon kann ihr Verfahren gegen den Rabbi Akhibba 
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zum Beyſpiel dienen: er wurde lebendig geſchunden. Er 

war bis zu feinem 4oſten Jahre Hirte geweſen, hatte dann 

angefangen, uͤber juͤdiſche Traditionen, nach den Anſichten 

orientaliſcher Philoſopheme, zu brüten, Er verfaßte ſei⸗ 

nen juͤdiſch orientaliſchen Synkretismus in einer Schrift, 

welche das Buch Jezirach genennt wird; dieſes Buch iſt 

die erſte Quelle der Kabbaliſtik. Sein Schuͤler Simon 
Ben⸗Jochai, welchen die Juden den Funken Moſes und 

das große Licht nennen, ſetzte der Kabbala das Buch Sohar 

als die zweyte Quelle hinzu, deren Inhalt, wie er vorgab, 

ihm in einer dunkeln Hoͤhle, worin er mit ſeinem Sohne 

waͤhrend der roͤmiſchen Verfolgungen Zuflucht genommen 

hatte, durch geheime Offenbarung eingegeben ſeyn ſollte.“) 

Die zweyte Zerſtoͤrung von Jeruſalem iſt die Epoche, 

von welcher an die Judenchriſten das moſaiſche Geſetz, 
welches fie bisher noch zum Ueberfluß durchgaͤngig beob; 

achtet hatten, aufgaben. N | 

*) Die Bücher Jezirach und Sohar gehen von der Voraus: 

ſetzung aus: Gott habe dem Moſes auf Sinai außer dem 
ſchriftlichen Geſetze ein muͤndliches gegeben, (Miſhna) 

welches durch Ueberlieferung fortgeſetzt und von dem Ver— 

faſſer dieſer Bücher niedergeſchrieben worden wäre. Man 

mußte zu Dichtungen ſeine Zuflucht nehmen, um das 

Judenthum, welches dem Chriſtenthum gegenüber, durch 
die h. Schrift ins Gedraͤnge kam, zu retten. Uebrigens 

lag bey dieſer willkuͤhrlichen Annahme folgende Thatſache 
zu Grunde: Die Juden hatten ſeit Simon dem Gerech— 

ten die Tannaim, d. h. eine Klaſſe von Gelehrten ein⸗ 

gefuͤhrt, welche die Beſtimmung hatten, ihre Sagen von 

der babyloniſchen Gefangenſchaft, fo wie von den fruͤhern 

Zeiten aufzuſchreiben und zu erklären; die Sage 
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| §. 26. 

Antoninus Pius. J. 138 — 161. 1 

Wie ſehr auch Hadrians Eitelkeit und tyranniſche Wille 

kuͤhr gerechten Tadel verdienen, ſo gebuͤhrt ihm doch das 

Lob, daß er fuͤr die Thronfolge mit einem richtigen Takt, 

wie kein anderer Kaiſer, ſorgte. Er adoptirte den Titus 

Antoninus, und ließ dieſen den Annius Verus (Mark 

Aurel) und Lucius Verus zu Caͤſarn anerkennen. Die Res 
gierung des Titus Antoninus und der Mark Aurel bildet 
die glaͤnzendſte Periode der roͤmiſchen Monarchie. 

Titus Antoninus kam, wie durch heiße Wuͤnſche des 

Volkes gerufen, zum Tyron; eine Menge angeſehener Per— 

ſonen, die aus den Augen der Menſchen verſchwunden wa— 

ren, weil Hadrian in der muͤrriſchen Laune feiner langwie— 

rigen Krankheit das Todesurtheil uͤber ſie geſprochen hatte, 
wurden von dem neuen Kaiſer ganz unerwartet aus der 

ſichern Verwahrung hervorgefuͤhrt, worin er ſie, dem Ty⸗ 

rannen wie dem Volke unbewußt, vor dem Tode geſchuͤtzt 

hatte; und die That fiel deſto herrlicher auf, da Antoninus, 

* 

wurde Miſhna genannt, und die Erklaͤrung: Go m⸗ 

mara. Rabbi Akibha und Ben-Jochai vermehrten dieſen 

Fond mit orientaliſchen Philoſophemen; Rabbi Juda, 

Simons Sohn, mit dem Zunamen Hakkadoſh (der Ge— 

rechte) welcher vor Ende des dritten Jahrhunderts Vor— 

ſteher der Synagoge von Tyberias war, erweiterte dies 
ſes Machwerk bis dahin, daß ſeine Kompilation dermalen 

einen ganzen Folioband einnimmt; und im 6ten Jahr⸗ 

hundert hatten es die babyloniſchen Juden ſchon auf einen 

Raum von 12 Foliobaͤnden gebracht. 
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nicht begehrend zu glaͤnzen auf Rechnung ſeines Vorgaͤn⸗ 

gers und Wohlthaͤters, den Senat hinderte, deſſen Anden 

ken zu ſchmaͤhen; dieſe Ehrfurcht gegen ſeinen adoptiven 

Vater erwarb ihm den Zunamen: Pius. Die freudige 

Ausſicht auf eine milde und gerechte Regierung, welche des 

Kaiſers Edelmuth verbuͤrgte, wurde verſchoͤnert durch die 
glänzenden Sigenſchaften, die feine Perſon verherrlichten: 

eine edle Geſtalt, verbunden mit einem Ausdrack hoher 

Wuͤrde in feinem Geſichte, auf welchem der ſtoiſche Ernſt 

durch einen Zug natürlicher Herzensguͤte gemildert fi dar⸗ 
ſtellte; und Fertigkeit in der Rede, wo Klarheit der Ge— 

danken mit einem angenehmen Organ zuſammentraf, wa⸗ 
ren die Eigenſchaften, wodurch er ſelbſt bey einem verwil⸗— 

derten Volk durch Ehrfurcht und Liebe eine Herrſchaft in 

den Gemuͤthern behaupten konnte, und die ihm in feiner 
Umgebung vielmehr das Anſehen eines Freundes, als eines 

Herrſchers gaben. Wiewohl ſein gebildeter Geiſt in die 

Ferne ſah, und fuͤr kuͤnftige Erfolge angemeſſene Mittel, 

oder wuͤrkſame Vorkehrungen gegen mögliche Fälle zu tref⸗ 
fen wußte, ſo horchte er doch gern auf den Rath anderer; 
und was nach genommenem Rath beſchloſſen war, das ver— 

folgte er mit eben ſo beharrlicher Feſtigkeit, als ruhiger 

Faſſung, jedoch fo, daß er die Fälle, welche unerſchuͤtter— 

liche Ausdauer forderten, von ſolchen zu unterſcheiden wuß⸗ 

te, die eine kluge Nachgiebigkeit verſtatten. Dieſe Eigen: 

ſchaften koͤnnten das Bild eines eben fo trefflichen Mens 

ſchen, als großen Herrſchers geben, wenn nicht fein größes 

rer Nachfolger Mark Aurel von ihm geſtaͤnde: dieße aͤußer⸗ 

lich glaͤnzende Groͤße ſey durch geheime Unſittlichkeit ver⸗ 

dunkelt geweſen; in der ſchoͤnen Frucht war Wurmſtich, 

und es fehlte ſeiner Philoſophie am Heilmittel. 



§. 27. ö 

Des h. Juſtinus erſte Apologie fuͤr die Chriſten. 

Unter einer auf Gerechtigkeit und Milde Anſpruch ma⸗ 
chenden Regierung, deren Verwaltung, weil von feſten 

Grundſaͤtzen geleitet, ein Werk aus Einem Guſſe war, konn⸗ 

ten die Chriſten ihre Anſpruͤche auf Gerechtigkeit geltend 

machen. Die Regierung des Antoninus Pius iſt die Epo⸗ 
che, da der h. Juſtinus auftrat, zuerſt als Apologet, und 

nachher unter Mark Aurel, als Polemiker die Sache der 

Chriſten zu vertheidigen. Er richtete ſeine erſte Apologie 

(die zweyte war an Mark Aurel gerichtet) an den Impera⸗ 
tor Antoninus, an die beyden Caͤſaren Markus Aurelius 

und L. Verus, an den Senat und das roͤmiſche Volk. 

Dieſe Schrift iſt ſchon merkwuͤrdig der Freymuͤthigkeit we⸗ 

gen, womit er, in der Einleitung ſich ſelbſt perſoͤnlich bez 
zeichnend nach feinem Namen, Abſtammung und Geburts— 

ort, den Kaiſer an ſeine Regentenpflicht gegen ſeine chriſt— 

lichen Unterthanen erinnert; die Kaiſer nennen ſich weiſe 
und gottesfuͤrchtig; dieſe Namen muͤſſen fie durch die That 

bekunden; um weiſe zu ſeyn, genuͤge es nicht, daß einer 

die Wahrheit nicht unterdruͤcke; ſchon das Stillſchweigen 

bey fremder Unterdruͤckung iſt Hochverrath gegen die Wahr⸗ 

heit; ein Weiſer muͤſſe ſie, ſelbſt mit Hingebung ſeines 
Lebens, vertheidigen. Er will dem Kaiſer nicht ſchmeicheln, 

damit dieſer nicht durch eigne Befangenheit, oder durch 
Willfaͤhrigkeit gegen aberglaͤubiſche Menſchen geblendet, fal⸗ 
ſchen Geruͤchten Gehoͤr gebe, und die Verdammung uͤber 

ſich ſelbſt bringe. Die Sache der Chriſten ſtehe auf uner— 

ſchuͤtterlichem Grunde; keiner koͤnne ihnen etwas anhaben, 

ſo lange ſie keines Verbrechens uͤberwieſen werden; man 

koͤnne ſie toͤdten; aber nicht ihnen ſchaden. Da ihre Hoff: 
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nungen nicht an dieſer Zeit haften, fo kuͤmmert fie Feine 

Androhung des Todes; vollends da ſie darauf gefaßt ſind, 

einmal ſterben zu muͤſſen. Sie ſind aber ſchon aus dem 

Grunde befugt, nicht allein die Gerechtigkeit, ſondern ſelbſt 

den Schutz der Kaiſer in Anſpruch zu nehmen, weil ſie 
denſelben mehr als alle andere Unterthanen zur Handha— 

bung von Fried' und Ordnung behuͤlflich ſind, indem ſie 

eine Vergeltung lehren, die der Tugend ſo wie dem Laſter 

vorbehalten iſt durch das gerechte Urtheil Gottes, deſſen 
allwiſſenden Augen hienieden alle Handlungen der Menſchen 

aufgedeckt ſind. 

Eine Rechtfertigung der Chriſten vor wiſſenſchaftlich 

gebildeten Maͤnnern, wie die Antonine, war mit der Be— 
denklichkeit verbunden, daß ſie ſich nicht auf Etwas, bloß 

zu der äußern Erſcheinung Gehoͤrendes, wie z. B. Unbe— 

ſcholtenheit des Wandels, beziehen durfte; ſollte fie gend: 
gend gefunden werden, ſo mußte ſie das innere Weſen des 
Chriſtenthums, woruͤber man ſonſt die ſtrengſte Verſchwie— 
genheit beobachten zu muͤſſen glaubte, offen und freymuͤthig 

aufdecken; wuͤrklich ging man diesmal uͤber dieſe Bedenk— 

lichkeit weg; die Apologie erklaͤrt nicht allein das chriſtliche 

Symbolum, welches nur den gepruͤften Katechumenen, und 

erſt unmittelbar vor der Taufe mitgetheilt zu werden pflegte, 
ſondern fie legt ſelbſt die hoͤchſten Geheimniſſe des chriſtli— 

chen Cultus unumwunden dar, in welche ſonſt keinem Un⸗ 

getauften hinein zu ſchauen erlaubt war; *) dadurch hat 

— 

*) Das apoſtoliſche Glaubensbekenntniß (Symbolum ap.) 

wird von dieſer Zeit an, da die Kirchenſchriftſteller ſtets 
gehaltvoller werden, von den Vaͤtern aus entfernten Ge— 
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dieſe Apologie den Charakter einer oͤffentlichen Urkunde, 

welche ihrem weſentlichen Inhalte nach, drey Haupttheile 
umfaßt: Die Lehre der Chriſten von Gott und Dreyeinig⸗ 

keit; die Lehre von der Menſchwerdung er und die 

et des chriſtlichen Cultus. | 

«Wir bethen an einen Einigen Gott, den Schöpfer 
«aller Dinge, und bekennen vor Ihm, daß Er keiner Op: 
« fer vom Blute der Thiere, von Wein und Wohlgerüchen 

E beduͤrfe; überzeugt, daß wir Ihn durch Gebeth und Dank⸗ 

« ſagung allein würdig ehren koͤnnen, zerſtoͤren wir Seine 

« Gaben nicht durch Feuer, fondern verwenden fie zu un: 

«„ſerm und der Duͤrftigen Nutzen; bezeigen Ihm unſere 

«Dankbarkeit dafür durch Feyer und Lobgeſang, und ſen⸗ 

«den unſere Bitten zu Ihm hinauf, daß Er uns durch den 

genden und Welttheilen woͤrtlich angeführt; Bingham 

(antiqu. eccl, Tom. VII. $. 7, Halae 1727) hat es aus: 

führlih in Fragmenten aus Irenaͤus, Tertullian, Cy- 

prian, Origines u. ſ. w. vorgelegt, aus deren Verglei— 

chung mit der vorliegenden Apologie es ſich nicht allein 

ergibt, daß Juſtinus ſeine Apologie darnach geordnet ha— 

be, ſondern auch daß ausfuͤhrliche Stellen daraus woͤrt— 

lich in dieſelbe aufgenommen ſeyen; die gemeinſame Be— 
ſtimmung, die es hatte in allen ſo morgen- als abendlaͤn⸗ 

diſchen Kirchen, indem man daſſelbe den Katechumenen 

erſt unmittelbar vor der Taufe mittheilte, fo wie der 

gleiche Inhalt deſſelben, verbuͤrgen (Rückſicht genommen auf 
den Mangel an gegenſeitigem Verkehr zwiſchen den Kirchen) 

den apoſtoliſchen Urſprung deſſelben, wie auch ſchon Bingham 

a. O. und Grabe gegen den Episkopius dargethan haben; 

wiewohl damit nicht geſagt ſeyn ſoll, daß die Apoſtel, gleich 

ſam in einem Concilium, unmittelbar vor ihrer Tren- 

nung, es woͤrtlich entworfen haben. & 7. S. 49. die 
Anmerkung. i 



Glauben an Ihn, zum ewigen Leben führen wolle. So⸗ 

& dann bekennen wir, daß Er, der uns dieſe Wahrheit ger 
„lehrt hat, und dazu Menſch geworden iſt, Jeſus Chris 
eſtus, der unter Pontius Pilatus, zu Kaiſers Tibe⸗ 

-«rius Zeiten in Judaͤa Gekreuzigte, der Sohn des wahren 

« Gottes ſey; auch find wir unterrichtet, den prophetiſchen 

4 Geiſt, als den dritten in der Gottheit anzubethen. » 

Nach dieſer Erklaͤrung geht der Apologet auf die große 

Wuͤrkung hinuͤber, welche das Chriſtenthum, in ſittlicher 
Hinſicht, hervorgebracht hat; die Chriſten, welche zuvor, 
da ſie noch Heiden waren, der Unzucht lebten, widmen 
ſich, ſeit ihrer Trennung von dieſen, einer vollkommnen 

Keuſchheit; zuvor der Zauberkunſt ergeben, ſind ſie nun 

dem guten und ewigen Gotte geweihet; ſonſt den zeitlichen 
Guͤtern und den Schaͤtzen dieſer Welt nachjagend, haben 

ſie ſeit der Erſcheinung Chriſti ihr Vermoͤgen in Gemein— 

gut verwandelt, welches ſie mit jedem Duͤrftigen theilen; 

vordem mit Haß und Mord unter einander wuͤthend, oder 

wenigſtens ſolche, die ſie nicht zu den Ihrigen rechneten, 

ihrer beſondern Lebensart wegen, vermeidend, bezeugen ſie 
ſich jetzt liebreich und freundlich gegen Alle; beten fuͤr ihre 

Feinde, und ſuchen diejenigen, von welchen ſie ungerecht 

gehaßt und verfolgt werden, zu überreden, daß fie den ho- 
hen Vorſchriften Jeſu ſich weihend, mit ihnen Theil neh— 

men wollen an der Hoffnung auf jene Güter, die fie zu⸗ 
verſichtlich erwarten von Gott dem Herrn; und damit der 

Kaiſer nicht glauben möge, als ſuche man ihn durch glaͤn— 
zende Darſtellung zu taͤuſchen, will der Apologet einige 

Vorſchriften aus der chriſtlichen Sittenlehre vorlegen, die 

Jeſus Chriſtus in kurzen und gedraͤngten Spruͤchen gelehrt 
hat, Er, der kein Lehrer nach Weiſe der griechiſchen So— 
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phiſten war, ſondern mit go ttlicher Kraft 1 8 5 und mit 

goͤttlicher Weisheit. 

Darauf traͤgt er mit ausfuͤhrlichen Schrifttexten die 

erhabenen Tugenden vor, welche das Chriſtenthum fordert: 

die Keuſchheit: es iſt nicht genug, daß die äußere That 

vermieden werde; ſelbſt unſre innerſten Gedanken und Ger 
ſinnungen ſollen rein und heilig ſeyn; von der Liebe: ſie 
ſoll eine allgemeine ſeyn, die ſelbſt die Feinde einſchließt; 

ſie ſoll eine wahre ſeyn und rein von allem ſelbſtſuͤchtigen 

Ruͤckblick und insbeſondere von der eitlen Ruhmſucht; ferner 

von der Pflicht, den Naͤchſten zu erbauen, von der Geduld in 

Leiden, von der Einfalt in Sitt' und Reden, endlich von der 

hoͤchſten Anbethung des wahren Gottes; um Chriſt zu ſeyn, iſt 

es nicht genug, daß einer ſolches wiſſe; keiner wird dafuͤr 

anerkannt, wofern er es nicht auch uͤbe. Ueberhaupt, wenn 
irgendwo in den Schriften der Dichter und Philoſophen, 

z. B. Plato, Zeno u. ſ. w. etwas Wahres, Vernunftmuͤ⸗ 
ßiges, Erhabenes vorkommen mag, fo lehrt das Chriſten⸗ 

thum daſſelbe wuͤrdiger, und gibt ſolche Vorſchriften in 

groͤßerer Anzahl; aber die wuͤrdigen und erhabenen Beweg— 

gruͤnde ſind dem Chriſtenthum allein eigen; die Chriſten 

ſind aufgefordert, in der Tugend ſtets zu wachſen durch 

Nachahmung Gottes, ewiges unſterbliches Leben iſt das ih⸗ 

nen vorgeſteckte Ziel; wer moͤchte aber den Goͤttern, und ſelbſt 
dem hoͤchſten unter denſelben, dem Jupiter nachahmen, der 

ſogar als Vatermoͤrder und Sohn eines Vatermoͤrders dar- 
geſtellt wird, welcher unreiner Liebe gegen den Ganymedes 

erlag, und in unreiner Vermiſchung Kinder zeugte, die 

gleicher Schandthaten ſind ſchuldig geworden. | 



Durch ſolche Gegenſaͤtze mit den Anſichten der Heiden, 
und insbeſondere mit ihren Theophanien, bereitet der Apo— 

loget den zweyten Haupttheil ſeiner Rechtfertigung vor: 
naͤmlich die Lehre von der Menſchwerdung des Sohnes Got— 

tes, woruͤber den Chriſten der Vorwurf gemacht wurde: Es 
ſey vernunftwidrig, einen gekreuzigten Menſchen als einen 

Gott zu verehren; da dieſe Schutzſchrift nicht allein den 

philoſophiſchen Kaiſern, ſondern auch dem Senat und dem 

Volke gewidmet war, ſo mußte er ſich auch zu Zeiten zu 

den gemeinen Volksanſichten herablaſſen, um den Beweis 
zu führen, daß die Heiden ihren eignen Grundſaͤtzen ge— 
maͤß, die Wahrheiten des Chriſtenthums nicht verſchmaͤhen 
dürften. Sey immer Jeſus Chriſtus in einem gemeinen 
Stande geboren, ſo konnte er doch ſchon der hohen Wuͤrde 

ſeines Lebens wegen genannt werden: der Sohn Gottes; 

er iſt es aber in einem hoͤhern, und dem eigentlichen Sinn 

des Wortes, als der von Gott erzeugte Logos; und wenn 
die Chriſten das lehren, ſo haben die Heiden ihnen nichts 
daruͤber vorzuwerfen, die ja den Hermes das von Gott ge— 

ſendete Wort nennen; auch duͤrfen ſie keinen Anſtoß daran 

nehmen, daß er an das Krenz geheftet worden; weil ja 
auch ihre Mythen von den Leiden der Kinder des Zeus 

ſpraͤchen; in gleicher Weiſe ſucht er vor der Hand dem 

Volke uͤber die wundervolle Geburt und die wohlwollenden 
Wunder und Thaten Jeſu Genuͤge zu leiſten; aber eine 

ernſtere Würdigung war dieſem Gegenſtande in dem zwey— 

ten Theile der Apologie vorbehalten, in welchem der hi— 

ſtoriſche Beweis von der goͤttlichen Sendung und der Gott⸗ 

heit Jeſu Chriſti durchgefuͤhrt, und der oben erwaͤhnte Ein⸗ 

wurf vollſtaͤndig abgefertigt wird. 

Dieſer Theil ſetzt es, als von den Heiden anerkannt, 
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voraus, daß Jeſus Chriſtus Wunder und hohere Kräfte ge⸗ 

wuͤrkt habe; ſie duͤrfen aber nicht denken, als waͤre dies 

etwa der Erfolg magiſcher Kuͤnſte geweſen, wodurch er truͤ— 

geriſch, in der oͤffentlichen Meinung, als Sohn Got— 
tes ſich beglaubigt habe; denn Gott ſelber hat Ihn als 
ſeinen Geſandten und als ſeinen Sohn beurkundet durch eine 

ſtetig in der Geſchichte durchgefuͤhrte Ankuͤndigung ſeiner 
perſoͤnlichen Individualitaͤt, ſeiner Thaten und Aufopferun⸗ 

gen, ſo wie der großen Erfolge derſelben, welche alle mit 

ſeinem Leben, und der auf ſeinen Tod folgenden Geſchichte 
der Verbreitung ſeiner Lehre auf das genaueſte zuſammen⸗ 

ſtimmen. Da er zu dieſer Beweisfuͤhrung auf die Pro— 

phezeihungen der Ebraͤer fi berufen mußte, wovon die Roͤ, 

mer keine Kunde hatten, ſo bemerkt er, daß die von Jahr⸗ 
tauſenden her ſtetig wiederholten und immer erweiterten 

Beſtimmungen der Perſon Jeſu in den öffentlichen Buͤ— 
chern dieſer Nation aufbewahrt worden ſind, und daß die 

Könige dieſes Volkes mit der größten Sorgfalt über ihre 
Erhaltung und Aechtheit gewacht haben; auch gibt ihm die 

alexandriniſche Bibliothek Gewaͤhrleiſtung fuͤr dieſe Behaup⸗ 

tung, da der Koͤnig Ptolomaͤus ſich bemuͤhet hat, die hei⸗ 

ligen Schriften der Juden zu erwerben, und ins Griechi⸗ 

ſche uͤberſetzen zu laſſen. In dieſen Buͤchern wird ange⸗ 

kuͤndigt: «daß einer kommen werde, welcher als Kind von 

« einer Jungfrau geboren, und in feinem Mannesalter alle 

«Krankheiten und Gebrechen heilen, auch die Todten wieder 

« zum Leben erwecken; dennoch verkannt und verfolgt an 

«„das Kreuz werde geſchlagen werden; dieſer unſer Herr 
„Jeſus Chriſtus werde alsdann vom Tode wieder erſtehen, 

«zum Himmel hinauffahren, und als Sohn Gottes beurs 

«kundet und anerkannt werden. Dann ſollten nach feiner 

« Himmelfahrt einige von Ihm ausgeſendet werden, die 
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« Botſchaft des Heils dem ganzen Menſchengeſchlecht zu ver— 

kuͤnden; auch iſt vorhergeſagt: daß die Heiden bereitwil⸗ 

«liger, als die Juden, feine Lehre aufnehmen wuͤrden. 

Dieſe Saͤtze werden ferner mit ausfuͤhrlichen Schrift— 

ſtellen des A. T. belegt, und, nach einer beygefuͤgten Er: 

klaͤrung, auf die betreffenden Thatſachen und Umſtaͤnde 

aus dem Leben Jeſu, und der Ausbreitungsgeſchichte feiner 

Lehre bezogen, um aus der genauen Uebereinſtimmung der 
Weiſſagungen mit dem Erfolge, ihre Erfuͤllung zu bewei— 

fen; in dem Gange dieſer Beweisfuͤhrung werden auch die 

Vorherſagungen angefuͤhrt, welche ſich auf die zweyte und 

verherrlichte Ankunft Jeſu beziehen, wenn er am Ende der 

Tage glorreich erſcheinen wird, die Lebendigen und Todten 

zu richten, woraus dann der Schluß gezogen wird: die 
genaue Erfuͤllung der Weiſſagungen, welche ſich auf die er— 

ſte Ankunft beziehen, gebe die unfehlbare Gewaͤhrleiſtung 
für die bevorſtehende Erfüllung der zweyten. 

Was ſonſt unter dem dichteſten Schleyer des Geheim— 

niſſes verborgen. wurde, die Feyer der chriſtlichen Geheim— 

niffe und ihre Bedeutung, welche ſelbſt den, ſchon als 

Chriſten geachteten Katechumenen ſo ſorgfaͤltig vorbehalten 
wurde, daß fie ſogar nicht einmal in das Baptiſtorium hin⸗ 

einſchauen, viel weniger aber bey der Feyer des hohen Op— 
fers der Chriſten Zeuge ſeyn durften: das decket Juſtinus, 

durch eine Ausnahme, die einzig in ihrer Art iſt, dem Kai— 
ſer offen und freymuͤthig auf B er glaubt dieſe Offenheit ſei— 

nem Charakter, als chriſtlicher Philoſoph, ſchuldig zu ſeyn. *) 

i 
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Er faͤngt mit der Taufe an, die er die Weyhe des chriſtli— 

chen Lebens, und eine Erneuerung durch Jeſum Chriſtum 
nennt. „Alle, die zu der Ueberzeugung gekommen find, 

«und wahr glauben, was wir lehren, auch das Vertrauen 
« faffen, dieſer Lehre gleichfoͤrmig zu leben, ſolche werden 

«geheißen, mit Faſten Gott um die Nachlaſſung ihrer Suͤn— 

« den zu bitten; und wir vereinigen unſer Gebeth und Fa— 

eſten mit ihnen. Dann werden fie von uns an einen Ort 
« geführt, wo Waſſer iſt; dort empfangen fie die Wieder— 
geburt, gleichwie auch wir ſelber wiedergeboren worden 
« find; d. h. fie werden im Namen des Vaters und Herrn 

«Aller, und unſers Erloͤſers Jeſu Chriſti und des h. Gei— 

« fies in dem Waſſer gewaſchen. » a 

Dieſe feyerliche Handlung hat nun den Zweck und die 
Bedeutung, daß wir, vermoͤge unfrer erſten Geburt, nach 
den Geſetzen bewußtloſer Nothwendigkeit gezeugt, und in 

ſchlechten Grundſaͤtzen und Gewohnheiten erzogen, auf— 

hoͤren moͤchten zu ſeyn Kinder der Unwiſſenheit und der 

Nothwendigkeit, und dagegen Kinder der Auserwaͤhlung und 

der Wiſſenſchaft wuͤrden; auch die Nachlaſſung der zuvor 

begangenen Sünden empfangen ſollten in dem Waffer.... 

«Nach dieſem Bade fuͤhren wir alsdann den glaͤubig 

«Gewordenen, und eben dadurch uns Beygeordneten zu der 

«Verſammlung der Brüder, welche einſtimmig bitten für 

«fih, für den Erleuchteten und für alle Andere, wo immer 

«fie ſeyen, damit wir mögen gewürdigt werden, durch gute 

«Werke und Beobachtung der Gebethe, an dem ewigen 

«Heile Theil zu nehmen. Nach geendigtem Gebethe be: 

«grüßen wir uns mit dem Kuſſe der Liebe. Dann wird 

«Brod und Wein, mit Waſſer gemiſcht, dem Vorſteher 
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„der Brüder gebracht; der nimmt es, bringt Lob und Preis 

dem Vater aller Menſchen, durch den Namen des Soh— 
e nes und des h. Geiſtes, und ſagt ausfuͤhrliche Dankſa⸗ 

gung dafür, daß er uns gewürdigt dieſer Gaben. Wenn 
«er das Gebeth und die Dankſagung vollendet hat, ſtimmt 

«das ganze Volk in das Gebeth ein, ſagend: Amen; das 
«heißt auf hebraͤiſch: Es geſchehe. Hat der Vorſteher 

4 (0 moossws) die Dankſagung dargebracht, und das Volk 

«fröhlich eingeſtimmt in feinen Dank, dann reichen dieje⸗ 

nigen, fo wir Diakonen nennen, einem jeden der Gegen— 

« wärtigen von dieſem Brode, vom Wein und dem Waſſer, 

«worüber die Dankſagung iſt ausgeſprochen, und bringen 
e davon den Abwefenden: > 

«Diefe Nahrung wird bey uns genannt: Euchari⸗— 

eſtia (Dankſagung), keinem iſt erlaubt, daran Theil zu 

e nehmen, der nicht glaubt, daß wahr ſey alles, was wir 
«lehren; und nicht gewaſchen worden in dem Bade zur 

«Nachlaſſung der Suͤnden und zur Wiedergeburt; und der 

e nicht ſo lebt, wie Chriſtus uns gelehrt hat. > 

«Denn nicht wie gemeines Brod, und nicht wie ges 
„ meinen Trank nehmen wir dieſe Gaben, ſondern gleich— 

«wie (wir gelehrt ſind, daß) Der durch das Wort Got— 

«tes Fleiſch gewordene Jeſus Chriſtus unſer Heiland Fleiſch 

e und Blut gehabt zu unſrer Erloͤſung; eben alſo find wir 

«auch gelehrt worden, daß jene Nahrung, uͤber welche 
durch fein Wort die Dankſagung im Gebeth iſt ausges 

«ſprochen worden, des Fleiſch gewordenen Jeſus Fleiſch 

« und Blut ſey, mit welchem durch Uebergang in uns 
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„ unſer Fleiſch und Blut genährt wird? (zu dem ewigen 

Leben) *) 

«Denn die Apoſtel haben in den Denkwuͤrdigkeiten, 

«fo fie geſchrieben, welche die Evangelien genannt werden, 

« uns überliefert, daß Jeſus ihnen alfo zu thun geboten, 

„ namlich als Er Brod nahm, dankte und ſprach: Thut fols 

ches zu meinem Andenken: Dies iſt mein Leib; auf glei— 

ache Weiſe nahm Er den Kelch, dankte und ſprach: Dies 

«ift mein Blut; darauf reichte Er es ihnen allein. | 

«Wir aber erinnern uns immer daran, einer den an— 

„dern, und die es haben, theilen den Duͤrftigen mit; und 

*) Oo yap wg Molvov aprov, vos ae wu Taura A, 
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gevreg Ino naı capna naı aa sida , zıvaı. 

Justini philosophi et martyris Apologiae duae et 

dialogus cum Tryphone Judaeo cum notis et emendat. 

Stephani Thirlbii. Lond. ı722. fol. wo dieſe Stelle la: 

teiniſch uͤberſetzt iſt: Non enim ut communem panem, 

neque communem potum ista sumimus, sed quemad- 

modum per Verbum Dei caro factus Jesus Christus, ser- 

vator noster et carnem et sanguinem salutis nostrae 

caus habuit, ita etiam eam, in qua per preces verbi 

ejus ab ipso profecti, gratiae sunt actae, alimoniam 

(unde sanguis et caro nostra per mutationem aluntur, 

incarnati illius Jesu carnem et sanguinem esse edocti 

sumus. 



«fo find wir immer einer bey dem andern; auch preifen 

«wir für alle Gaben, wodurch wir gefördert werden, den 
«Schöpfer aller Dinge durch feinen Sohn Jeſus Chriſtus 

«und durch den h. Geift. » 

«An den nach der Sonne benannten Tagen kommen 
«alle, fo in der Stadt und auf dem Lande wohnen zu eis 

ener Verſammlung zuſammen; dort werden die Denkwuͤr⸗ 

digkeiten der Apoſtel oder die Schriften der Propheten 
«vorgelefen, fo lange es ſich fügt; wenn der Vorleſer ge: 
G endigt, hält der Vorſteher eine Rede, worin er dieſe erha— 
benen Lehren zur Beherzigung vorhaͤlt, und zur Nachahmung 

« auffordert; dann ſtehen wir alle zuſammen auf, und er- 

« gießen unſre Gebethe; darauf wird, wie bereits bemerkt 
«worden, Brod und Wein und Waſſer gebracht, und der 
«Vorſteher bethet und ſagt Dank, ſo viel in ſeinem Ver— 

«mögen; und das Volk ſtimmt ein, ſprechend: Amen. 

«Jedem Gegenwaͤrtigen wird von dem Geſegneten mitge— 

theilt, und den Abweſenden wird davon geſandt durch die 

«Diakonen. Uebrigens bringen die Wohlhabenden nach 

«ihrem Gutduͤnken von ihrem Vermögen zuſammen, und 

«das Geſammelte wird bey dem Vorſteher niedergelegt; 
dieſer unterſtuͤtzt damit die Waiſen und Wittwen, und 

«folhe, die durch Krankheit oder durch andere Urſachen 

ein Noth gerathen, in Banden ſind, auch die Fremdlinge 

«und Gaͤſte; kurz: er iſt der forgfältige Pfleger aller, die 
«Noth leiden. 

Die Urſache, warum die Chriſten am Sonntage ihre 

Zuſammenkuͤnfte halten, ſetzt Juſtinus darin, weil es die 

Feyer des Tages iſt, an welchem Gott die Welt erſchaffen 

hat, und da Jeſus Chriſtus vom Tode auferſtanden iſt, und 
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ſeinen Apoſteln und Juͤngern erſcheinend, jene Lehren ihnen 

mitgetheilt hat, welche, fo ſagt Juſtinus dem Kaiſer, «wels 

«he wir euch zur Beherzigung vorgelegt haben; wenn 

« euch dieſe nun der Vernunft und der Wahrheit angemeſ— 

«fen ſcheinen, fo haltet fie in Ehren; haltet ihr fie aber, 

«als leeres Geſchwaͤtz, fo moͤget ihr fie als ſolches verach⸗ 

«ten! nur ſprechet nicht wie gegen Feinde das Todesurtheil 

«uͤber Menſchen, die nichts verſchuldet haben; denn wir 

« ſagen es euch voraus: Ihr koͤnnet dem kuͤnftigen Gerichte 

4 Gottes nicht entgehen, wenn ihr in eurer Ungerechtigkeit 
a beharret; und wir werden, in den Spruch einſtimmend, 

„ausrufen: Was Gott wohlgefaͤllig, muͤße geſchehen! ? 

f $. 28. 

Juſtinus, Philoſoph und Märtyrer. 

Der Mann, welcher unter dem erſten Antonin gegen 
die beſtehenden gerichtlichen Verfolgungen der Chriſten, als 

Schutzredner, und unter dem zweyten gegen die Verlaͤum⸗ 

dungen der Philoſophen, als Polemiker, mit einem, jede 

perſoͤnliche Gefahr verachtenden, Muthe die Sache der 

Chriſten vertheidigte: — Juſtinus war geboren zu Anfang 
des zweyten Jahrhunderts in dem, von den Zeiten der Erz— 
vaͤter her ſo beruͤhmten Staͤdtchen Sichar oder Sichem am 

Jakobsbrunnen (Joh. III.), und ſtammte wahrſcheinlich von 

der roͤmiſchen Kolonie ab, womit Veſpaſian dieſes Staͤdt— 

chen erweitert, und demſelben ſodann ſeinen Geſchlechts— 

namen: Flaviſche Neuſtadt, Flavia Neapolis gegeben hatte. 

Erzogen im Heidenthum widmete er ſich von Jugend an 

der griechiſchen Philoſophie; und nachdem er ſich der Reihe 

nach an allen Syſtemen verſucht hatte, hoffte er im Pla— 

tonismus Gruͤndlichkeit und klare Einſicht im Gebiete des 
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Ueberſinnlichen zu finden. Die platoniſchen Ideen ſprachen 

ihn an, und ſchon glaubte er, auf Fluͤgeln philoſophiſcher 

Dichtung gehoben, dem Augenblicke klarer Anſchauung der 

Gottheit nahe zu ſeyn, als er, das Geraͤuſch der Welt 

fliehend, an einem einſamen Orte, am Geſtade des Mee— 

res ſeinen Meditationen nachhangend, auf und ab wandelte; 

glaubend von aller menſchlichen Geſellſchaft fern zu ſeyn, 

findet er ſich durch die Gegenwart eines ihm folgenden ehr— 
wuͤrdigen Greiſes uͤberraſcht, aus deſſen Geſichtsbildung eine 

anziehende Miſchung von Sanftmuth und Ernſt hervor— 

leuchtete; indeß Juſtinus aufmerkſam gegen ihn ſich wen⸗ 

dete, fragte dieſer: «Kennſt du mich? » und als jener die 
Frage verneinte, fuhr der Greis fort: Warum blickſt du denn 

ſo aufmerkſam auf mich? Ich bin uͤberraſcht, war die Ant⸗ 

wort, dich hier zu finden, denn ich glaubte allein zu ſeyn; 

indeß die Unterredung in dieſer Weiſe fortgeſetzt wurde, 
war Juſtin ſo voll von dem Gegenſtande ſeiner Meditation, 

daß er ihn dem Greiſe nicht verhehlen konnte: um Weiss 

heit ſey es ihm zu thun; die Wiſſenſchaft des wahren Seyns, 

oder die Erkenntniß der weſentlichen Wahrheit ſey der Ge— 

genſtand ſeines Strebens. Dieſe Aeußerung machte dem 

Greiſe Freude; die Unterhaltung wurde fortgeſetzt; man 

ſprach von der Gottheit, Unſterblichkeit, Vergeltung u. f. 

w. Juſtin redete im Ton der Platoniker; und der Greis 

auf ſokratiſche Weiſe, bald mit angenehmen Fragen, bald 

mit Ironie, und wiederum mit feſten Gründen ihm zuſet— 

zend, noͤthigte ihn zu dem Geſtaͤndniß, daß die Philoſo— 

phen die Wahrheit nicht erfaßt haben. Juſtin, welcher be— 

reits mit einer Art aufbluͤhender Selbſtgenuͤgſamkeit ſich 

ſo hoch geſehen hatte, ſah ſich auf einmal wieder gedemuͤ— 

thigt; uͤberwunden von dem Greiſe und mit Schmerz ge— 
— 
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noͤthigt, ſeine Anſpruͤche aufzugeben, fragt er mit Demuth: 
„Was ſoll ich thun? » 

«Lange zuvor, war die Antwort, ehe man von dies 
« fen angeblichen Weiſen etwas wußte, gab es erleuchtete 

«Perſonen; heilig von Wandel, gerecht im Handeln, Freuns 

«de Gottes, welche, redend durch feinen Geiſt, vorher ver, 

« kuͤndet haben, was zu unſern Zeiten vorgeht; fie heißen 

«Propheten; fie allein erkannten die Wahrheit, und ha— 

«ben fie verkuͤndet, ohne Furcht vor Menſchen und ohne 

„Hoffnung eines Gewinnes von Menſchen; die Begeben— 

« heiten aller verfloſſenen Jahrhunderte fo wie des gegen— 

«wärtigen beweiſen über alle Einrede die Wahrheit ihrer 

«Ausſpruͤche. 

In ſolcher Weiſe ſetzte der Greis ſeinen Vortrag fort, 

und Juſtin fuͤhlte in ſeiner Seele ein Feuer gezuͤndet, das 

ihn mit Liebe ergriff zu den Propheten und zu jenen Maͤn⸗ 

nern, welche Freunde Chriſti geweſen; er that, was ihm ge— 

heißen war, las die Schriften der Propheten, und fand 

in ihnen die Bruͤcke zum Chriſtenthum; als Chriſt fuhr er 

fort, den Philoſophen-Mantel zu tragen, weil ihm dies 

Koſtuͤm Gelegenheit gab, mit gebildeten Heiden und Juden 

in Unterredungen ſich einzulaſſen, welche er benutzte, um 

ſie zum Chriſtenthum hinuͤber zu fuͤhren; mehrere intereſ— 

ſante Unterhaltungen dieſer Art, die er ſchriftlich verfaßt 
hat, ſind auf uns heruͤber gekommen; ſeiner philoſophiſchen 

Bildung und Lebensart wegen wird er Philo ſoph ge⸗ 

nannt; und, weil er unter Mark Aurel ‚gemasia worden, 

Märtyrer. ) 

*) Dial, cum Tryph. Jud, 
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Markus Aurelius Antoninus v. J. 161 — 180 

gemeinſchaftlich mit L. Verus bis 169. 
Die beyden Kaiſer uͤbernahmen das Reich unter gro— 

ßen und fortwaͤhrend ſteigenden Gefahren, denen es unter 

einem ſchwaͤchern Kaiſer, als Mark Aurel, wohl haͤtte er— 

liegen moͤgen. Ueberſchwemmungen der Tiber, anſteckende 

Seuchen und Hungersnoth verwuͤſteten die Provinzen im 
Innern, waͤhrend das Reich auf allen Graͤnzen, welche in 

Oſten der Euphrat und in Norden die Donau bildeten, 
angegriffen wurde; dort waren die Parther, Armenier, Me— 

fopotamier in Bewegung; hier ruͤſtete ſich eine zahlloſe Menge 

germaniſcher Staͤmme gegen den roͤmiſchen Staat. Dieſer, 

wie durch gemeinſchaftlichen Entſchluß unternommene, An— 

griff moͤchte aus der Rache dieſer Voͤlker, welche allenfalls 

die unter Trajan erlittenen Unbilden den Römern zu ver⸗ 

gelten dachten, erklaͤrt werden koͤnnen, wenn die Unterneh— 

mung nicht erſt an 30 Jahre nach Trajans Siegen ange— 

fangen waͤre; ein Zeitraum, welcher fuͤr die Ausuͤbung der 

Rache, die allemal nach friſcher That am lebendigſten ſich 

reget, allerdings zu groß iſt. Der Umſtand, daß die zu 
unbeſtimmten Quellen dieſer Geſchichte unter den germani⸗ 

ſchen Voͤlkern ſolche entfernte nennen, die von ihren nor⸗ 

diſchen Nachbaren ſelber aus ihren Sitzen verdraͤngt, in 

das Bundesheer aufgenommen zu werden wuͤnſchten, moͤchte 
vielleicht zu der Vermuthung berechtigen: Jene große Voͤl— 

kerbewegung, welche etwa zwey Jahrhunderte ſpaͤter aus 

dem Norden Aſiens ſich uͤber Europa ergoß, und den Aus— 

ſchlag gab, daß die germaniſchen Voͤlker mit ihren Erobe— 

rungen auf dem roͤmiſchen Gebiet den Segen des Chriſten— 
thums gewannen, habe in dieſer Zeit bereits ihren Anfang 



genommen. Die Vorſehung pflegt die großen Wirkungen, 
welche ſie hervorbringen will, ſtufenweiſe und allmaͤhlig 

von kleinen Anfaͤngen einzuleiten. 

Mark Aurel glaubte, feinem zur Ausſchweifung ge: 

neigten Gefährten, in dem parthiſchen Kriege; welcher früs 

her anhob, eine Laufbahn der Ehre eroͤffnen zu koͤnnen, 

die ihn von Befriedigung ſeiner Lieblingsneigung ablenken 

möchte; dieſer aber verweilte überall, wo ihm Gelegenheit 

zum Schwelgen geboten wurde, und ließ die ihm unter; 

geordneten Heerfuͤhrer machen; dennoch endete der Krieg 

gluͤcklich durch die Geſchicklichkeit dieſer und unter der Flus 

gen Leitung, die Mark Aurel dem Kriege von Rom aus 
gab. J. 165, 

Mittlerweile hatte Mark Aurel den germaniſchen Krieg 

durch Unterhandlungen noch abgehalten; der Bruch war 
jetzt nicht mehr zu vermeiden. Dieſer Krieg war, in der 

Anſicht der Schriftſteller dieſer Zeit, eine Erneuerung der 
Schrecken der puniſchen Kriege, und wurde auch von dem 

großen Kaiſer fo. bedeutend angeſehen, daß er ſelber die 
Fuͤhrung uͤbernehmen zu muͤſſen glaubte; und man erkennt 

den roͤmiſchen Aberglauben in dieſem philoſophiſchen Re⸗ 

genten, indem man ihn durch eine große Anzahl geopferter 
Stiere ſich dazu vorbereiten ſieht. Der Krieg wurde bis 

zum Jahre 174 mit großer Anſtrengung gefuͤhrt, wobey 

es einem geuͤbten, und mit uͤberlegener Klugheit angeführz 

ten Heer, wie das roͤmiſche, nicht an Gelegenheit fehlen 

konnte, zu Zeiten Siege zu feyern; dennoch kam Mark 
Aurel mit ſeinem ganzen Heere in eine Lage, wo unver— 

meidliche Vernichtung uͤber demſelben ſchwebte, und aus 

welcher die Roͤmer durch ein Ereigniß gerettet wurden, 



das dwohl an ſich, als der begleitenden Umſtaͤnde wegen, 

allgemein als ein Wunder betrachtet worden iſt; dadurch 

endigte dann auch dieſer Krieg gluͤcklich fuͤr die Roͤmer; 

und welche Anſtrengung er ihnen gekoſtet hatte, ermißt 

man an dem Umſtande, daß der Kaiſer beym Friedens— 

ſchluſſe an 100000 römifhe Gefangene einloͤſete. J. 174. 

Im Verlaufe dieſes Krieges war Mark Aurel ſeines 

laͤſtigen Gefährten, den er mit in den Krieg hatte nehmen 

muͤſſen, weil er ihn zu Rom nicht laſſen durfte, erledigt 

worden; er ſtarb am Schlagfluſſe; der uͤberlebende Kaiſer 

war jetzt um ſo freyer in der Staatsverwaltung, da er zu— 

vor einen Theil ſeiner Sorgfalt dazu hatte verwenden muͤſ— 
ſen, um die Schwaͤchen ſeines unwuͤrdigen Mitregenten zu 

decken. 

Alles, was das bewundernde Zeitalter zum Ruhme 

dieſes großen Kaiſers nur ſagen zu koͤnnen glaubte, war 

in den Gedanken zuſammengefaßt: In Ihm ſey Platons 

Regenten⸗Ideal realiſirt worden: Der Staat ſey gluͤcklich, 

wo die Weiſen regieren, oder in welchem die Regenten 

weiſe ſind; beharrliches Streben zu Erhoͤhung perſoͤnlicher 

Menſchenwuͤrde, und nie unterbrochene Anſtrengung, dem 
geſunkenen Staat wieder aufzuhelfen, bezeichnen jeden Mo— 

ment ſeines Lebens, gleichwie ſeiner thatenreichen Regie— 

rung. Die große Willenskraft im roͤmiſchen Volke, welche 

in der glaͤnzenden Periode der Republik, weil nach Außen 

gerichtet, ſich ſelbſt nur im dunkeln Gefuͤhl wahrgenommen 

hatte, war am Ende derſelben, da dieſe Kraft in der Volks— 

maſſe bereits geſunken war, bey einem Theil der gebilde— 

ten Roͤmer ins klare Bewußtſeyn hervorgetreten, und hatte, 

nach Principien der Stoa, ſich ſelbſt als Zweck aufgeſtellt. 



Diefe auf das Leben gerichtete Philoſophie kulminirte gleich 

ſam in der Perſon des Mark Aurel, und ſank von ihm 

ab, wieder zu ihrem Untergange hin; wiewohl dieſe Phi— 

loſophie ſich die Eigenſchaften des Geiſtes: Weisheit und 

Muth und Herzensguͤte, als entferntes Ziel ſetzte, ſo beru— 

hete doch ihre ganze Uebung auf Enthalten und Dul— 

den, in aͤhnlicher Weiſe, wie fruͤherhin das facere et 

pati fortia dunkel erkannte Staatsmaxime geweſen war. 
Dieſes bloß negative Princip konnte dem Stoicismus des 
Mark Aurel nur jene dem roͤmiſchen Volke eigenthuͤmliche 

Straffheit des Sinnes geben, welche Vergnuͤgen und Schmerz 

als geringfuͤgig achtend, auch gegen fremde Leiden und 

Freuden unempfindlich macht. Die eigne Abhaͤrtung macht 

hart gegen andere, wie gegen ſich ſelbſt, wenn ſie nicht durch 

freudige Liebe hoͤhere Salbung empfaͤngt. Mit Beziehung 

auf dieſen Charakter duͤrften ſich wohl in Mark Aurels und 

Epiktets Schriften manche, dem Chriſtenthum entlehnte, 

Grundſaͤtze erkennen laſſen, die, wie Stolberg treffend ſagt 

(B. VIII. S. 51.), wie ſchoͤne, goldne heſperiſche Aepfel 

da liegen getrennt von dem Zweige, an dem ſie wuchſen, 

von der Wurzel, die den Baum trug; denn wahre Tugend 

gedeihet nur auf dem Baume der Liebe zu Gott, von wel; 

cher die Stoiker nichts wußten. 

Mark Aurel hat die Grundſaͤtze und Beſtrebungen ſei⸗ 
nes Lebens in einer denkwuͤrdigen Schrift ſeiner Nachwelt 

wie ein Vermaͤchtniß hinterlaſſen; moͤchte er etwa im Ernſt 

geglaubt haben, daß dieſe freudenloſen Anſtrengungen einem 

verdorbenen Zeitalter Vorbild werden koͤnnten? dann war 

ſein Irrthum deſto unbegreiflicher, da er in der Erfahrung 

ſehen mußte, daß die gewuͤnſchte Sittenverbeſſerung würfs 

lich auf einem andern Wege gefoͤrdert wurde, wie noch nie 

1 



eine Philoſophie ſolche Wuͤrkung hatte hervorbringen koͤn⸗ 

nen; aber dieſer Irrthum iſt auch deſto unverzeihlicher, 
da er ſogar das Chriſtenthum verfolgte; oder wollte er viel— 

leicht den roͤmiſchen Aberglauben, als ein durch lange Er— 

fahrung bewaͤhrtes Mittel der Politik erhalten wiſſen? 

dann ſuͤndigte er gegen die von ihm anerkannten und un— 

erlaͤßlichen Forderungen aller geſunden Philoſophie, welche 

es als Frevel und Eingriff in die Rechte der Menſchheit 

verdammet, vernünftige Weſen durch Wahn und Irrthum 

zu was immer fuͤr Zwecken zu gebrauchen. Aber das Ent— 

ſetzen der unter feiner Regierung veruͤbten Chriſtenverfol— 

gung, und nicht minder die Thatſache, daß Avidius Caſ— 

ſius die Stadt Seleucia, d. h. 4 bis 500000 Menſchen an 

einem Tage ungenuͤgt zerſtoͤren konnte, zeugen von ſeinem 

roͤmiſch⸗ſtoiſchen Kaltſinn. Es iſt nicht leicht zu denken, 

daß die jedermann bekannten Ausſchweifungen ſeiner Ge— 

mahlinn Fauſtina ihm allein verborgen geblieben waͤren; 

zwar kann man es ihm als Klugheit anrechnen, daß er die 

Schmach ſeiner Familie moͤglichſt zu bedecken ſuchte; aber 
hieß es nicht aller Sittlichkeit Hohn ſprechen, wenn er die— 

ſem zuͤgelloſen Weibe nach ihrem Tode einen Tempel er— 
bauen ließ, in welchem roͤmiſche Maͤnner und Frauen das 

Vorbild der Keuſchheit finden moͤchten? Mark "urel hat 
in ſeinen Denkſpruͤchen, und insbeſondere in der bedenkli— 

chen Lage, worin er ſich gegen den Avidius Caſſius befand, 

feine Gleichguͤltigkeit gegen den Purpur auf eine Weiſe 

geaͤußert, die keinen Zweifel an ſeine Aufrichtigkeit uͤbrig 

laͤßt; aber warum befoͤrderte er zu dieſer Wuͤrde ſeinen 

unwuͤrdigen Sohn, deſſen niedrige Denkart ihm genugfam 

bekannt war? So wenig vermag menſchliche Weisheit, fuͤr 

ſich allein, ſelbſt bey der groͤßten Anſtrengung, Einklang 

und Zuſammenhang in das Leben zu bringen; und die 



Vorſehung ließ es zu, daß der menſchliche Geiſt, dem die 

Erloͤſung von Oben geboten war, dieſe verſchmaͤhend, ſich 

ſelbſt zu erloͤſen, noch einmal, aber vergebens, ſeine Kraͤfte 

erſchoͤpfte. 8 

| 9. 30. 

Die Chriſten-Verfolgung unter Mark Aurel: 
der heil. Polykarpus. 

Zu Smirna wurde den Chriſten angeſonnen, ihren 
Herrn und Erloͤſer zu verlaͤugnen: ſolche, die ſchmeicheln— 

der Ueberredung kein Gehoͤr gaben, wurden erſt auf Scher— 

ben und Seemuſcheln lange hingeſtreckt, und wenn ſie ſo 

noch nicht muͤrbe wurden, bis zur Entbloͤßung ihter Adern 

und Pulſe gegeißelt, oder noch liebet, (wenn amphitheatrali— 

ſche Spiele gehalten wurden) Loͤwen und andern wilden 

Thieren zum Zerreißen hingeſtellt. Als die Chriſten ſolche 
Qualen beſtanden, ohne zu erſchauern oder zu ſtoͤhnen, oder 

wohl ſelbſt die Loͤwen wider ſich aufreizten, rief die von 
Erſtaunen ergriffene Menge, in einer Miſchung von Wuth 

und Verzweiflung: «Fort mit den Goͤtterloſen! Polpkar⸗ 
pus zu den Loͤwen! “ | 

Der faſt hundertjaͤhrige Biſchof war, nur auf drin 

gende Bitten ſeiner Freunde, der Verfolgung ein wenig 

ausgewichen; man ſuchte und fand ihn auf einem laͤndli— 

chen Hofe unweit Smirna; er konnte entfliehen; aber eine 
Erſcheinung im Traume, da er ſein Haupt auf einem flam⸗ 

menden Polſter hatte ruhen geſehen, galt ihm als eine 

Weiſung von Oben: Der Wille Gottes!“ das war der 

Wahlſpruch, womit er ſich ſelbſt aufopferte. 

Er wurde von den Soldaten auf einem Eſel gen 
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Smirna gefuͤhrt; auf dem Wege begegneten dem Zuge der 
Irenarch Herodes und deſſen Vater Niketas; dieſe nah— 

men ihn in den Wagen, und redeten ihm mit glatten 

Worten zu, dem Kaiſer zu opfern; er ſchwieg eine 

Weile; aber da fie nicht abließen, ſprach er: Was ihr mir 
rathet, kann ich nicht thun; da ſtießen ſie ihn mit einer 

Heftigkeit aus dem Wagen, daß er ſich das Schienbein ver— 

letzte; nun ging er, als haͤtt' er nichts gelitten, freudig 

einher, gefuͤhrt von den Soldaten, zum Amphitheater. 

Da die Zeit der Spiele voruͤber war, ſtand vor ihm 
der Scheiterhaufen errichtet; der Prokonſul rieth ihm, ſei— 

nes Alters zu ſchonen, und Chriſtum zu ſchmaͤhen; da 
antwortete Polykarpus: «Sechs und achtzig Jahre diene 

«ih Ihm, und Er hat mir nie ein Leid gethan; wie kann 

eich meinen König laͤſtern, der mich erloͤſet hat? » mit 
dieſer Geſinnung ging er froh in die Flammen, und wollte 

ſich nicht zuvor an einen Pfahl feſt binden laſſen. *) 

*) Die ausführliche Geſchichte dieſes Martertodes, nach der 

von Stolberg uͤberſetzten Urkunde derſelben, die in einem 

Kreisſchreiben der Kirche von Smirna enthalten iſt, 

kann geleſen werden im B. VIII. der R. G. S. 38 folg. 

Als Zeugniß für den Glauben der Chriſten an die Gott: 
heit Jeſu und an die Dreyeinigkeit wird in demſelben 

folgendes Gebeth erwaͤhnt, welches der h. Polykarpus auf 

dem Scheiterhaufen ſprach: O dilecti et benedicti filii 

tui D. Jesu Christi pater! . .. de omnibus te laudo, 

te benedico, te glorifico per sempiternum Pontificem 
J. C. dilectum filium tuum, per quem tibi cum ipso in 

spiritu s. gloria nunc et in futura secula seculorum. 

Amen. 
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In der noch jungen Kirche von Lion und Gallien 

(§. 25) verfuhr zuvoͤrderſt das Volk gegen die Chriſten 

mit all der blinden Wuth, welche die aufgebrachte Menge 
gegen Feinde zu veruͤben pflegt; ſie wurden geſchmaͤhet, ge— 

ſchlagen, geſchleift, mit Steinen geworfen, gepluͤndert, 

dann vor den Kriegs-Oberſten und die Stadt-Obrigkeit ges 

fuͤhrt, und, da ſie uͤber ihren Glauben befragt, ſich als 

Chriſten bekannten, bis zur Ankunft des abweſenden 

Ferner: Die Juden ließen dem Prokonſul beybrin: 

gen: er moͤge den Chriſten die Reſte des Leichnams nicht 

ausliefern, ſonſt moͤchten ſie daher Anlaß nehmen, den 

Gekreuzigten zu verlaſſen, und anfangen, ſtatt deſſen den 

Polykarpus zu verehren; darauf antworten die Verfaſ— 

fer der Urkunde: Stulti, qui ignorarent, nos Christum. 
unquam derelinquere non posse; qui pro salute om- 

nium, quotquot ex genere humano salvi futuri sunt, 

mortem pertulerit, nec alium quemquam colere; illum 

enim utpote filium Dei adoramus (rogocuuvousyv) marty- 

res vero tamquam discipules et imitatores domini me- 

rito amore prosequimur ob eximiam ipsorum benevo- 

lentiam, quam erga regem et magistrum suum declara- 

runt, quorum nos quoque consortes ac discipulos fieri, 

omnibus modis optamus. Porro cum centurio pertina- 

ciam Judaeorum animadverteret, corpus in medio collo- 

catum, ut moris est, concremavit, atque ita demum 

nos ossa illius, gemmis pretiosissimis cariora et quovis 

auro puriora colligentes, ubi decebat, comdidimus, quo 

etiam Jin loco nobis, si fieri poterit, convenientibus, 

concedet Deus, natalem ejus martyrıi diem cum hilari- 

tate celebrare, tum ad memoriam illorum, qui glorioso 

certamine perfuncti sunt, tum ad posteros hujusmodi 

exemplo erudiendos conſirmandosque. Euseb. L. IV. cis. 
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Legaten in Kerker gelegt. — An dieſe Verfolgung hatte 
auch die Kirche von Vienne ihren Antheil. 

Als der Legat angekommen war, wurden heidniſche 

Knechte, ſo bey den Chriſten dienten, zum Zeugniß wider 
ſie aufgerufen; dieſe, aus Furcht vor der Folter, oder ver 
leitet von den Soldaten, gaben falſches Zeugniß: die Chri⸗ 

ſten ſollten kleine Kinder eſſen, Blutſchande begehen, oder 

andere Graͤuel uͤben. Von nun an wollte man befugt ſeyn, 

gegen die Maͤrtyrer alle nur erſinnliche Qualen zu ge— 
brauchen. Gegen Maͤnner und Frauen, gegen Juͤnglinge, 

Greiſe und zarte Jungfrauen wurden alle Mittel der qua— 

lenreichen roͤmiſchen Folter in Bewegung geſetzt; aber Eifen 
und Feuer, wilde Thiere, und der gluͤhende Seſſel ver— 

mochten nichts gegen den Muth der Chriſten. «Ich bin 
⸗„Chriſtin, ſagte die zarte Jungfrau Blandina, bey uns 

« geſchieht nichts Schandbares.“ „Ich bin Chrift» war das 

einzige Wort, welches dem Diakon Sanctus abgequält 
werden konnte; und die fruͤherhin ſchwach gewordene Bi— 
blias: «Wie follten diejenigen kleine Kinder effen, denen 

nicht erlaubt iſt, das Blut der Thiere zu koſten. >» 

Nach dieſen vorlaͤufigen Qualen wurden die erwaͤhnten, 

nebſt einer Menge anderer Maͤrtyrer, die gleiche Folter 

gelitten, in Kerker gelegt und kuͤnftiger Qual aufbewahrt; 

hier ſaßen ſie in einer Art von Stock, von den Roͤmern 

Nervus genannt, wo ihnen durch beſondere Loͤcher, Hals, 

Arme und die aus einander geſpreiteten Beine eingeſteckt 
und feſtgeſchraubt waren; und dieſe Leiden wurden durch 
jeden Frevel erhoͤhet, den ihre Huͤter an ihnen zu veruͤ⸗ 

ben gut finden mochten. 

M 



Mit der ausgezeichnetſten Wildheit begegnete das wuͤ— 

thende Volk dem gojaͤhrigen Biſchof Pothinus; als er mus 

thig das ihm abgeforderte Chriſtenzeugniß gegeben, ward 

er ergriffen und geſchleppt, von den Naͤchſten mit Faͤuſten 

geſchlagen, mit Füßen getreten, von den Entferntern mit 

Steinen geworfen; dann in einen Kerker gelegt, wo er 

nach zween Tagen ſtarb. 

Darauf berichten die Augenzeugen, die dieſe Geſchichte 
beſchrieben haben, wie die Eingekerkerten verſchiedenen To- 

des geſtorben; die einen im Amphitheater wilden Thieren 

vorgeworfen, die andern auf gluͤhendem Seſſel geroͤſtet, 
oder an einen Pfahl aufpehenket und 1 Thieren aus⸗ 

geſtellt worden. ) 

Unter den Gefangenen wurden roͤmiſche Bürger ges 

funden; uͤber dieſe mußte zuvor Bericht an den Kaiſer ab— 
geſtattet und die kaiſerliche Verfuͤgung abgewartet werden; 

daher wurden die noch nicht getoͤdtelen Märtyrer bis da— 

hin, daß der Befehl erfolgte, in den Kerkern gehalten. Die 

Antwort des Kaiſers erſchien, und befahl, alle, die im 

Bekenntniſſe beharren wuͤrden, mit dem Tode zu beſtra— 

*) Man wuͤthete ſelbſt gegen die Leichname der Todten; ſie wur— 

den hinausgeworfen, um von Hunden und Voͤgeln zer: 

riſſen zu werden, und die Chriſten durch ausgeſtellte Wa: 
N chen gehindert, ſie zu beerdigen; endlich wurden die Reſte 

verbrannt und die Aſche in die Rhone geworfen; die Zeu- 

gen fuͤgen hinzu: Atque id agebant, quasi Deo superio- 

res esse et resurrectionem illis adimere possent, et quem- 

admodum ipsi dicebant, ne spes quidem ulla resur 

gendi iis relinqueretur. 
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fen; und da eben die Feyer der offentlichen Spiele begann, 

wurden ſie hervorgefuͤhrt, von neuem gefragt; und da ſie 
im Bekenntniſſe beharrten, durch die ausgeſuchteſten Folten, 

wie vorhin beſchrieben, getoͤdtet. 

Bey dieſen wiederholten Quaͤlungen hatten die März 

tyrer jedoch den Troſt, daß die meiſten unter denen, die 

zuvor ſchwach geworden waren, und Chriſtum verlaͤugnet 

hatten, jetzt, da ſie, um freygelaſſen zu werden, zu wie— 

derholter Verlaͤugnung aufgefordert wurden, ſtandhaft bes 

kannten, und den übrigen Maͤrtyrern zugeſellt wurden. *) 

9. 31. 

Juſtins zweyte Apologie und Martertod. 

| Zu Rom, wo die Verfolgung unmittelbar im Ange⸗ 

ſichte des Kaiſers geführt wurde, unternahm es Juſtinus, 

) Unter den Eingekerkerten war ein gewiſſer Alcibiades, 

welcher ſich an eine harte und abgetoͤdtete Lebensart ge— 

woͤhnt hatte, und auch nun im Kerker bey dieſer Lebens— 

art beharrend, nicht Theil nehmen wollte an den Erho— 

lungen, welche den Maͤrtyrern von den nicht eingekerker— 

ten Chriſten zu Lyon gereicht wurden; daruͤber gab ihm 

Attalus den Verweis: „Non recte, negue ordine facere 

Alcibiadem, qui et creaturis Dei minime uteretur et 

aliis exemplum scandali fieret.““ Alcibiades fuͤgte ſich 

dem Verweiſe, und genoß in der Folge von allen Spei⸗ 

fen ohne Unterſchied, und dankte Gott; die Verfaſſer dies 

ſer Geſchichte ſchreiben den Gedanken des Attalus einer 
Eingebung des h. Geiſtes zu: „Neque enim divina gra- 
tia eos praesentia sua destituerat, sed habebant consul- 

torem spiritum s. Act, mart, Lugd. ap. Euseb, 

M 2 
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die Chriſten durch eine zweyte Schutzſchrift zu vertheidis 
gen, die, wie ſcheint, ihm ſelber den Martertod brachte. 

Dieſe Apologie wurde auf folgenden Anlaß verfaßt: Eine 

Frau, welche, ſelber eine Heidinn, mit ihrem heidniſchen 
Ehemanne in einer unkeuſchen Ehe gelebt, war zu dem 

Chriſtenthum hinuͤbergetreten, und hatte, den Forderungen 

deſſelben ſich unterwerfend, keuſche Geſinnung angelegt; ſie 
hatte, von dieſer Zeit an, nichts unterlaſſen, ihren Mann, 

durch Ueberredung, wenn auch nicht zu dem Chriſtenthum 

ſelber, doch wenigſtens zu einem ſittlichen Leben zu fuͤhren; 

als ſie ſah, wie ihre Bemuͤhungen ſo wenig Erfolg hatten, 
daß er ſogar zuͤgelloſer auf ihr Zureden ward, glaubte ſie, 
von ihm ſich ſcheiden zu muͤſſen, um nicht Theil zu neh— 

men an feiner Suͤnde; darüber erbofit, gab er feine Frau 

nebſt einem gewiſſen Ptolomaͤus, von welchem er erfah— 

ren, daß er ihr den chriſtlichen Unterricht gegeben, beym 
Praͤfekt Urbikus an als Chriſten; fie wurden vorgeladen 

zum Verhoͤr; und indeß die Frau beym Kaiſer ſich einige 

Tage Aufſchub auswuͤrkte, um zuvor, wie des Todes ge— 

wiß, ihre Geſchaͤfte zu ordnen, ſtellte ſich Ptolomaͤus dem 
Verhoͤr, und geſtand die vorgebrachte Klage offen und frey— 
muͤthig ein. Er wurde zum Tode verdammt, und waͤhrend 
er zu der Richtſtaͤtte hinausgefuͤhrt wurde, trat ein gewiſ— 

ſer Lucius vor den Praͤfekt, dieſem ſeine Ungerechtigkeit 

vorwerfend, daß er einen Mann ohne Tadel darum hin— 

richten laſſe, weil er Chriſt ſey; ſolches Verfahren koͤnne 
ſo wenig der Wille des Kaiſers ſeyn, als es der Wuͤrde 
des Senats angemeſſen waͤre. Der Praͤfekt fragte den Lu— 

cius: ob er vielleicht auch Chriſt wäre? „Allerdings“ war 

die Antwort, auf welche der Praͤfekt auch uͤber ihn das 

Todesurtheil ſprach, welches er mit freudigem Dank erwie, 
derte; es kam noch ein Dritter hinzu, uͤber welchen daſſelbe 
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verfügt ward. Dieſe Geſchichte, welche dem h. Juſtinus 

den Anlaß zum Schreiben gab, ſcheint viel Aufſehen unter 

den Heiden gemacht zu haben; und es moͤgen eben jetzt 

die Vorwuͤrfe den Chriſten gemacht worden ſeyn, welche 

der h. Juſtinus in dieſer Schrift widerlegt: «Wenn die 

Chriſten ſo gluͤcklich ſind, zu ſterben, ſo thaͤten ſie wohl 

klug, ſich ſelbſt zu entleiben; und wir würden ihrer los, 

ſagten die hochweiſen Heiden; oder: «Wenn die Chriſten 

die Lieblinge Gottes waͤren, wuͤrde Er nicht zugeben, daß 
fie verfolgt werden.“ 5 

Es konnte dem Juſtinus nicht an Gründen fehlen, ge: 

gen ſolche ſchwache Einreden die Chriſten in Schutz zu neh— 
men vor einem philoſophiſchen Kaiſer, der ſelber an die 

Tugend glaubte, ſo wie an ihre Pruͤfung und Vergeltung; 

auch unterlaͤßt er es nicht, den Kaiſer hinzuweiſen auf 

ihm bekannte Beyſpiele hoher Tugend, die verfolgt worden; 

gleichwie denn auch die Geſchichte lehrt, daß jeder verfolgt 

werde, welcher zufolge der Vernunft — nicht der ihm per⸗ 

ſoͤnlich gewordenen zeitlichen und beſchraͤnkten, ſondern nach 

der ſelbſtſtaͤndigen, ewigen, die da iſt Chriſtus, zu leben 

entſchloſſen iſt; zu deren Anzahl unſer Apologet auch den 

Sokrates rechnet. Da dem nun alſo iſt, fo hat auch Ius 

ſtinus ſich darauf gefaßt gemacht, von irgend einem der 
großen Namen Ces moͤge vielleicht der große Wortmacher, 
der Cyniker Creſcens ſeyn) aufgelauert und auf deſſen Ber 

trieb in einen Block oder wohl gar an das Kreuz geſchla— 
gen zu werden. Gegen dieſen Creſcens, welcher taub ge— 

gen alle Gründe, ſtets fortfuhr, die Chriſten als Gottes- 

laͤugner zu laͤſtern, tritt Juſtin jetzt mit der heftigſten In⸗ 

vektive auf. Ein ſolcher Menſch verdient den Namen ei— 
nes Philoſophen nicht, welcher, getaͤuſchten Menſchen zu 
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gefallen, uͤber das Chriſtenthum und die Chriſten abſpricht, 

von welchen er durchaus nichts weiß; denn da er uns der 

Gotteslaͤugnung wegen laͤſtert, ohne unſere Grundfäge je geleſen 

zu haben, ſo iſt er ſchlechter, als Leute vom geringſten 
Stande und ohne alle Erziehung, die wohl oft aus Furcht 

vor einem falſchen Zeugniß, das ſie geben koͤnnten, ſich 

lieber von allem Urtheile enthalten. Oder wollte man an⸗ 
nehmen, er haͤtte ſie geleſen, und waͤre ihrer Wuͤrde und 

Erhabenheit inne geworden, ſo iſt er noch viel niedertraͤch— 

tiger, weil er laͤſtert aus ſchmaͤhlicher Furcht, er moͤchte 
ſonſt ſelber als Anhänger dieſer Lehre in Verdacht kom⸗ 

men. Juſtinus verſichert dem Kaiſer, dem Creſcens bereits 
in einer oͤffentlichen Unterredung ſeine Unwiſſenheit bewie⸗ 

ſen zu haben; und falls dem Kaiſer von dieſer Unterredung 

kein Bericht erſtattet ſeyn moͤchte, erſucht er ihn, dieſelbe 

in ſeiner Gegenwart von neuem vornehmen zu laſſen; eine 

ſolche Unterſuchung werde der Wuͤrde und dem Ruhme 

eines großen Kaiſers vollkommen angemeſſen ſeyn. 

Der Kaiſer ſcheint auf den Vorſchlag des Juſtinus 
keine Ruͤckſicht genommen zu haben; wenigſtens iſt von 
einer Unterredung zwiſchen ihm und dem Creſcens, die in 

Gegenwart des Kaiſers gehalten waͤre, nichts geſchichtlich 

bekannt; in der That wurde ihm die Wuͤrde eines Maͤrty⸗ 

rers zu Theil, und zwar nach dem Berichte des Epipha— 
nias auf Betrieb des Creſcens, wie er es auch ſelber er— 

wartet hatte; wir haben eine Urkunde uͤber ſein Verhoͤr, 
welchem zufolge ihm das Todesurtheil geſprochen wurde. 
Da der Stabtpraͤfekt in dieſer Urkunde nicht Urbikus, fon: 

dern Ruſtikus genannt wird, ſo ſcheint Juſtinus, wenig⸗ 

ſtens nicht unmittelbar auf dieſe Schrift hingerichtet zu 
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+ ſeyn. Das Verhoͤr wurde über den Juſtinus und über et: 

liche andere namhaft gemachte Perſonen in folgender Weiſe 

abgehalten. *) ü 

Der Praͤfekt: Wohlan, gehorche den Goͤttern und 

dem Befehle der Kaiſer! 

Juſtinus: Keiner kann rechtmaͤßig geſtraft oder zum 

Tode verurtheilt werden, welcher den Vorſchriften und Ge— 
boten unſers Erloͤſers Jeſu Chriſti Gehorſam leiſtet. 

Der Praͤfekt: Welcher Wiſſenſchaft oder welchem 

Syſteme huldigſt du? N 
Juſtinus: Ich habe alle Wiſſenſchaften mir zu er⸗ 

werben geſucht, und alle Syſteme hab' ich gepruͤft; endlich 
hab' ich mich dem Chriſtenthum geweiht, und nicht dar— 
auf geachtet: ob dieſe Lehre ſolchen Menſchen mißfalle, die 

falſchem Wahne nachlaufen. 

Pr. Elender! dieſe Lehre koͤnnte dir gefallen? 
Juſt. Allerdings! mit der Lehre der Chriſten kommt 

mir gar nichts in Vergleich. 

Pr. Was lehren denn die Chriſten? 

Juſt. Wir Chriſten glauben an Einen einigen Gott, 

der alle ſo ſi chtbare als unſichtbare Dinge gemacht hat; 

„) Dieſes Verhoͤr iſt von Metaphraſt aufbewahrt worden. 

Die Kuͤrze und Einfalt der Darſtellung, welche dem Stil 

dieſer Zeit ſo angemeſſen iſt, buͤrgt fuͤr die Aechtheit der— 

ſelben, und gibt die Gewaͤhrleiſtung, daß der erwaͤhnte 
Schriftſteller, welcher ſonſt die Martergeſchichten mit al— 

lerhand Wundern und ploͤtzlichen Bekehrungen auszuſtaf— 

firen pflegte, hieran nicht geruͤhrt habe; weßwegen auch 

Tillemont und Ruinart es unbedenklich aufgenommen 

ee 
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ſodann glauben wir, daß unſer Herr Jeſus Chriſtus der 

in Vorzeiten von den Propheten vorher verkuͤndigte Sohn 
Gottes ſey, welcher einſt, als Richter des geſammten Mens 

ſchengeſchlechts, kommen wird, ſolche zu belohnen, die ſeine 

Lehre befolgt haben; ich bin viel zu gering, um von ſeiner 
Gottheit mit der angemeſſenen Wuͤrde zu ſprechen; es war 

dies der Beruf der Propheten, welche bereits viele Jahr- 
hunderte zuvor ſeine Ankunft bekannt gemacht haben. 

Pr. Wo halten die Chriſten ihre Verſammlungen? 

Juſt. Wo ſie wollen und koͤnnen; denke nicht, daß 
wir alle an demſelben Orte zuſammen kommen; Gott iſt 

nicht an einen beſtimmten Ort eingeſchraͤnkt; Er, der 

Herr Himmels und der Erde iſt allenthalben, und kann von 

ſeinen Glaͤubigen uͤberall verehrt und angebethet werden. 

Der Praͤfekt fragte ferner: an welchem Orte er feinen Uns 
terricht gebe; und als er auch hierauf den Beſcheid erhal— 
ten, ſetzte er zum Schluſſe die Frage hinzu: So biſt du 

denn ein Chriſt? — Allerdings! war die Antwort. Dar- 
auf wendete ſich der Praͤfekt an die andern: 

Und du Cariton, biſt auch ein Chriſt? Durch Gottes 
Barmherzigkeit! antwortete dieſer — Und Caritana! auch 

du! durch Gottes Barmherzigkeit! — Euelpiſtus, fuhr der 

Praͤfekt fort, wer biſt denn du? — Ein Knecht des Kais 
ſers, antwortete dieſer, aber Freygelaſſener Jeſu Chriſti; 

und durch ſeine Gnade theilhaft geworden derſelben Hoff— 
nungen, worauf dieſe anderen vertrauen. — Und du, Hie— 

rax, biſt auch ein Chriſt? — Gewiß bin ich ein Chriſt, 

und ehre und bethe an denſelben Gott, wie dieſe. — Dar: 
auf fragte der Praͤfekt: Seyd ihr durch Juſtinus Chriſten 

geworden? Dieſer Frage ausweichend, antwortete Hierax: 

Ich bin Chriſt und werde es immer ſeyn. Da trat noch 



— 15 — 

einer hervor, der noch nicht gefragt war, Paͤon mit Nas 

men, und ſagte: Auch ich bin ein Chriſt. — Pr. Wer hat 

dich unterrichtet? — Meine Eltern haben mir dies herr- 
liche Bekenntniß uͤbergeben. Euelpiſtus ſagte: Ich habe 
zwar ſtets des Juſtinus Unterricht mit großem Vergnuͤgen 

angehoͤrt; doch hab' ich von meinen Eltern gelernt, ein 

Chriſt zu ſeyn. — Wo wohnen dieſe? — In Kappadocien. 

Darauf fragte der Praͤfekt den Hierax, wo ſeine Eltern 
wohnen? — Mein eigentlicher Vater iſt Chriſtus, antwor⸗ 

tete dieſer; und meine Mutter der Glaube Cfides) an Ihn, 

meine zeitlichen Eltern aber ſind geſtorben; uͤbrigens bin ich 
von Ikonium hieher gezogen worden. So fragte der Praͤ— 

fekt auch noch den Liberianus; der gab ihm zur Antwort: 
Ich bin ein Chriſt, und bethe an den Einen, wahren 

Gott. | 

Darauf wendete ſich der Praͤfekt noch einmal an den 
Juſtinus: „Aber hoͤre einmal, du, der du ja fo beredſam 
biſt, und die rechte Weisheit zu beſitzen glaubſt! wie, wenn 
ich dich vom Kopf bis zu den Fuͤßen peitſchen ließe! denkſt 

du, du wuͤrdeſt auch ſo in den Himmel kommen? — Juſt. 
Das hoffe ich; denn ich weiß, daß Gottes Gnade, ſo lange 
die Welt ſteht, allen aufbewahrt bleibt, die Chriſto gleich— 

foͤrmig leben. Pr. Und ſo meinſt du denn wuͤrklich, daß 
du zum Himmel auffahren, und dort einigen Lohn em— 

pfangen werdeſt! — Juſt. Das mein' ich nicht, ich weiß 

es. — Pr. Doch zur Hauptſache: kommt alle zuſammen 

und opfert; und ſo ihr nicht Folge leiſtet, uͤbergebe ich 

euch, ohne alle Barmherzigkeit, jeder Art von Qual. — 

Juſt. Das iſt es eben, was wir einhellig wuͤnſchen; fuͤr 
Jeſus Chriſtus moͤchten wir alle gern leiden, und durch 

Ihn ſelig werden; darauf ruhet unſer Vertrauen vor dem 
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furchtbaren Richterſtuhl unfers Herrn und Erloͤſers, vor 

welchem einſt die ganze Welt erſcheinen wird. So ſprachen 

auch die uͤbrigen Maͤrtyrer, und ſetzten hinzu: Thu nur 

bald, was du thun willſt; denn wir ſind Chriſten, und 

opfern den Goͤttern nicht. 

Darauf ſprach der Praͤfekt das Urtheil: „Die nicht 

haben opfern und dem Befehle des Kaiſers nicht Folge lei— 
ſten wollen, ſollen gepeitſcht und enthauptet werden, nach 

Vorſchrift der Geſetze.? Darauf wurden die Märtyrer zu 

der Richtſtaͤtte gefuͤhrt, und lobten Gott auf dem Wege. 

Unter den Schriften des Juſtinus ſind auf uns gekom⸗ 

men die beyden Apologien, und ſeine Unterredung mit dem 

Juden Triphon; eine Prachtausgabe mit lateiniſcher Weber: 

ſetzung und beygefuͤgten Anmerkungen von Thirlbey iſt da⸗ 

von erſchienen, London 1722. — Juſtin fuͤhrte ſeit ſeiner 

Bekehrung den Beruf eines Lehrers fuͤr ſolche, die noch nicht 

Chriſten waren; dieſer Beruf gab ihm manchen Anlaß fuͤr 
ſchriftliche Aufſaͤtze zum Beſten der Heiden; Euſebius, wel⸗ 

cher diejenigen aufzaͤhlt, die zu ſeiner Kunde gekommen, 

ſagt, es gebe noch eine Menge anderer, die in den Häns 
den des Volkes ſich befinden; in der Pariſer Ausgabe fei- 

ner Werke kommt eine kleine Schrift vor, die den Titel 

führt: Rede an die Heiden; moͤchte dieſe der von 

Euſebius genannte Elenchus ſeyn? einige glauben, unter 
dieſen Titeln zwey verſchiedene Schriften verſtehen zu muͤſ— 

ſen, von denen die erſte eine kurzgefaßte Rechtfertigung 

ſeines Uebertritts vor ſeinen heidniſchen Freunden, und die 

zweyte eine ausfuͤhrliche Widerlegung moͤge enthalten ha⸗ 
ben, die aber nicht auf uns gekommen iſt. — In ſpaͤtern 

Zeiten iſt eine epistola ad Diognetum wiedergefunden 
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worden, die einige Kritiker unſerm Verfaſſer zuſchreiben; 

andere finden den Stil dieſes Briefes dem Juſtin nicht 

angemeſſen, weil gezierter; und dem Inhalte dieſer Schrift 
zufolge waͤre ſie aus einer Zeit, welche der Zerſtoͤrung von 

Jeruſalem noch vorherging. Ausfuͤhrlicheres über Juſtins 

Schriften findet ſich bey Lumper, Tillemont, Duͤpin u. a. 

Juſtin hielt zu Rom eine Schule für gebildete Hei— 

den, die im Chriſtenthum unterrichtet zu werden wuͤnſch— 

ten; in dieſem Berufe folgte ihm fein Schüler Tatian; 

er war ein geborner Aſſirier, und hatte in ſeiner Jugend, 

ſo wie Juſtin, auf dem Wege wiſſenſchaftlicher Forſchung, 

5 ſeiner Beſtimmung inne zu werden geſtrebt; hatte die Sy— 
ſteme der Griechen und Morgenlaͤnder, womit er auf mans 

chen Reifen bekannt zu werden geſucht, durchforſcht, mir: 

gends Ueberzeugung und Beruhigung gefunden: aber er 

fand ſie zu Rom im Chriſtenthum; von ihm wird noch in 

der Folge Rede ſeyn. 

§. 32. 

Verwirrungen im Staat von Commodus bis 
Septimius Severus 180 — 200. 

Commodus Antoninus, Mark Aurels anerkannter Sohn, 

iſt ein merkwuͤrdiges Beyſpiel daruͤber, wie ein gehaltloſer 

Charakter, welcher unter einer klugen Erziehung nur durch 

kuͤnſtlich angelegte Umſtaͤnde und imponirende Verhaͤltniſſe 

zuſammen gehalten werden konnte, ſich allmaͤhlig aufloͤ⸗ 

ſet, und gleichſam aus einander fließt, ſobald die aͤußer⸗ 

lliüch leitende Hand ſich zuruck zieht. Mark Aurel, welcher 

geſehen hatte, daß alle Anſtalten einer philoſophiſchen Er: 
ziehung an ihm verloren waͤren, ſuchte ihn wenigſtens fuͤr 
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aͤußere Zwecke zu intereſſiren, um dadurch ſeinem Leben was 

immer fuͤr einen Gehalt und Zuſammenhang zu geben; er 
fuͤhrte ihn mit ſich in den germaniſchen Krieg, worin er 

ſelber ſtarb, und bat ihn auf ſeinem Sterbelager, den Krieg 

ernſtlich fortzuſetzen, indeſſen ein von ihm geordneter Rath 

zu Rom die Verwaltung fuͤhren ſollte. Das Wort des 

ſterbenden Vaters, unterſtuͤtzt durch das Zureden von deſſen 

Freunden und Raͤthen, vermochte nur den Sommer 
ihn beym Heere zu halten; im Herſte eilte er nach Rom, 

um fortan groben Genuͤſſen zu leben, deren Schmach noch 

eine Zeitlang durch das Andenken an die Tugenden des 
großen Vaters vor den Augen des Volkes umſchleiert wur— 

de. So lange Commodus, von dem Ruhme ſeines Vaters 

beſchattet, ungeruͤgt jede Thorheit begehen konnte, ließ er 
die Raͤthe deſſelben ſchalten; Rom wurde noch drey Jahre 

in der Weiſe des Mark Aurel regiert; in dieſer Zeit zeig: 

ten ſich doch im Charakter des Kaiſers Zuͤge wilder Grau— 

ſamkeit, die bis dahin im Staate noch keine Objekte fand. ) 

Allmaͤhlig verließ ihn der fremde Nimbus; Commodus ſah 
ſich von den Edeln verachtet, gleichwie er ſich ſelber ver- 

aͤchtlich fuͤhlen mußte; fortſchreitend in der Thorheit bedurfte 

er ſtets mehrerer Schaͤtze ſowohl fuͤr eignen Genuß, als 
zur Beſtechung der praͤtoriſchen Cohorte, an deren Anhaͤng— 

lichkeit er die Sicherheit ſeiner Perſon geknuͤpft ſah; nun 

wurden die Freunde ſeines Vaters auf die Seite geſchoben, 

„) Es war ihm Wonne, die Opferthiere, welche ſonſt von 

gemeinen Tempeldienern geſchlachtet wurden, als Ponti- 

fer M. mit eigner Hand zu erwuͤrgen; und er kaͤmpfte 

im Amphitheater mit wohlgeſchaͤrfter Spitze gegen Gla— 
diatoren, die ſtatt der Spitze eine bleierne Kugel auf 

dem Degen hatten. Stolb. B. VIII. S. 20g. 
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um dem Perennis Raum zu geben, welcher als praͤtori— 

ſcher Praͤfekt alle Mittel der Gewaltſamkeit in Haͤnden 

hatte, und ſelbe als Miniſter zu Erpreſſungen gebrauchte, 

um die Habſucht des Kaiſers und der praͤtoriſchen Cohorte, 

ſo wie die eigne zu befriedigen; jetzt taͤuſchte keiner ſich mehr 

an dem Sohne des Mark Aurel; die Unzufriedenheit ward 

laut und allgemein ausgeſprochen; unter dieſen Umſtaͤnden 

geſchah es, daß an einem Abende, da der Kaiſer unbe— 

gleitet zu feinem Pallaſte zuruͤckkehrte, in den dunkeln Gal⸗ 

lerien des Amphitheaters ein Hieb auf ihn gerichtet und 

mit den Worten begleitet wurde: «Das bietet dir der Senat.“ 

Der Hieb war verfehlt und der Thaͤter ergriffen worden; 

und obgleich beym Verhoͤr ſich klar ergab, daß nicht der 

Senat, ſondern des Kaiſers eigne Schweſter Lucilla den 

Moͤrder beſtellt habe, ſo hatte doch das Wort in ſeine ge— 

haltloſe und auf keinen klaren Gedanken ruhende Seele fo tief 

gegriffen, daß er unaufhoͤrlich von quaͤlendem Verdacht ge— 

gen die Mitglieder dieſes Collegiums, und gegen die edel— 

ſten zuvoͤrderſt gequält wurde; jetzt gewann die ihm na— 
tuͤrliche Grauſamkeit ihre Objecte; Maͤnner von Kraft und 
edler Geſinnung fielen als Opfer feiner Wuth; und ſelbſt 

Perennis ward geſtuͤrzt, weil er ihm verdaͤchtig geworden; 

und ſtatt deſſen ein Freygelaſſener aus Phrygien, Namens 

Kleandros, erhoben, auf deſſen Treue der Kaiſer glaubte 
rechnen zu koͤnnen, weil er ſeiner niedern Herkunft wegen 

keine Erhebung als durch ihn zu hoffen hatte. Dennoch 

ward der Kaiſer genoͤthigt, auch dieſen zu ſtuͤrzen, um ei⸗ 

nen Aufſtand des Volkes zu ſtillen, dem das Uebermaaß 

ſeiner Erpreſſungen unertraͤglich geworden war. Endlich, 

als das Maaß ſeines Unſinns und ſeiner Thorheit das 

hoͤchſte Ziel erreicht hatte, wurde er ſelbſt geſtuͤrzt durch 

* 
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eine Verſchwoͤrung (J. 192), an welcher ſeine eigne Ge⸗ 

Man Theil nahm. 

Die Verſchwornen beförderten mit Glimpf und Ge; 

ſchicklichkeit den P. Helvius Pertinax zu der Kaiſerwuͤrde; 

dieſe Wahl war gut getroffen; Pertinax beſaß alle Eigen⸗ 

ſchaften, die ihm beym Heere Anſehen, und beym Senat 

und Volk Liebe verſchaffen konnten; aber die Praͤtorianer 

waren unter Commodus ſo verwildert worden, daß ſie bloß 
durch eine leiſe Andeutung von einer unter ihnen einzufuͤh⸗ 

renden Zucht, die der Kaiſer ſich hatte entfallen laſſen, ers 

ſchraken, das Todesurtheil über den 87jaͤhrigen Greis fpras 

chen, und vollſtreckten, nachdem er er 87 Tage regiert 

hatte. | 

Der Stadtpraͤfekt Sulpicianus, des Kaiſers Schwie: 

gerſohn, war beym erſten Auflauf zu den Praͤtorianern ges 

ſchickt, um fie zu beruhigen; aber er wurde zum Schweis 

gen gebracht durch einen Haufen Aufruͤhrer, die vom Pal— 
laſte des Kaiſers zuruͤck kommend, deſſen Kopf auf einer 

Stange trugen. Unerhoͤrter Frevel wurde der Schandthat 

hinzugeſetzt; indem von den Waͤllen des Lagers, worin die 

prätorifche Cohorte, von des Tiberius Zeiten an, vor der 

Stadt aufgeſtellt war, das roͤmiſche Reich oͤffentlich feil 

geboten wurde; indeß der Ausruf in Rom mit ſtillem Ab⸗ 

ſcheu vernommen wurde, ließ der Senator Didius Julia⸗ 
nus von feiner Gemahlinn und Tochter ſich reizen, den Ges 

nuß einer Tafel, welchem er ſich in einer ſolchen Zeit hin⸗ 

gab, zu verlaſſen, um den ſchnoͤden Kauf einzugehen. Er 

bot außerhalb des Lagers am Fuße des Walles, Sulpitia⸗ 

nus im Innern deſſelben; und beſtellte Praͤtorianer brach—⸗ 

ten jedesmal das Letztgebot vom Einen zum Andern; Suls 



} 

pitianus wurde am Ende uͤberboten, und dem Didius Ju⸗ 

lianus das Reich um 6250 Drachmen für jeden Soldaten 

zugeſchlagen. Dieſer Frevel erfuͤllte aber die Legionen in 
den Provinzen mit Abſcheu und Unwillen; jedes Heer rief 

feinen Anführer zum Kaiſer aus; Septimius Severus wur; 

de als Kaiſer begruͤßt von den Legionen in Panonia; Peſ— 

cennius Niger in Syrien; und Clodius Albinus in Brita— 

nien. Die Stellung des Septimius Severus gab ihm die 

Gelegenheit, ſchneller als ſeine Mitwerber nach Rom zu 
kommen; dieſen Vortheil benutzend ſetzte er ſeine Legionen 

in Bewegung, loͤſete die praͤtoriſche Cohorte auf, ſprach 
uͤber Didius Julianus das Todesurtheil, und ließ ſich vom 

Staat zum Kaiſer ausrufen (195) dennoch erfolgte ein in⸗ 

nerer Krieg, welcher (195 — 197) zum Vortheil des Sep⸗ 

timius Severus ausgefochten wurde. 

§. 35. 

Kirchliche Angelegenheiten: Concilien in Betreff 
der Oſterfeyer. 

Unter der Regierung des Commodus ruheten die Verfol— 

gungen; und der Eifer der Partheyen waͤhrend des buͤr— 

gerlichen Krieges oder die Beſorgniß fuͤr den Ausgang deſ— 

ſelben lenkte die auf die bevorſtehende Staatsrevolution 

gerichtete allgemeine Aufmerkſamkeit von den Chriſten ab; 

dieſer Umſtand ſcheint den Anlaß gegeben und es moͤglich 

gemacht zu haben, daß eine, die ganze Kirche betreffende 
Angelegenheit, welche ſchon fruͤher die Kirchenvorſteher be— 

ſchaͤftigt hatte, jetzt mit allgemeinem Intereſſe, und ver: 

mittelſt der Theilnahme aller Biſchoͤfe verhandelt wurde. 

Die Kirchen von Klein-Aſien unterſchieden ſich in Ruͤckſicht 

der Zeit der Oſterfeyer von dem Gebrauche der ganzen 
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Kirche, welche der apoſtoliſchen Tradition zufolge die Offer: 

feyer nicht mit den Juden, (d. h. am 14ten des Fruͤh⸗ 

lingsmondes oder Vollmond) ſondern am Sonntage darauf 

hielt, wogegen die Kirchen in Klein-Aſien, ſich ſtuͤtzend auf 

eine angebliche Tradition des Apoſtels Johannes, das Oſter⸗ 

feſt mit den Juden feyerten. Man hatte ſchon früher ges 

wuͤnſcht, daß auch in dieſem Gebrauche vollkommene Ein⸗ 
foͤrmigkeit zu Stande gebracht werden möchte; insbeſondere 
hatte der h. Polykarpus zu Anfang des Pontifikats des h. 

Anicetus in dieſer Abſicht eine Reiſe nach Rom gemacht, 

wovon jedoch der Zweck nicht war erreicht worden (157 

oder 58), beyde Praͤlaten glaubten für ihren beſondern 

Gebrauch auf ſo wichtige Gruͤnde geſtutzt zu ſeyn, daß kei⸗ 

ner den ſeinigen aufzugeben ſich befugt achtete; Polykar— 

pus verließ Rom, zwar getrennt in Meinung, dennoch in 

vollkommenem Frieden und in Liebe mit dem Anicetus. 

Zu Ende des zweyten Jahrhunderts und unter den er: 

waͤhnten Umſtaͤnden wurde dieſe Angelegenheit ernſter ans 

geregt durch Viktor, unter deſſen Pontifikat Concilien in 

allen Gegenden des Orients, auch zu Rom und in Gallien 

zu Feſtſtellung einer vollkommenen Einfoͤrmigkeit in der 
Oſterfeyer abgehalten wurden. Dem Hieronymus zufolge 
find dieſe Concilien im 4ten Jahre der Regierung des 

Sept. Severus (J. 196 oder 97) abgehalten worden. Eu⸗ 

ſebius fuͤhrt ſie in folgender Ordnung an: L. V. 23. 

In Palaͤſtina unter dem Vorſitz des Theophilus 
von Caͤſarea und des Narciſſus von Jeruſalem; der Bes 
ſchluß deſſelben, welchen Euſebius nicht mitgetheilt hat, 
fagt, dem h. Hieronymus zufolge: der Gebrauch, Oſtern 

am Sonntage zu feyern, beruhe auf apoſtoliſcher Ueberlie⸗ 
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ferung; zum Schluſſe wurden diejenigen, an welche der 

Brief gerichtet war (ohne Zweifel die Kirche zu Rom), 

gebeten: Abſchriften von dieſem Beſchluſſe an alle Kirchen 

zu ſchicken, «damit wir, ſagen die Biſchoͤfe, nicht Theil 

«nehmen an der Schuld derjenigen, welche fo A den 

«Weg der Wahrheit verlaſſen. “ 

Zu Rom: Euſebius las das Dekret dieſes Conciliums, 
welches unter dem Anſehen des Viktors abgefaßt war. 

In Pontus unter dem Vorſitz des Palmas, Bir 
ſchofs von Amaſtris, welcher der angeſehnſte (antiquissi- 

mus) war. 

In Gallien unter dem Vorſitz des h. Irenaͤus. 

In Oſrorne kamen die Biſchoͤfe gleichfalls in einer 
Verſammlung zuſammen. | 

Zu Corinth unter dem Vorſitz des Biſchofs diefer 
Stadt, Namens Bachyllis oder Vachyllides, welcher die 

Biſchoͤfe von Achaja (Griechenland) eingeladen hatte. 

Euſebius hielt es bloß der Mühe werth, dieſe Con⸗ 
cilien zu nennen; uͤbrigens ſagt er: daß noch eine Menge 

anderer Concilien, beſtehend aus einer zahlloſen Anzahl 

von Biſchoͤfen, zuſammen gekommen ſeyen, welche alle 

einſtimmig, wie mit Einem Munde, den Spruch gefaßt 

haͤtten: Oſtern ſey zu feyern und die Faſte zu beſchließen 
am Sonntage nach dem ı4ten des Fruͤhlingsmondes (de- 

cima quarta luna). \ 

N Er 



Geftügt auf dieſe Uebereinſtimmung forderte Viktor die 
Biſchoͤfe Aſiens auf, und unter Androhung der Exkommu⸗ 
nikation: ihren beſondern Gebrauch bey der Oſterfeyer auf- 
zugeben, und ſich der Weiſe der allgemeinen Kirche zu für 
gen. Polykrates, Biſchof von Epheſus, berief darauf ein 
Concilium, welches er in ſeinem biſchoͤflichen Sitze abhielt, 
und gab in Folge deſſelben dem Viktor und der roͤmiſchen 

Kirche die Antwort: „Sie, Aſiater, beobachteten die Ueber⸗ 

«lieferung mit genauer Puͤnktlichkeit, ohne Zuſatz und 

ohne Schmaͤhlerung; denn bey ihnen ruhten die ausgezeich⸗ 

„ netſten Quellen der Ueberlieferung: der Diakon Philips 
«pus zu Hierapolis; der Juͤnger, welcher an der Bruſt 

„des Herrn ruhte, zu Epheſus; Polykarpus zu Smirna 

«u. ſ. w. welche alle Oſtern am 14ten nach Neumond ges 

« feyert haͤtten .... Dann fährt Polykrates in feiner Per— 
fon fort: «Da ich nun bereits zu meinem fünf und ſech⸗ 
« zigſten Lebensjahr gekommen bin, mit vielen über den 
« Erdfreis zerſtreuten Brüdern über den Glauben mich ber 

«fprohen, auch über die ganze h. Schrift forgfältig nad 
«gedacht habe; fo kann ich durch das, was uns zum Schre⸗ 
« fen angedroht wird, durchaus nicht erſchuͤttert werden; 

« denn ich habe von meinen Vorfahren gelernt: Man muͤſſe 
«Gott eher gehorchen, als den Menſchen.“ Dann er⸗ 
waͤhnt er die Biſchoͤfe, die bey Ausfertigung dieſer Ant⸗ 

wort bey ihm gegenwaͤrtig Waren: und nicht anders ur⸗ 

theilten, als er ſelber. 

Dem woͤrtlichen Ausdruͤcke des Euſebius zufolge, muß 

Viktor auf dem Grunde dieſer Weigerung die angedrohte 

Exkommunikation wirklich ausgeſprochen haben. Dieſer 

Schritt wurde aber von den uͤbrigen, ſonſt in der Sache 
ſelbſt mit dem Viktor einſtimmigen, Biſchoͤfen im hohen 

1 
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Grade mißbilligt; nicht, weil uͤberhaupt der Biſchof 

von Rom es ſich anmaßte, ganze Kirchen von der Ge⸗ 

ſammtheit und Einheit der Kirche zu trennen, ſondern weil 

die Sache ſelbſt eine ſo ſtrenge Maaßregel nicht begruͤnden 

konnte. Euſebius, welcher die Erklaͤrungen der Biſchoͤfe 

daruͤber vor ſich hatte, beſchraͤnkt ſich bloß auf die Miß⸗ 

billigung des Irenaͤus: Finde man doch von Alters her in 

andern Gebraͤuchen Verſchiedenheit, z. B. in der Dauer 

und Weiſe zu faſten; da einige bloß einen Tag, andere 

zwey oder mehrere Tage, ja viele ſogar 40 Tage faſten, 
ſo ſeyen doch durch dieſe Unterſchiede, weder in der Vor— 

zeit noch in der gegenwaͤrtigen Friede und Einigkeit ges 
ſtoͤrnt worden; man möge doch bedenken, daß ſogar in die, 

ſer Mannigfaltigkeit der Gebraͤuche die Einheit des 
Glaubens deſto mehr ſich verherrliche; haͤtten doch alle 
roͤmiſche Biſchoͤfe vor dem Soter, naͤmlich Anicetus, Pius, 

Hyginus, Telesphorus und Sixtus, dieſer Verſchiedenheit 

(in der Oſterfeyer) ungeachtet mit den aſiatiſchen Biſchoͤfen 
in Einigkeit beharret, auch den in dieſer Hinſicht von ih— 
nen abweichenden Biſchoͤfen die Euchariſtie geſendet; gleich— 
wie denn auch Anicetus und Polykarpus, ungeachtet ſie 

uͤber dieſen Punkt nicht einig werden konnten, in Liebe 
von einander geſchieden feyen. u. ſ. w. 

Wenn nun Viktor wirklich die Excommunikation ge⸗ 
ſprochen hatte, ſo muß er durch die Einrede der Biſchoͤfe 

bewogen worden ſeyn, entweder den Spruch ausdruͤcklich 

zuruck zu nehmen, oder wenigſtens muß die roͤmiſche Kir⸗ 
che und die folgenden roͤmiſchen Biſchoͤfe, durch fortgeſetzte 

Communikation mit den aſiatiſchen Kirchen die Wuͤrkung 

deſſelben aufgehoben haben; denn die aſiatiſchen Kirchen 

. 
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wurden nicht als getrennt von der kirchlichen Einheit be⸗ 

trachtet. Vergl. Ep. Firmiliani inter Cypr. 75. *) 

II. RER 

Der Gnoſticismus des zweyten Jahrhunderts. 

§. 34. 

Die gnoſtiſchen Syſteme des zweyten Jahrhunderts: 
Carpokrates und Saturninus. 0 

In eben der Periode, da roͤmiſche Staatspolitik und 

ſtoiſche Philoſophie mit dem, beyden Syſtemen eignen, 

Charakter der Haͤrte das Chriſtenthum blutig verfolgten, 

erhob ſich auch gegen daſſelbe vom Orient her der gewal— 
tige Kampf der, unter dem Ausdruck Gnoſticismus bereits 

bezeichneten, theoſophiſchen Syſteme, welche durch die Ver⸗ 

* 

„) Bis dahin die ſchlichte Thatſache zufolge des Euſebius. 
Bey ſchaͤrferer Reflexion über dieſelbe gehen aus derfelben. 

folgende Principien der Kirchen-Verfaſſung und ihrer 
Verwaltung hervor: Der weſentliche Zweck der Kirche iſt 

Einheit im Glauben und in der Liebe; ohne 

Gleichfoͤrmigkeit im Glauben, und Theilnahme der Liebe 

kann die Kirche nicht, als Eine, beſtehen; in andern 

Stücken, wie z. B. in der Disciplin und dem kirchlichen 
Cultus mag zum Behuf des Glaubens eine, bis zu ge⸗ 

wiſſem Grade durchgefuͤhrte Einfoͤrmigkeit der Kirchen zu 5 

x wuͤnſchen ſeyn; wenn aber durch Forderungen dieſer Art 

das Band der Liebe gefährdet wird, ſo muͤſſen dieſelben 
nicht urgirt werden. Das Mittel zu Erhaltung und Foͤr⸗ 

derung der kirchlichen Einheit beruht auf dem Vorrang 

der roͤmiſchen Kirche, und der vorzuͤglicheren Macht ihrer 

Biſchoͤfe; Viktor eignet ſich die Gewalt an, andere Ki 



kündigung des Chriſtenthums aus ihrer morſchen Veral— 

tung, wie die Phantaſien eines Kranken ſchwaͤrmeriſch auf— 

geregt, mit einer der Fieberhitze ähnlichen Kraft das Chris 
ſtenthum anfeindeten, oder vielmehr den Wogen eines ſtuͤr— 

miſchen Meeres vergleichbar das Ufer der Kirche zu durch— 

brechen, und den chriſtlichen Lehrbegriff fortzuſchwemmen 

drohten. Dieſer Kampf, welcher unter dem Hadrian an⸗ 

hob, erreichte unter Mark Aurel ſeine hoͤchſte Hoͤhe; und 
wir koͤnnen die Regierung dieſes Kaiſers als den großen 

Moment in der Weltgeſchichte anſehen, in welchem der 
Conflikt zwiſchen der alten und neuen Welt, zwiſchen Chri⸗ 
ſtenthum und Aberglauben, der einmal ausgefochten wers 

den mußte, ſchon zu entſchiedenem Vortheil für das Chris 

ſtenthum ſich endigte. Sich anſchließend an die, durch 

1 

chen und deren Biſchoͤfe, welche der Einheit widerſtreben, 

außer den kirchlichen Nexus verſetzen zu konnen, und 
wenn wir, ſelbſt die kraͤftigſten Ausdrucke der gegen ihn 

einſprechenden Biſchoͤfe genau anſehen, jo muͤſſen wir ans 

erkennen, daß dieſe Forderung, an ſich, nicht angefoch— 

ten, ſondern bloß die Anwendung derſelben in Anſpruch 

genommen wird; die Einreden der Biſchoͤfe enthalten le— 
diglich Gruͤnde, weßwegen der Pabſt von ſeiner 

Macht unter den gegebenen Umſtaͤnden keinen Gebrauch 

machen muͤſſe: z. B. Es iſt unklug, wenn man, um außer⸗ 

weſentliche Zwecke durchzuführen, die weſentlichen über: - 
ſieht: ſolche Einreden und Gruͤnde ſetzen allemal die von 
dem Gegentheil angeeignete Macht voraus, und ſtehen 
mit derſelben nicht in der Hauptſache, ſondern bloß mit 

Ruͤckſicht auf Nebenumftände in Widerſtreit. Sonſt er⸗ 
klärt man ſchlicht und recht: Die Gewalt, fo du aus- 

ben willſt, iſt ſchlechterdings nichts, als Anmaßung. 
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Menander fortgefegte Schule des Simon. Magus, ſtehen 

die gnoſtiſchen Syſteme in folgender Reihe. 

Carpokrates und fein Sohn Epiphanes trugen zu 

Alexandria die gnoſtiſche Einheitslehre vor (TV) o po- 

vad en. Strom.). Der Urgrund des All iſt dem Carpokrates 
das Lichtprincip, aus welchem in mancherley Abſtufungen 

durch Emanation alle Weſen hervorgehen, zuvoͤrderſt die 

hoͤhern geiſtigen Naturen (Geſtirne) und ſodann die von 

dieſen geſonderte, ſubaſtraliſche Welt, der Wohnort der 

Menſchen, welcher unmittelbar graͤnzt an die niedrigſte 

Aeonen⸗Stufe (Planeten), von dieſen hervorgebracht iſt, und 

auf welchem ein jeder dieſer ſieben an dem Orte verehrt 

wird, welchen er gebildet hat; daher erklaͤrte dieſes Sy⸗ 

ſtem die ee en der en Geſetze und Volks, 

5 ceigiegen. 

* 

Gleichwie in dem Gange der Emanation die goͤttliche 

Einheit ſich in mancherley Aeſte und Zweige ſpaltet, ſo 

ſtrebt umgekehrt das All wieder zur Einheit und Gemein⸗ 

ſchaft (Einl. 9. 17.) Es iſt die Vollkommenheit der Gno⸗ 
ſis, baß der Menſch uͤber die Mannigfaltigkeit der Indi⸗ 

vidualitaͤt und des Volksthums zur Einheit und Gemein⸗ 

ſchaft zuruͤckkehrend, ſich in die Monas verſetze: wer zu 
dieſer Vollkommenheit gelangt iſt, dem ſind die beſtehen— 

den Grundſaͤtze von Gut und Boͤſe, von Recht und Un⸗ 

recht geringfügig geworden; ihm iſt das Eigenthum auf: 

gehoben, und ſelbſt die Weiber ſind gemeinſchaftlich; und 

indem er ſich uͤber die Verehrung der Nationalgoͤtter ver⸗ 

ſetzt, beſiegt er dieſe, erwirbt die Wundergabe, gelangt zu 
unerſchuͤtterlicher Ruhe, worin keine ſinnliche Affektion, 

ſelbſt die freiwillig angeweckte oder zugelaſſene ihn nicht 
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ſtoͤren kann; an dieſem Princip hing die unfittliche Seite 
dieſes Syſtems. Jeſus wurde als bloßer Menſch gedacht, 
deſſen Groͤße darin beſtehe, daß er ſich uͤber den National— 
gott der Juden erhoben, und fo in die Monas verſetzt has 

be. Die Einheitslehre ließ eine Luͤcke fuͤr die Erklaͤrung 

des ſittlich Boͤſen, welches aus der Monas nicht e 

werden konnte. 

Saturninus, ein Antiochener, trennte deßwegen die 
ſubaſtraliſche Welt von der hoͤhern Lichtregion durch die 

ſieben Engel (Planeten) welche als die Werkmeiſter und 

Regierer (ce hes) von jener angenommen wurden. 
Dieſe bezeichneten in ihrer irrenden Bewegung (mAavsrss) 

den Charakter ihres Gebietes im Gegenſatz mit der uner— 

ſchuͤtterlichen Feſtigkeit der Lichtregion (arxa Hs); getrennt 
von dieſer, und mit der Seligkeit derſelben unbekannt, ha⸗ 

ben die Kosmokratores nur einen ſchwachen Stral aus ders - 

ſelben empfangen, der fie mit Sehnſucht erfuͤllte, des Lich— 

tes ſich zu bemaͤchtigen, und es ſich anzueignen; aber das 

Licht entzog ſich ihnen, wenn ſie es ergriffen zu haben 

meinten, (die Phaſes); nun machten ſie ein Gebilde davon 

(der Menſch), aber das Gebilde lag matt an der Erde, 

wie ein Wurm, und konnte nicht zum Himmel ſich erhe⸗ 
ben; deß erbarmte ſich der hoͤchſte Vater, theilte dem Ges 

bilde einen Funken ſeiner Lebenskraft mit, welcher zwar 

in der Mannigfaltigkeit gefangen, dennoch zur Selbſtſtaͤn⸗ 
e der Monas zuruck zu kehren beſtimmt iſt. f 

Um bie Harſchalt des Boͤſen zu erklaͤren, ſetzte Sa⸗ 

turninus den mit dem goͤttlichen Lichtſtral beſeelten Men⸗ 

ſchen andere entgegen, welche als Organe des Satans (des 

Grundprincips des Boͤſen) ununterbrochen Krieg gegen ſie 
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fuͤhren; um die Guten von den Anfeindungen der Boͤſen, 

imgleichen von den beſchraͤnkenden Geſetzen dieſer Welt, 

insbeſondere des Judengottes, zu befreyen, hielt der Ewige 
einen Rath mit ſeinen Kraͤften, in Folge deſſen er ſeine 
hoͤchſte Kraft den Menſchen zur Rettung ſchickte; diefer 
Aeon Cövvanıs) kam auf die Erde als ein Weſen ohne 
Koͤrper und ohne Form. 

Es ſcheint, daß in dem Syſteme des Saturninus die 

Materie als das Gebiet des boͤſen Princips (Satan) bes 
trachtet wurde; um nicht mit, ihr in Berührung zu kom⸗ 

men, enthielten ſich die Anhaͤnger des Saturninus vom 
Fleiſcheſſen und von der Ehe; und obgleich fie, im Gegen— 

ſatz mit den Karpokratianern die ſittlichen Forderungen fehr 

hoch ſteigerten, ſo kann doch der Vorwurf von Unſittlichkeit, 
welchen die Vaͤter den Gnoſtikern machen, auch wohl ſie 

treffen; denn die Extreme beruͤhren ſich oft ſehr nahe. 

5. 55. 

Das Syſtem des Baſilides. 

In den gnoſtiſchen Syſtemen gibt ſich eine durchge⸗ 

fuͤhrte Entwickelung zu erkennen, welche das Werk der Zeit 
iſt. Das Syſtem des Carpokrates enthaͤlt die Grundzuͤge 

für die Gnoſis des Saturninus, und auf dieſe baute Ba⸗ 

ſilides fort. Die Einheitslehre loͤſete alle Fragen nicht, 
welche die Gnoſis aufzuwerfen hatte; deßwegen ging Sa⸗ 

turninus vom Dualismus aus; aber das Princip des Boͤ— 
fen beſtimmter bezeichnend, ſtellte Baſilides das Gebiet der 

Finſterniß als ewigen Gegenſatz der Lichtregion gegenuͤber; 

und dieſe Lichtregion ſelbſt iſt ihm nach der Zahl ihrer 

Emanationen, ſo wie nach dem in ihnen herrſchenden Ge— 
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ſetze (die heilige Siebenzahl) genau beſtimmt; ſieben un⸗ 
mittelbare Aeonen gehen aus dem Urweſen hervor, und 

bilden mit dieſem die erſte Acht Crowry Oyöoas), aus 

dieſen gehen wieder ſieben andere hervor, u. ſ. w. bis, zu 
den ſieben Planeten hinab, die Zahl von 365 Geiſterrei⸗ 

chen *) vollendet iſt; dieſe bilden die Sag arlavys; 

jene ſind dem Gebiete des Irrthums und der Nothwendig— 
keit vorgeſetzt. In der Lichtregion iſt jedes folgende Reich 

das genaue Nachbild des vorhergehenden, aus welchem es 

emanirt; jedes theilt das unmittelbar oder mittelbar von 

dem Urweſen empfangene Licht dem von ihm erzeugten mit, 

gleichwie auch jedes das empfangene, wie von einem Spie⸗ 

gel zuruͤckſtralt zu dem Urlicht hin; in dieſem gegenſei⸗ 
tigen Aus» und Einſtralen herrſchte urſpruͤnglich die voll- 

kommenſte Harmonie und Schoͤne; bis die Finſterniß des 

Lichtes inne ward, indem aus den unterſten Reichen ein 

Theil von dieſem ſich in das Gebiet von jener verlor; nun 

ward die Finſterniß mit Begier und Sehnſucht nach dem 

Licht erfuͤllt; ſie durchdrang die trennende Scheidewand, es 

erfolgte eine Vermiſchung des Lichtes mit der Finſterniß 

in den unterſten Reichen der Lichtregion, eine Verſchlim⸗ 

merung geiſtiger Naturen, die nun, weil ſie zu dem rei⸗ 

nen Lichtgebiete nicht mehr gehoͤren konnten, eine neue 

Ordnung nothwendig machten; die Anordnung dieſer neuen 

Welt, in welcher das Licht durch die Finſterniß gebunden 

gehalten wird, wurde dem erſten unter den ſieben Engeln 

9 Man erkennt hier leicht den Thierkreis, worin die Pla- 
\ neten, als die niedrigſten Sterne, ſich bewegen, und in 

ihren Irrgaͤngen im ſcharfen n mit der Ruhe der 

Firſterne ſtehen. 
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übertragen , welcher fie auch nach einem ihm aufgegebenen, 

wiewohl ihm ſelbſt unbewußten Geſetz der Laͤuterung, kraft 

deſſen die verſchlimmerten Lichtſubſtanzen wieder zu ihrem 

vorigen Reiche erhoben werden ſollten, regierte; aber der 

Läuterungsproceß konnte doch nicht ohne höhere Beyhuͤlfe 
vollendet werden. Zu dem Zwecke ſchickte der hoͤchſte Gott 

den erſten unter den unmittelbar von ihm erzeugten Aeonen, 
den Nous auf dieſe Erde, welcher mit dem Menſchen Ser 

ſus bey der Taufe bloß moraliſch ſich verband. | 

In dem Syſteme des Baſilides tritt zuerſt die Idee 

von einem in allen Lichtregionen durchgeführten Paralle⸗ 

lismus hervor, wovon der Typus aus der ſublunariſchen 

Welt hergenommen iſt; dieſe Idee wird in dem Valenti⸗ 

Sn Syſtem weiter ausgeführt, 

$, 36. 

Das Syſtem des Valentins. | 

Valentin (er war ein Alexandriner) nennt das göttli- 

che Urweſen den Unerforſchlichen (Bugs) Unaus⸗ 

ſprechlichen (aooyros) Namenloſen (avovonao- 

705). Diefes Urweſen wird in feinem urſpruͤnglichen noch 

unentwickelten Daſeyn unter den Attributen des Verſtan-⸗ 

des und des Wohlwollens gedacht, welche, weil in dem 

Bythos noch ungetrennt und ungeſchieden, als eine und 

dieſelbe Geſpanninn deſſelben unter den Namen Eyvola und 

Xapıs dargeſtellt werden; die urſpruͤngliche Thatloſigkeit 

der goͤttlichen Kraft wird bezeichnet mit dem Namen gıyy. 

Das erſte ſelbſtſtaͤndige Erzeugniß in der goͤttlichen Weſen⸗ 

heit iſt die Selbſtanſchauung, das Sich-ſelbſt⸗Begreifen, 

das goͤttliche Selbſtbewußtſeyn CNovs) der Erſtgebor ne 
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6 welcher durch die Verbindung des Bythos und 
der Ennoja oder Charis gezeugt wird. Nous in Verbin⸗ 

dung mit der Wahrheit (agel) erzeugt den Logos (die 
Vernunft) und die Zoe (das Leben) aus deren Verbindung 
wieder der Urmenſch (Anthropos) und die Ekkleſia hervor⸗ 

gehen. — Der Bythos, Nous und Logos machen die h. 

Dreyzahl (Trias) aus, und alle zuſatunnen die erſte Acht 
(rowry O7 das). | . 

Aus dem Logos und der Zoe geht alsdann eine Aeo⸗ 

nenreihe zweyter Art hervor, welche die Zehnzahl (oe as) 

‚erfüllt; fie heißen: Bog ios Nat ulSis, das Nachbild der 

unergruͤndlichen Tiefe des Bythos, und der in ihm verbor— 
genen Vermiſchung der Lebenskraͤfte: yngaros at svw- 
gis die Einheit und Selbſtſtaͤndigkeit: avro uns nat 

id oyy; das ſelbſtthaͤtige Wuͤrken und die Wonne: axıyy- 

ros Kal OUYRADATIS —— MOVOYEUNS Hal Xapıs. 

Anthropos und Ekkleſia bringen ferner eine zwoͤlffache 
Aeonenreihe vom dritten Range hervor, die den Typus des 

kirchlichen Lebens, und die geiſtlichen Guͤter bezeichnen, 

welche die chriſtlichen Tugenden gewähren: das Troͤſtende 

und der Glaube (rapaxiyros L f); die maͤnnli⸗ 

che Kraft der Hoffnung (Targinos zaı Aris); die muͤt⸗ 

terliche Zartheit und die Liebe (pyrgıros zaı ayary); 

die ſtete Kontemplation und die richtige Einſicht (astyvovs 
dai ovveoıs); die kirchliche Gemeinſchaft und die Gluͤckſe— 

ligkeit (erxAsoıaoryros xaı parapıorys); endlich die 

Vollkommenheit und die Weisheit (TeAyros Hα,ẽIö- O). 

Das Syſtem geht von der Annahme aus, daß der Ge⸗ 

genſatz der Geſchlechter, welcher in unſrer Erſcheinungswelt 
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die Zeugung bedingt, ein die ganze Geiſterwelt durchgreis 

fendes Naturgeſetz ſey; ungeſpalten und ungetheilt iſt als 

lein die Wurzel des All, der Bythos, der auch deßwegen 

Mann⸗weib (appsvo9yAus) heißt; aber feine Produktionen 

theilen ſich in maͤnnliche und weibliche, aus deren Verbin⸗ 

dung (ovZuyıa) neue Weſen hervorgehen, welche gemein— 

ſchaftliche Abdruͤcke von beyden find; in dieſen Zyzygien 

iſt allemal das eine die Ergänzung CTNEοα ) des an⸗ 

dern; und aus der Harmonie aller beſondern Pleromaten 

geht das Eine große Pleroma des Bythos, d. h. die ar 

monie der ganzen Aeonenwelt, hervor. 

Den Dualismus zu Wit leitet Valentin das 

radikale Boͤſe, nicht wie Saturninus, von einem boͤſen 

Grundprincip ab; ſondern es geht ihm hervor aus einer 

ſittlichen Störung der Harmonie in dem Aeonen⸗Syſtem. 

— Dem Pleroma iſt das Geſetz vorgeſchrieben, daß jeder 

Aeon in dem ihm angewieſenen Range und in feiner Zy— 

zygia bleiben ſolle; die Aeonen koͤnn en ſich nicht unter 
ihren Rang erniedrigen; das hindert der Aeon Horos, 

der das ganze Pleroma von der finſtern und leeren Wuͤſte 
ſcheidet, und auch die Aeonenreihe von einander und vom 

Bythos trennt; ſie duͤrfen ſich aber auch nicht uͤber ih⸗ 

ren Rang und ihre Zyzygia erheben wollen; ſie ſollen in 

Erkenntniß und Liebe zwar dem Bythos ſich nähern, aber 

die Mittel dazu findet ein jeder in ſeiner Zyzygia; ſich 

uͤber dieſelbe erheben wollen, waͤre Vermeſſenheit und 

Stolz; das Band loͤſen, Ehebruch. f 

Dieſes Geſetz der Maͤßigung beobachtete nicht die letzte 

in der dritten Aeonenreihe, die Sophia: vorwitzig und na⸗ 

ſeweiſe wollte fie des Bythos verborgnes Antlitz ſchauen; 
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uͤberdies unzufrieden mit ihrem Geſpanne, und ſtolz uͤber 

ihren Rang ſich erhebend, unmittelbar mit Bythos ſich 
vermaͤhlen. Sie wurde zwar von Horos zur Ordnung ver: 

wieſen; dennoch entſtand aus ihrem Vergehen eine zwie— 

fache Folge: zuvoͤrderſt brachte ihr unordentliches Beſtreben 

eine Zerruͤttung in der ſittlichen Harmonie der Aeonenwelt 
hervor, welche nicht anders gehoben werden konnte, als 

dadurch, daß der Altvater Bythos zwey Aeonen ausſtralte, 
den Chriſtus und deſſen Geſpann, den h. Geiſt, von denen 

jeder die Aeonen belehrte: ihre Beſtimmung und Gluͤckſe— 

ligkeit koͤnne nur dadurch erreicht werden, daß ein jeder 

in der im angewieſenen Ordnung Gott zu begreifen trachte; 
und das Mittel dazu finde er lediglich in dem ihm beyge— 

fuͤgten Geſpanne; und indem dieſer Lehre die Aeonen ſich 

willig fuͤgten, wurde ihnen vom h. Geiſte Lieb' und Dank 
eingegeben gegen den Bythos; in dieſer Geſinnung wur— 

den fie dergeſtalt in einander verſchmolzen, daß jeder maͤnn⸗ 

liche Aeon zugleich Nous, Logos, Anthropos u. ſ. w. und 

jeder weibliche Alethia, Zoe, Ekkleſia u. ſ. w. wurde; 

dann trugen ſie in ihrer vollkommnen Vereinigung das 

Beſte aus ihrer Weſenheit ee und erzeugten den 

Aeon Soter. 

Die zweyte Folge war: daß die Sophia durch ihr ehe— 

brecheriſches Beſtreben eine Frucht empfing, und zu Tage 

förderte, welche zwar aus der Subſtanz ihrer Mutter Licht: 

partikeln empfangen hatte, die aber in den regelloſen Ger 
muͤthsbewegungen, die von der Mutter auf die Tochter 

hinuͤbergingen, verſchlungen wurden und gleichſam zu Grun— 

de gingen; dieſe Geburt, welche der Verwirrung und in— 

nern Gemuͤths⸗ Unruhe wegen, worin ſie ſich befaud, En⸗ 

thymeſis auch Achamoth genannt wird, paßte fuͤr das 

* 
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Pleroma nicht; deßwegen wurde fie von Horos hinausge— 
ſtoßen in die leere und finſtere Wuͤſte, wo fie unſtaͤt und 
wirre umher irrte. 

Als der hoͤhere Erloͤſungsakt aan war, ſollte auch 

der Irrenden geholfen werden; Chriſtus erbarmte ſich der 

Ungluͤcklichen; um ſie zur Beſinnung und zum Selbſtbe⸗ 

wußtſeyn zu bringen, dehnte er ſich uͤber den Horos und 

in die dunkle Wuͤſte zu der Enthymeſis aus; und indem 

er ſich mit den in ihr verborgnen, aber ihr ſelbſt unbe— 
wußten Lichtpartikeln in Beruͤhrung ſetzt, bringt er ſie 

zur Ruhe, und gibt ihr Form und Geſtaltung, noch nicht 

Erkenntniß; dann zieht er ſich ploͤtzlich, ſich abloͤſend von 

ihr, in das Pleroma zuruͤck; und in dem Augenblicke er— 

wacht die ſchlummernde Enthymeſis, und koͤmmt zur Ber 

ſinnung (No OS Sνjð,jU&G Te avryv, zaı eu Dpova yavs- ' 

$sıoav Haer, L. I. c. 4.); aber fie ſcheint nur zum Un: 

glü erwacht zu ſeyn, da fie mit dem neuen Leben, fo in 
ihr angeregt worden, von dem Urheber dbeſſelben ſich vers 

laſſen ſieht; ſehnſuchtsvoll eilt ſie ihm nach, wird aber vor 

dem Pleroma von Horos abgewieſen; doch entwickelt ſich 

in der Sehnſucht nach dem entſchwundenen Chriſtus die 

Erkenntniß Gottes; die Fabel druͤckt dieſe Entwickelung da- 

durch aus, daß ſie die Sehnende vor dem Pleroma ausru⸗ 

fen laͤßt: Ja o. *) Aber das ihr aufgegangene Licht wurde 
von Neuem verdunkelt in der Erſchuͤtterung uͤberwaͤltigen⸗ 
der Gemuͤthsbewegungen: der Trauer uͤber den erlittenen 

Verluſt, der Furcht, daß ſie, gleichwie das Licht, ſo auch 

das Leben verlieren moͤge; und der Verzweiflung in ihrer 

Troſtloſigkeit; als ſie in dem Sturm der Leidenſchaft eini⸗ 

*) Das Tetragrammaton in der Mundart der Griechen. 
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germaßen ſich gefaßt hatte, wandte ſie ſich flehend zu Chris 
ſtus; der ſchickte zu ihrer Erloͤſung den Soter, welcher be— 

gleitet von ſeinen Engeln ſich der Ungluͤcklichen nahete, 
die Gemuͤthsbewegungen von ihr abloͤſete; dann dieſelben 

(Gemuͤthsbewegungen, weil ſie ſchon zu dem Grade ver— 
haͤrtet waren, daß ſie nicht mehr zerſtoͤrt werden konnten) 

unter einander vermiſchte und verdickte, und in koͤrperliche 

Subſtanzen — in die Materie — verwandelte. 

Das war nun eben der Punkt, an wechem die Valen⸗ 

tiniſche Gnoſis uͤber die vorhergehenden Syſteme ihre Triuͤm— 

phe feyerte!! Der Dualismus war vermieden: das Syſtem 

hatte ein Princip des Boͤſen, welches kein Urprincip, auch 

nicht vom Bythos emanitt war, ſondern in einem ſittlichen 
Vergehen in Be Aeonenwelt fine inen Grund hatte. 

Die Belantis Gnoſis leitete nun drey Elemente, 

als verſchiedene Lebensprincipien der untern Welt, aus den 

Leiden des Enthymeſis und ihren Verwandlungen zur un— 
tern Sophia ab: das Hylikon (die Materie) als das 
Princip des thieriſch— ſinnlichen Lebens; das Pſychikon, 

als das Princip der gemeinen Gerechtigkeit, welches in der En⸗ 

thymeſis ſich entwickelt hatte, als ſie in ihrem früheren, von 

den Affektionen der Trauer, Furcht und Verzweiflung noch 

nicht gereinigten Zuſtande ſich zuerſt flehend zu Chriſtus 

gewandt hatte; endlich das Pneumatikon, das rein 

Geiſtige, welches“ ſie, nach ihrer Reinigung als Sophia, 
in dem geiſtigen Wohlgefallen an der Begleitung des So— 

ter empfangen hatte. Es fehlte jetzt noch an einem Des. 

miurgos, um dieſe Elemente zur Erſcheinungswelt zu ge⸗ 
ſtalten. Die Sophia konnte ihn nicht, wie ſie wohl ge— 

wuͤnſcht haͤtte, aus dem edelſten Stoffe bilden; die Fabel 
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gibt als Grund davon an, weil dieſer Stoff aus ihrer eig⸗ 
nen Weſenheit war; daher bildete ſie ihn bloß aus dem 
Pſychiſchen; ſo ward der Demiurgos Vater und Ahnherr 

der aus den pſychiſchen und hyliſchen Elementen zuſammen⸗ 

geſetzten Welt; als er die Erde gebildet hatte, ſchlug er 

ſeinen Wohnſitz auf in der Mitte zwiſchem dem Pleroma 
und der Erde in den ſieben von ihm hervorgebrachten Him— 

meln, mit deren Beherrſchern (Engeln) er die Sieben⸗Zahl 

Hebdomas ausmachte, welche durch den Beytritt der So— 

phia zur Ogdoas vollendet wurde; über dem dritten Him⸗ 

mel war das Paradies, in welches der erſte Menſch, Adam, 
vom Demiurgos, wie dieſer meinte, bloß aus einem ihm 

angehoͤrigen Stoffe gebildet, verſetzt wurde; aber dem 

Bildner unbewußt, hatte Sophia dem Gebilde von dem 
edlern Stoffe, Pneumatiſches beygemiſcht; indeß Demiur⸗ 

gos glaubte, Herr und Gebieter des Menſchen zu ſeyn, 

ward er auf eine unangenehme Weiſe uͤberraſcht, koͤſtlichere 

Anlagen in jenem zu finden, als er ſelber in ſich wahr— 
nahm; neidiſch fuͤrchtend, der Menſch moͤchte ſich uͤber ihn 

erheben, gab er ihm, vorausſehend, daß er es uͤbertreten 

wuͤrde, und in der Abſicht, ihn zu ſtuͤrzen, das Gebot, 

vom Baum der Erkenntniß nicht zu eſſen; der Menſch 

uͤbertritt es, und wird zur Strafe aus dem Paradieſe hin; 

aus, in die hyliſche Region, nämlich in die Unterwelt ver: 

ſtoßen. Hier gibt es nun drey Klaſſen von Menſchen: zu— 
voͤrderſt die hyliſchen; dieſe ſind, weil unverbeſſerlich, zu 
unausweichlichem Verderben beſtimmt; dann die pfychi⸗ 
ſchen; dieſe ſtehen zwiſchen den Guten und Boͤſen in der 

Mitte, und gehen den Weg, wie ſie ihn durch Freyheits⸗ 
gebrauch waͤhlen; ihretwegen ſind die pneumatiſchen in die 
Welt geſetzt, damit ſie von dieſen, die das Salz und das 

Licht der Welt ſind, unterrichtet und gebildet werden; da 
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die hyliſchen keiner Erloͤſung faͤhig ſind, und die pneu⸗ 

matiſchen derſelben nicht beduͤrftig, ſo iſt Soter bloß 

der pſychiſchen wegen auf die Welt gekommen; er nahm 
bey ſeinem Erſcheinen von der Achamoth Pneumatiſches an, 

ließ ſich vom Demiurgos mit einem phyſiſchen Chriſtus 

uͤberkleiden, und bildete ſich uͤberdies im Pleroma einen 

pſychiſchen Leib an, der übrigens mit dem materiellen menſch— 

lichen Leibe nichts gemein hatte, auch durch die Jungfrau 

Maria wie durch einen Kanal bloß hindurch gegangen ſeyn 
ſollte; ſie ſelber behaupteten die pneumatiſchen zu ſeyn, 

die von Natur unfehlbar waͤren; uns aber, ſetzt Irenaͤus 

hinzu, die wir der (katholiſchen) Kirche angehoͤren, halten 

fie für die pſychiſchen, welche nur felig werden koͤnnen durch 

Glauben und gute Werke, deren ſie nicht zu bedürfen wäh: 

nen; denn gleichwie das Gold im Kothe feinen Glanz nicht 
verliert, eben alſo koͤnnen, ihrer Behauptung zufolge, ſelbſt 

Laſterthaten ihnen nicht ſchaden. Ir. L. I. 6. seqq. 

9. 37. 

ueber den Charakter der Valentiniſchen Schule. 

Gleichwie in dem Valentiniſchen Syſteme der philoſo⸗ 

phiſche Synkretismus am vollſtaͤndigſten durchgefuͤhrt iſt, ſo 
tritt auch in demſelben die verborgene Triebfeder des gnos 
ſtiſchen Philoſophirens, Stolz und Sinnlichkeit, am offen⸗ 

barſten hervor; als Syſtem iſt die valentiniſche Gnoſis ein 

kuͤnſtlich verflochtenes Gewebe aus dem ppthagoraͤiſchen 

Zahlen-Syſteme, aus platoniſchen Ideen und aus der in- 

diſch⸗orientaliſchen Emanations-Lehre, in mythologiſcher 
Form dargeſtellt, und in der chriſtlichen Terminologie vor⸗ 
getragen. Die Leiden der Enthymeſis und ihre Verwand⸗ 

lung zur Sophia iſt eine platoniſche, auf feinen Beob⸗ 

O 
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achtungen uͤber die ſtufenweiſe fortſchreitende Entwickelung 
des menſchlichen Geiſtes beruhende Dichtung, die als Fa— 

bel ihren Werth haben koͤnnte, aber in ihrem Zuſam— 
menhange mit einem Syſtem von Cosmogonie lediglich 

eine in leeren Lüften ſchwebende Idee, ein Feen⸗Maͤhr⸗ 

chen, welches nicht anders betrachtet werden kann, als 

baarer Unſinn; *) und nicht weniger albern, als das Sy⸗ 
ſtem ſelber, ſind auch die myſtiſchen und allegoriſchen Er— 
klaͤrungen, wodurch die valentiniſche Schule die Thatſachen 

des Evangeliums dem Syſteme anzupaſſen bemuͤhet war. 

©. haer. L. I. c. 8. Obgleich das Evangelium Johannis 

in direkter Oppoſition gegen den Gnoſticismus geſchrieben 

war (weßwegen auch die frühern Gnoſtiker daſſelbe moͤ— 

gen beſeitigt haben), fo ſcheint doch am Ende die oͤf— 

fentliche Meinung für die Erhabenheit deſſelben ſich ſo un- 

widerleglich entſchieden zu haben, daß die valentiniſche 

Schule es nicht mehr uͤbergehen konnte; Irenaͤus legt in 

dem angezogenen Kapitel eine valentiniſche Exegeſe uͤber 

Joh. I. vor; fo gibt auch Origenes Erklaͤrungen über dafs 

ſelbe von dem Valentiner Herakleon; aber an dieſem Felſen 
mußten doch die gnoſtiſchen Wogen zerſchellen; dieſe Sekte 

zählte Männer von ausgezeichnetem Talent, welche Valen⸗ 
tins unmittelbare Schuͤler waren, mit welchen aber der 

en 

17 Moͤchten wohl die Gnoſtiker unſerer Zeit, die auch mit 

gnoſtiſchen Aeonen ſpielen, dieſe Syſteme gehörig durch— 
dacht, und, was hier ſo leicht ift, mit philoſophiſch-kriti⸗ 

ſchem Blick gewürdigt haben? Es gibt Kinder im polnis 

ſchen Rocke, die gern mit den Formen der erwachſenen 

Alten ſpielen; und Kinder in der Alongen-Peruͤcke, die, 
wiewohl mit bedeutſamerer Miene, mit den Formen einer 

laͤngſt verblichenen Zeit doch nur — Kinderſpiel treiben!? 
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Gnoſticismus eben in dem Augenblicke ſich auflosete, als 

er den Waben Gipfel e zu haben 855 

Die beſondern valentiniſchen Sekten enthalten eigne 

Anſichten, wonach jedoch allemal das Haupt⸗Syſtem erklaͤrt 

werden kann. Die vorzuͤglicheren ſind: 
1 4 5 * 

Herakleon, ein Alexandriner, in der zweyten Hälfte 

des zweyten Jahrhunderts. Dieſes Syſtem ſetzte drey ſitt- 

liche Lebensprincipien in dieſer Erſcheinungswelt, wonach 
es die Menſchen in drey verſchiedene Gattungen klaſſifieir— 

te: das Hylikon, als der Materie angehörig, ift der 

Grund der blinden ſinnlichen Begierde (Finſterniß), und 

das Grundprincip des Boͤſen (Diabolus), es beherrſcht die 

hyliſchen Menſchen, in welchen durchaus kein Wille, fons 
dern lediglich die blinde Begierde ſich regt; das Pie us 

matikon, das aus dem Pleroma von der Sophia in die 

Unterwelt hinuͤberſtralende Licht goͤttlicher Weisheit; dieſes 

iſt das reine Lebens⸗Princip der pneumatiſchen Menſchen. 

Mitten inne ſteht das Pſychikon, zwiſchen dem Guten 

und Boͤſen an ſich unentſchieden. Herakleon ſtuͤtzte ſeine 

Erklärungen, wie die Valentiner überhaupt, auf das Evans 

gelium Johannis; die Worte: „Alles iſt durch ihn (den 

Logos) gemacht? galten ihm bloß von der Unterwelt; er 

nahm ein wirkliches Leiden des Soter an, und ſchrieb 

demſelben eine das Boͤſe verachtende Kraft zu, wodurch 

auch Demiurgos und fein Gebiet zur Erkenntniß einer hoͤ— 

hern Weltordnung gebracht ſeyn ſollten; die pneumatiſchen 

Naturen, fo wie die an dieſe ſich ſchließenden pſychiſchen 

ſind in dieſem Syſtem zur Zyzygia mit den, den Soter 

begleitenden Engeln beſtimmt, und ſollen am Ende der 

Tage eine pneumatiſche Ekkleſia bilden. Das Judenthum 
| | O 2 

8 
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war dem Herakleon, gleichwie dieſe Welt, nur ein unvoll⸗ 
kommenes Werk des Demiurgos. 

Ptolomaͤus und die Ptolomaͤer legten dieſelbe Klaſ⸗ 

ſifikation der Menſchen zu Grunde, und ſuchten die ſittli⸗ 

chen Principien, nach welchen jede Menſchenklaſſe geleitet 
wird, auf ihre höheren Gründe zu beziehen. Bythos iſt 
ihm das Princip des Guten (Licht); Satan das Princip 

des Boͤſen (Finſterniß); Demiurgos in der Mitte zwiſchen 

beyden, an ſich weder gut noch boͤſe; er iſt der Urheber 

dieſer Welt und des moſaiſchen Geſetzes. | 

Das Univerſum nach cosmogoniſchen Anſichten abzu- 

leiten, nahmen die Ptolomaͤer eine urſpruͤngliche Zyzygia 

zwiſchen Ennoia und Thelema (Gedanke und Wille) 

in dem Bythos an; jene Ennoia iſt ihm das Maͤnnliche, 

dieſer Thelema das Weibliche; aus der Einwuͤrkung des 
Gedankens (zum Hervorbringen) auf den Willen iſt ihnen 

das Pleroma hervorgegangen. — Sie unterſchieden in der 

moſaiſchen, der Gnoſis zufolge, vom Demiurgos herruͤh— 

renden Geſetzgebung, drey Beſtandtheile: 1) Das im De— 

kalog ausgeſprochene Sittenprincip, wovon Chriſtus ſagt: 

Er ſey nicht gekommen, das Geſetz aufzuheben, ſondern zu 

erfuͤllen; 2) das Vergeltungsrecht des Boͤſen; wiewohl 

dieſer Theil, als der Gerechtigkeit angehoͤrend, nach ano: 

ſtiſchen Ideen, das eigentliche Gebiet des Demiurgos iſt, 
ſo erklaͤrten doch die Ptolomaͤer das Vergeltungsrecht als 

eine Herablaſſung des Demiurgos zu den Schwaͤchen der 
Menſchen. 3) Das Typifhe, welches in Vorbildern u 

Figuren das geistige Reich des Soter vorbilde. 

Markus und feine Schule, die Markoſier ſtei⸗ 



gerten den ſinnlichen Myſticismus der Valentiner nach py⸗ 

tagoraͤiſchen Formen, in eine abſtrakte Zahlen- und Buch 

ſtaben⸗Symbolik. Sie nahmen eine uͤber die valentiniſche 

Vierzahl von Aeonen erhabene Tetras an, die urſpruͤnglich 
d. h. vor aller Zeugung, im Buſen des Bythos vorhanden 
geweſen. Das Hoͤchſte iſt dem Markus die Zyzygia der 

Einzelheit und der Einheit (movorys zaı Evorys) 

aus dieſen beyden geht wieder die Zyzygia des Einzelnen 

und des Einen hervor (movas zaı &v). Dieſe Tetras iſt ihm 

das Allerheiligſte, wovon nur die Vollkommenen wiſſen. 

Dieſe Vierzahl erzeugt dann die gewoͤhnliche valentiniſche 

Tetras; dieſe die Dekas, und ferner die Dodekas, wie 

oben. 

Markus gab eine Offenbarung vor, in welcher die 

allerheiligſte Tetras in weiblicher Form ihm erſchienen, und 
ihn belehrt habe, wie Bythos zum Selbſtbewußtſeyn erwacht 

ſey, indem er ſich ausgeſprochen (ſich ſelbſt gegenuͤber ge— 

ſtellt) habe durch die Aeonenwelt; dieſer Akt iſt in dem 

Bythos vorgegangen in Folge einer Parturition (cover) 
wodurch er den in ihm zur Klarheit entwickelten Namen 

Gottes durch Geburtsdrang aus ſich ſelber hervorbrachte. 
Die heiligſte Tetraktis ſagte: Bythos habe ſeinen Mund 
geoͤffnet, und ein Wort ausgeſprochen, welches ihm ganz 

gleich war; auch vernommen und verſtanden werden koͤnne, 

weil es ſich in Buchſtaben, Sylben und Lauten zergliederte. 

„(Die Buchſtaben, Sylben und Laute find die einzelnen 

Aeonen⸗Zeugungen) Die erſte Sylbe, der Grund von als 

lem übrigen, beſtand aus vier Buchſtaben (die allerheiligſte 

Tetras), die zweyte Sylbe wieder aus vier Buchſtaben (die 

valentiniſche Vierzahl von Aeonen), die dritte aus zehn 

(die Dekas), die vierte aus zwölf (Dodekas) u. ſ. w. in 
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jeder Sylbe habe jeder einzelne Buchſtabe wieder feine Buchs 

ſtaben, wodurch er ſich ausſpreche z. B. in der Dekas beſteht 

der erſte Buchſtabe A aus A, s, A, 7, a u. ſ. w. jeder 

dieſer Buchſtaben werde wieder durch andere ausgedruͤckt, 

und ſo in das unbeſtimmbare Endloſe hinab, bis die goͤtt⸗ 

liche Weſenheit durch alle in ihr enthaltene Buchſtaben 
(d. h. Aeonen⸗Zeugungen) ſich vollſtaͤndig werde ausgeſpro⸗ 

chen haben; daher find die Aeonen dem Markus N01 

gl, omspnara des göttlichen Lebens; jeder Aeon weiß 
nur von ſich, ohne die uͤbrigen zu kennen, und wiewohl er 
den Bythos nur nach einer Seite ausſpricht, waͤhnt er 
doch ihn vollkommen darzuſtellen, nur erſt, wenn die letz⸗ 

ten Buchſtaben ausgeſprochen ſeyn werden, ſollen alle die 

beſondern Laute ſich zu Einem harmoniſchen Laut et 

nigen. 
* 

— 

Die valentiniſche Enthymeſis oder Achamoth iſt in der 
Dichtung des Markus ein Nachhall von dem Laute der 

Sophia, welcher aus dem Pleroma in die Unterwelt bins 
uͤber geklungen, und wodurch die Hyle nach dem Vorbilde 
der Aeonenwelt iſt geordnet worden. Markus zog folgen- 

den Parallelismus zwiſchen dem Pleroma und der untern 

Erſcheinungswelt: die vier Elemente entſprachen der aller 
heiligſten Tetras; ihre vier Wuͤrkungen, naͤmlich Waͤrme 

und Kaͤlte, Feuchtigkeit und Trockne ſtellen die zweyte Te⸗ 
tras dar; beyde bilden ihm die heilige Ogdoas. — Ferner 

die ſieben Himmelskreiſe, welche mit dem ſie einſchließen⸗ 
den achten, ſammt Sonn' und Mond zehn ausmachen, 

bilden die irdiſche Dekas; dann ſind die 12 Zeichen des 

Thierkreiſes, 12 Monate des Jahres, 12 Stunden des 
Tages, und die 12 Klimate der Erde das Nachbild der 
Dodekas; endlich die 30 Umlaufsjahre des Saturnus und 
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die z0 Tage (2) des Mondlaufes bezeichnen die Zahl Dreyßig 

des lente Plerama. 

Gleichwie der markoſiſche Lehrbegriff von der Menſch⸗ ; | 

werdung eine doppelte Perſoͤnlichkeit ſetzte: den ſichtbaren 
Jeſus, und den bey deſſen Taufe über ihn herabgekomme⸗ 

nen unſichtbaren Chriſtus; fo trennte er auch die Wieder— 

geburt in zwey verſchiedene Akte; die Sündenerlafs 
fung geſchieht durch die Taufe, deren Wuͤrkung dem Ies 

ſus zugeſchrieben wird; aber die vollſtaͤndige Wiederge⸗ 

burt, welche die Markoſier den Erloͤſungsakt nannten, wurde 

dem Chriſtus zugeſchrieben; ſie hatten ſtatt der Taufe eine 

Menge von Symbolen eingefuͤhrt, welche ein jeder nach 
Gefallen und Willkuͤhr gebrauchte; einige ſpreiteten ein 

Brautlager, auf welches der Einzuweihende ſich ausſtreckte, 

waͤhrend gewiſſe Formeln zur Bezeichnung ſeiner geiſtigen 

Vermaͤhlung, nach dem Vorbilde der hoͤhern Zyzygien, uͤber 

ihn ausgeſprochen wurden; andere tauften im Waſſer, und 

ſprachen während der Tauchung: Im Namen des Vaters 

«des All, und in der Aletheia, der gemeinſamen Mutter 
Caller; und in dem über Jeſus Herabgekommenen; in der 

«Einheit, in der Erloͤſung und in der Gemeinſchaft der 

«Kraͤfte; » andere bedienten ſich hebraͤiſcher Worte, um 
durch deren rauhe, und dem Taͤufling unbekannte Toͤne, 
dieſen in Stupor zu verſetzen, Irenaͤus I. c. hat. mehrere 

Formeln, wie die bemerkte, angefuͤhrt; zu Zeiten mußte 

auch der Getaufte auf die Formel nach Vorſchrift antwor⸗ 

ten. Einige, die Tauchung unnoͤthig achtend, goſſen unter 

denſelben oder eignen Formeln, Waſſer mit Oel vermiſcht 
uͤber das Haupt des Taͤuflings, und ſalbten ihn ſodann 

mit Balſam. Wiederum andere verſchmaͤhten ganz die 

Taufe, behauptend: geiſtige Myſterien koͤnnten durch Fürs 
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perliche und der Verweſung unterworfene Dinge nicht ge— 

feyert werden; gleichwie des Menſchen Suͤndlichkeit in der 
Unwiſſenheit beſtehe, ſo werde die Erloͤſung vollendet durch 

die Gnoſis der unausſprechlichen Größe, — Einige vers 
ſchoben die Taufe bis zum Tode, dann wurde ihnen unter 

feyerlichen Formeln Waſſer mit Oel auf das Haupt gegoſ⸗ 

ſen, und beym letzten Odemzuge rief man ihnen Worte 

nach, welche ſie den ihnen allenfalls begegnenden Maͤchten 
des Demiurgos ſagen ſollten, um ihre Macht zu binden; 

und wiederum andere Formeln fuͤr den Demiurgos. 

Der gnoſtiſche Fanatismus beraubte ſeine Bekenner 

um die großen Fruͤchte, welche das Chriſtenthum in unbe— 

fangenen Gemuͤthern hervorbringt, und wodurch es zu je- 

der Zeit ſeine Goͤttlichkeit bekundet hat. Gedanken und 

Anſichten, womit bloß die Einbildungskraft und der ges 

meine Witz ſpielt, koͤnnen, wie alles, was nicht auf Wahr⸗ 

heit gegruͤndet iſt, unmoͤglich den verkehrten Willen beſſern, 

noch den ſchwachen ſtaͤrken; dazu kommt, daß die Prahl- 

ſucht der Gnoſtiker, als, gehörten fie zu einer hoͤhern Mens 

ſchenklaſſe, aus Ehrgeiz hervorging und den Stolz naͤhrte; 

auch fuͤhrte die Zyzygien⸗Lehre, welche auf das Leben ihre 

Anwendung finden mußte, zu den groͤbſten Ausſchweifungen 

fleiſchlicher Sinnlichkeit. Irenaͤus hat in den Markoſiern, 
die er vorzuͤglich ins Auge faßte, die unſittliche Seite des 

Gnoſticismus dargeſtellt. Markus und feine Anhänger bes 
thoͤrten einfältige Weiblein, vollends ſolche, die mit Wohl: 

geſtalt und Reichthuͤmern begabt waren, ſich mit ihnen, 

wie man heut ſagt, in einen geiſtigen Rapport zu ſetzen: 

aber was als eine geiſtige Verbindung angeboten war, enz 

digte jedesmal in ſchnoͤder Fleiſchlichkeit; dem Irenaͤus wa⸗ 

ven zwar Beyſpiele von edeln Frauen bekannt, die mit ho: 
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her Standhaftigkeit die Verfuͤhrer abgewieſen hatten; aber 

viele, und ſelbſt in ſeiner Gegend an der Rhone, waren 

zum Fall gekommen, von welchen einige, ihre Suͤnden be— 

kennend (eZwpoAoyovuvrar) ihr ganzes Leben hindurch zu 

‚Öffentlicher Buße ſich entſchloſſen hatten; andere aber von 

Scham zuruck gehalten, und an ihrem Heile verzweifelns, 
ſogar vom Alen abgefallen waren. 

Die Ophiten hatten ein aus valentiniſchen und juͤ⸗ 
diſchen Ideen zuſo mmengeſetztes Syſtem: Das Urlicht (By— 

thos) zeugte die Ennoia, aus dieſer ging hervor der Geiſt, 

und aus der Verbindung der beyden erſtern mit dieſem: 

Chriſtus und Sophia⸗Achamoth; indeß Chriſtus ſich in die 
Lichtregion erhebt, ſtuͤrzte dieſe ſich unbeſonnen in die Hyle 
hinab; durch ihre anziehende Kraft bringt ſie dann die er— 

ſte Bewegung in der todten Maſſe hervor, verliert aber 

das himmliſche Selbſtbewußtſeyn, indem die Hyle ſich um 

ſie verdickt; in dem Zuſtande der Entfremdung von dem 

Hoͤhern hat ſie doch den Hochmuth, ſich ſelbſtſtaͤndig zu 

glauben; ſie verſucht ihre ſchoͤpferiſche Kraft, und bringt 

ein Weſen hervor, welches ihrem erniedrigten Zuſtande 

gleich iſt; den Demiurgos, welchen dieſe Sekte Jalda— 

baot nannte. 

Obgleich von der Hyle verſchlungen, kommt Achamoth 
doch zu der Erkenntniß ihrer Erniedrigung; aus dieſer Er— 

kenntniß entſpringt die Sehnſucht nach dem Lichtreiche, ver— 

moͤge welcher ſie ſich zwar uͤber dieſelbe erheben, nicht aber 

zu dem Urlicht kommen kann; ſie bleibt in der Mitte 

„Cromos EOoTyros ) ſchweben. N 

Jaldabaot, welcher ſeiner Mutter gefolgt war, fängt 
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nun auch feine Schöpfung an; er bringt hervor einen ihm 
aͤhnlichen Engel; dieſer wieder einen andern u. ſ. w. bis 

die Hebdomas erfuͤllt iſt; mit Huͤlfe ſeiner ſechs Gefaͤhrten 

bildet er nun den Menſchen, der nur, als eine ſchwerfaͤl⸗ 
lige Maſſe, ohne Seele, aus ſeiner Hand hervorgeht; um 

det Maſſe Leben zu geben, haucht er auf einen, ihm ſel- 
ber unbewußten, Antrieb ſeiner Mutter derſelben den Le— 
bensgeiſt ein, beraubt ſich aber ſelber dadurch des ihm ein, 

wohnenden goͤttlichen Lichtes. Voll Ingrimm uͤber dieſen 
Verluſt, und hingeriſſen von Neid und Zorn gegen den 

Menſchen, der ſich jetzt über feinen Vater erhebt, ſchaut 

Jaldabaot in das Waſſer des Chaos, und aus dem abge— 
ſpiegelten Zerrbilde ohnmaͤchtiger Leidenſchaft entſpringt 
Ophiomorphos, der ſchlangenfoͤrmige Verſucher. | 

Um den Menſchen zu ſtuͤrzen, gibt Jaldabaot ihm ein 
Gebot, welches derſelbe auf Anreizung des Ophiomorphos 

uͤbertritt; fuͤr dieſen Ungehorſam wird der Menſch aus der 

mittlern Lichtregion in die Unterwelt hinabgeſtoßen, und 

Ophiomorphos mit ihm, welcher nun dem Jaldabaot und 

ſeinen Soͤhnen gegenuͤber ſechs Kinder erzeugt, welche mit 

ihrem Vater die ſieben boͤſen Weltgeiſter ausmachen. 

Hinabgeworfen in die finſtere Unterwelt, ſieht ſich das 

erſte Menſchenpaar in einen Kampf verwickelt mit aller⸗ 

hand niedern Beduͤrfniſſen, und ſie fuͤhlen ſich zu ſchwach, 

um denſelben zu beſtehen; deſſen ſich erbarmend, theilt ih⸗ 

nen die Sophia ſo viel des pneumatiſchen Stoffes mit, als 

nothwendig, um in ihnen die Sehnſucht nach dem Hoͤhern, 
als den erſten Anlaß und Anfang eines beſſern Zuſtandes, 
zu erwecken. Aber Jaldabaot und ſeine ſechs Soͤhne (die 

Geiſter der Planeten) wuͤrken ihrem Aufſchwung entgegen; 

— 



und die fieben boͤſen Geiſter bemühen ſich, diefelben zu der Mar 

terie hinabzuziehen, ſie zum Goͤtzendienſt zu verleiten u. ſ. w. 

Doch hat die Sophia von dem erſten Gerechten, dem Seth, 

ab, das Geſchlecht derjenigen, welche den Lichtſamen in 

ſich tragen, von den Einwuͤrkungen dieſer verderblichen 

Maͤchte zu retten geſucht; dieſer Gegenkampf entgegenge— 

ſetzter höherer. Kräfte wird fortan erklaͤrt durch die iſraeli⸗ 

tiſche Geſchichte: die Suͤndfluth wird betrachtet als eine 

von Jaldabaot verhängte Strafe. Noahs Nachkommen— 

ſchaft, deren Rettung, der Bund mit Abraham, die Ber 
freyung durch Moſes, die Weiſſagungen der Propheten, die 

ſie ſelber nicht verſtanden haben ſollten, namentlich von 
dem himmliſchen Chriſtus, werden Lac dieſen Ideen erklaͤrt. 

Mittlerweile hatte die Sisi Achamoth, ihres unſte⸗ 

ten Schwebens zwiſchen Himmel und Erde muͤde, durch 

Bitten ihren Bruder bewogen, zu ihrer Huͤlfe zu eilen. 

Chriſtus kommt, ſowohl fie als den ihr verwandten Licht— 

ſamen (die Pneumatiker) zu erloͤſen; indeſſen wußte Jal⸗ 

dabaot die von der Sophia bey der Menſchheit bereits ans 

geweckten Erwartungen des Erloͤſers in den Begriff eines 
bloß zeitlichen Herrſchers umzuwandeln; von hier ſchließt 

ſich die Dichtung an die neuteſtamentariſche Geſchichte: die 

Predigt des Johannes, die Geburt Jeſu, und dann, in 

gnoſtiſcher Weiſe, die Ankunft Chriſti, und deſſen Verei— | 

nigung mit dem Jeſus, welche in dem Momente erfolgt 

ſey, als dieſer auf Jaldabaots Ne von Johannes ge⸗ 

tauft wurde u. ſ. w. | 

Diefe e Sekte hatte den Namen: Ophiten, entweder 

von dem erwaͤhnten Ophiomorphos, oder auch deßwegen, 

weil einige a die Schlange (Os), ihrer Windun⸗ 



gen wegen, als das Symbol der Sophia, (der Alles beles 

benden Weltſeele) verehrten. Die Sethianer und Kainiten 
waren beſondere Zweige dieſer Sekte. Die Sethianer be— 
trachteten den erſten Brudermord als einen Kampf, in 
welchem Abel den Jaldabaot, und Kain den Ophiomorphos 

vertrat; durch den Sieg des Letztern gewann das Hylikon 

über das Pſychikon die Herrſchaft; da erweckte die Sophia 
den Seth, in welchem, gleichwie in ſeiner Nachkommen⸗ 

ſchaft, fie das himmliſche Licht (das Pneumatikon) aufbe⸗ 

wahrt. Gleichwie dieſe den Seth als das Vorbild des 

goͤttlichen Lebens verehrten, ſo die Kainiten den Kain, 

Cham, Kore u. ſ. w., welche von ihnen als die von der 

Sophia gegen den Judengott angeregten Kaͤmpfer und Hel— 
den betrachtet wurde; Judas war 1 der Erleuchtetſte unter 

den Apoſteln. 

* x * 

Ich ſchließe die Geſchichte der gnoſtiſchen Verirrungen 

des zweyten Jahrhunderts mit der Bemerkung, daß die 

Gnoſtiker bis auf Valentin das Evangelium Johannis be— 

ſeitigten; ohne Zweifel, weil ſie den Gegenſatz deſſelben 

mit ihren Syſtemen zu klar einſahen. Es mag dieſes ftill- 
ſchweigende Uebergehen von den Gnoſtikern ſelbſt als ein 

der Sekte nachtheiliger Uebelſtand empfunden worden ſeyn; 

wenigſtens Valentin und ſeine Schule haben es verſucht, 

daruͤber Commentarien zu geben, welche Irenaͤus aufbe: 

wahrt hat. Aber uͤber dieſes Beſtreben mußte der Gnoſticis⸗ 

mus zu Grunde gehen, gleichwie er auch wirklich in dem 
Zeitmomente, da er eben kulminirte, an dem erwaͤhnten 

Evangelium, wie an einem Felſen zerſchellte; ſchon zu An⸗ 

fang des dritten Jahrhunderts geſchieht des ee 

kaum mehr Erwaͤhnung. | 
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§. 38. 

Beſondere vom valentiniſchen Gnoſticismus zum 

Theil oder ganz abweichende Sekten. 

Cerdo und deſſen Schüler Marcion wichen in fo 

fern von dem valentiniſchen Syſtem ab, daß ſie uͤberhaupt 
keine Aeonenlehre anerkannten; ſtimmten aber darin mit 

demſelben überein, daß fie das A. T. und die Weltſchoͤ⸗ 

pfung einem unvollkommenen Gotte zuſchrieben; Mangels 
eines richtigen Begriffes von der goͤttlichen Weisheit, konnte 

Cerdo die im A. T. vorwaltende Strenge mit der Guͤte 

und Barmherzigkeit Gottes, wie ſie im N. T. verherrlicht 

worden iſt, nicht vereinbaren; deßwegen lehrte er: der Bas 

ter Jeſu Chriſti ſey verſchieden von dem Gotte des alten 

Teſtaments; dieſer ſey bloß gerecht, jener guͤtig und barm⸗ 
herzig; auch ſetzte er der unvollkommenen Schoͤpfung des 

erſtern, eine vollkommnere, geiſtige, und von dem Gotte 

des N. T. fruͤher hervorgebrachte entgegen. Marcion, der 

| diefe irrige Anſicht aufnahm, ging noch darin über dieſelbe 

hinaus, daß er den Gott des A. T., den er gnoſtiſch den 

Kosmokrator nannte, für den Urheber des Boͤſen und, ſei— 
ner Natur nach, für ein boͤſes, wankelmuͤthiges und mit 

ſich ſelbſt nicht einſtimmiges Weſen hielt. 

Beyde waren Orientaler: Cerdo aus Syrien, Marcion 
der Sohn eines Biſchofs von Synope in Pontus; dieſer 

kam unmittelbar nach dem Tode des h. Hyginus nach Rom, 

wo er mit jenem, der ſich ſchon ſeit vier Jahren daſelbſt 

aufgehalten hatte, in Verbindung trat. Epiphanius er: 
zählt von Marcion folgenden Anlaß zu feiner Trennung 

— 

k 
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von der Kirche. “) Er war von feinem Vater excommu⸗ 
nicirt worden, weil er eine Jungfrau verführt hatte; um 
von der Excommunikation befreyt zu werden, reiſete er 

nach Rom, wo er, da eben der Biſchof geſtorben war, bey 

der Geiſtlichkeit die Wiederaufnahme in die Kirchengemein⸗ 

ſchaft nachſuchte; als das Geſuch abgelehnt wurde, weil die 
Geiſtlichkeit ohne Vorwiſſen ſeines Vaters in dieſer Sache 

nichts entſcheiden wollte, trat er zu den ne des 

Cerdo uͤber. 

Tatianus war ein geborner Aſſyrier, aber in dem 
mythologiſchen Heidenthum erzogen; eine ihm eigenthuͤm⸗ 
liche Lebendigkeit des Geiſtes hatte ihn veranlaßt, fein Va⸗ 

terland zu verlaſſen, um auf weiten Reifen feine Kennt 

niſſe zu bereichern; er kam unter Mark Aurel nach Rom, 
wo die Produktionen griechiſcher Plaſtik anfangs ſeine Wiß⸗ 

begier feſſelten; aber die chriſtlichen Urkunden entgingen 
1 

*) Tillemont und Neander, welche mit großem Fleiße und 

nicht geringerer Kritik die Ketzergeſchichte dieſer Zeit zu— 

ſammen getragen haben, weichen in ihrem Urtheile uͤber 

die Erzählung des Epiphanius von einander ab. Nean⸗ 
der kann mit dem frommen Sinne des Marcion, womit 

er in fruͤhern Jahren ſich aſcetiſcher Strenge gewidmet 

hatte, einen ſolchen Fehler nicht vereinbaren; aber die 

bloße Thatſache einer ſtrengen Lebensweiſe beweiſet die 

Lauterkeit des Sinnes nicht. Dagegen findet Tillemont 

die Erzaͤhlung des Epiphanias ſo ins Einzelne detaillirt, 

daß er nicht zweifelt: Epiphanius habe bey dieſer Er— 

zaͤhlung, ſo wie bey der von ihm erzählten Ercommuni- 

kation des Noetus, womit er jene genau uͤbereinſtimmend 

findet, gleichfalls auf eine frühere Quelle, wie etwa eine 
Schrift des Juſtinus oder Hegeſippus, ſich geſtuͤtzt. 
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ſeiner Aümerkhawbeit nicht; angezogen von ihrer hohen 

Wuͤrde und erhabenen Einfalt ſchlug er in ſich ſelbſt hin⸗ 

ein, erkannte den Unſinn des Heidenthums, ward Chriſt, 
und ſchloß ſich an den h. Juſtinus, deſſen Freundſchaft feis 

nen regſamen Geiſt eine Zeitlang fixirte; auch übernahm 

er, nach dem Tode ſeines Lehrers, noch deſſen Schule; 

aber der regſame Mann konnte, fuͤr ſich allein, nicht felbftz 

ſtaͤndig ſtehen; er reiſete nach feinem Vaterlande zuruͤck, 

und trug dort ein dem valentiniſchen aͤhnliches Aeonen-Sy⸗ 

ſtem vor, welches, vielleicht der damit verbundenen firen- 

gen Lebensvorſchriften wegen, in vielen Gegenden des 

Orients und ſelbſt im Occident, namentlich zu Rom, in 

Gallien und Spanien ſich verbreitet hat; die Nachfolger 

des Tatian neunten ſich Enkratiten (Enthaltſame) weil 

ſie die Forderung aufſtellten, ſich zu enthalten vom Weine, 

vom Fleiſch und von der Ehe, die ſie nicht anders als den 
Ehebruch verdammten. Die Tatianer ſpalteten ſich bald in 
beſondere Sekten: den Wein verabſcheuend, bedienten eini— 

ge ſich bey den Myſterien, ſtatt deſſelben, des Waſſers; 
dieſe wurden Hydroparaſten, auch Aquarier ge 

nannt; andere gaben eine vollkommene Entſagung aller 

Guͤter dieſer Erde vor, dieſe nannten ſich Apotaktiker; 

andere wurden nach ihrem Sekten-Haupte Severus, Se— 

verianer genannt. 

Unter den von Tatianus verfaßten Schriften, deren 
viele ſeyn ſollen, iſt allein ſeine Rede an die Grie⸗ 

chen, deren Inhalt orthodox iſt, und die er zu Rom, 

wahrſcheinlich vor einer heidniſchen Verſammlung abhielt, 

allein auf uns gekommen; er erwaͤhnt in derſelben einer 

von ihm verfaßten Schrift uͤber die Thiere, und verſpricht 

eine Schrift gegen ſolche, die die Fuͤgungen Gottes vers 
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werfen; auch follte darin von den Sekten der Chriſten ge | 

handelt werden. Clemens von Alex. gibt einen Auszug 

einer Schrift, worin Tatianus von der Nachfolge Chriſti 
handelt; dann hat er Fragen und Zweifel aufgeworfen zur 

Behauptung, daß die h. Schrift unverſtaͤndlich ſey; eine 

Zuſammenſtellung der vier Evangelien (oa reooagwv) 

worin er die d ch Jeſu Chriſti gefteichen hat. 

Bandeſanos, ein Mann von ausgezeichnetem Ta⸗ 
lente, hatte unter Mark Aurels Regierung in ſeinem Va⸗ 

terlande zu Edeſſa in Syrien ſeine dialektiſche Gewandtheit 

und glaͤnzende Redekunſt zu Vertheidigung der Chriſten 

gegen ihre Verfolger und zu Widerlegung der Haͤreſien ruͤhm⸗ 

lich angewandt; daher ſtand er in hohem Anſehen bey der 

Kirche, und beſaß das Vertrauen des Koͤnigs Abgarus von 

Edeſſa. Er mag jedoch ſchon damals durch Ruͤckſichten auf 

dieſen Koͤnig bewogen worden ſeyn, valentiniſche Ideen, 

womit er nach deſſen Tode hervortrat, zu verheimlichen; 
er erkannte mit der Zeit den Irrthum dieſer Lehre, und 
ſchrieb dagegen; dennoch verzichtete er nicht ganz auf alle 
Anſichten dieſes Syſtems; dadurch iſt er Urheber von einer 
beſondern Sekte geworden, die nach ſeinem Tode von ſei— 

nem Sohne Hermonius fortgeſetzt, und von Ephrem Sy⸗ 

tus iſt widerlegt worden. 

Theodotus von Byzantium, mit dem Zunamen: 

der Gerber, zum Unterſchiede von einem andern, dieſer 

Sekte angehoͤrenden Theodotus, welcher ſeines Geſchaͤfts 

wegen genannt wurde: der Wechsler, — wurde Haͤretiker 

bey Gelegenheit ſeines Falles in einer Verfolgung (Tert. 

praesc.), ohne Zweifel unter Mark Aurel. Um dieſer 
Schmach zu entgehen, floh er von Byzantium nach Rom, 
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wo nach Verlauf einiger Zeit fein Vergehen entdeckt wur⸗ 

de; als er deshalb von P. Viktor der Kirchenbuße unter 

worfen wurde, behauptete er, um feinen Fehler zu verrin⸗ 

gern: Er habe nicht Gott, fondern einen Menſchen ver: 

laͤugnet; denn Jeſus Chriſtus ſey bloßer Menſch geweſen. 

Ein gewiſſer Artemas oder Artemon hat auch dieſer Sekte 

feinen Namen gegeben, *) f 

Den Schluß der Ketzergeſchichte des zweyten Jahrhun— 

derts machen die Montaniſten. 

Montanus und ſeine beyden Gefaͤhrtinnen, Pris⸗ 

ba (oder Priscilla) und Maximilla machten gegen das 

Ende der Regierung Kaiſers Mark Aurel großes Aufſehen 
in Phrygien und den umliegenden Gegenden durch uner— 

hoͤrte Strenge der Sittenpredigt; in einem Zeitalter, wo 

die Menſchheit, vollends in Aſien, durch die Vorherrſchaft 

des Gefuͤhls und der Phantaſie erkrankte, erreichte in bier 

ſen Perſonen, wie bey Fieberkranken, die Raſerey den 
hoͤchſten Gipfel; da ſie mit einer, an Bewußtloſigkeit graͤn⸗ 

zenden Ergießung ſprachen, ſo wurde ihr Enthuſiasmus 

allgemein als ein uͤbermenſchlicher Zuſtand angeſehen; eini— 

ge hielten fie für Beſeſſene; von andern wurden ſie als von 

Gott Begeiſterte bewundert; indeſſen gaben ſie ſich als un— 

willkuͤrliche Werkzeuge des Geiſtes Gottes aus. Wahr— 

— 

) Weil dieſe Haͤretiker die Gottheit Jeſu Chriſti laͤugneten, 

wurden ſie zu der Sekte der Aloger (Vergl. Joh. I. 1.) 

gerechnet. Theodotus der Wechsler ſetzte dieſem Irrthum 

die Behauptung hinzu: Melchiſedech ſey groͤßer, als Je— 

ſus; weil jener der Erloͤſer der Engel, dieſer bloß der 

Menſchen geworden, daher die Melchiſedechianer. 

Y 
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ſcheinlich hatten ſie ſelber kein Syſtem, welches aber in 

der Folge, von ihren Nachfolgern, wozu in ſpaͤtern Jah⸗ 

ren Tertullian gehoͤrt, erſt aufgeſtellt wurde. Unter dem 
Artikel: Tertullian, wird von dieſem Syſteme die Rede ſeyn. 

Das Syſtem der Montaniſten ging von dem Grund⸗ 

ſatz aus, daß der h. Geiſt den Apoſteln noch nicht alles 

gelehrt habe, was in der Folge den Chriſten mitgetheilt 

werden ſollte; dieſe Vollendung ſey verwirklicht in der Pers 

ſon des Montanus und ſeiner Gefaͤhrtinnen; ſie mochten 
etwa unterſcheiden den h. Geiſt, der uͤber die Apoſtel ge— 

kommen, von dem Parakleten, welcher durch ſie ſpreche; 

zufolge ſolcher vorgeblich neuen Offenbarungen verdammten 

ſie die zweyte Ehe, die Flucht in der Verfolgung, und das 

Ausweichen derſelben um ein Loͤſegeld; laͤugneten die Macht 

der Kirche, in Folge der Buße ſchwere Suͤnden zu erlaſ— 

ſen, forderten dreymal im Jahre die vierzigtaͤgigen Faſten, 

und außer dieſen faſteten ſie oft entweder durch Enthaltung 

von Speiſen, oder durch Xerophagieen. Sie ſetzten der. 

h. Schrift, welche ſie uͤbrigens vollſtaͤndig anerkannten, 

die Ausſagen des Montanus u. ſ. w. als neue Offenbarunz 

gen hinzu. Das zweyte zu (T. gehaltene allgemeine 
Concilium (J. 381), welches die Taufen der Arianer und 

Macedonianer anerkennt, verwarf die der Montaniſten; 

daraus geht hervor, daß ſie zu der Zeit die Taufform ge⸗ 

aͤndert hatten. 

„ 39. 

Die kaͤtholiſche Kirche, als Regel der Wahrheit. 

Dieſe truͤbe Gaͤhrung veralteter Anſichten und mor⸗ 

ſcher Syſteme verdunkelte bey ihren Anhaͤngern und Be⸗ 
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kennern den chriſtlichen Glauben nicht anders, wie die fies 

berhaften Phantaſieen das Bewußtſeyn des Kranken ver— 
wirren; das Chriſtenthnm wurde unkenntlich; ja es ver⸗ 

ſchwand ganz in dieſer Vermiſchung von wilden und phans 

taſtiſchen Ideen des Morgenlandes. Mit Ruͤckſicht auf die 
Art von Bildung, welche in dieſen Gegenden die Vorzeit 

hinuͤber gebracht hatte, moͤchte wohl das dumpfe Gewuͤhl 
von Anſichten und Meinungen, die auf Anlaß des Chri— 

ſtenthums aus ihrer Veraltung hervorgerufen wurden, mit 

einem chemiſchen Proceſſe zu vergleichen ſeyn, in welchem 

zuvoͤrderſt das Fremdartige und Unreine ſich zerſetzen und 

niedergeſchlagen werden mußte, bevor jenes von den An— 

haͤngern dieſer Meinungen rein aufgefaßt werden konnte. 

Von den Anhaͤngern dieſer Meinungen, 

wurde geſagt: vermochte der Unbefangene und Vorurtheilsfreye, 

in dieſer Zeit der Verwirrung, und zwar an 200 Jahre nach 

deſſen Verkuͤndigung, das Chriſtenthum rein und in ſeiner 

urſpruͤnglichen Geſtalt aufzufaſſen; und wo fand er das 
Kennzeichen der Wahrheit? Die Frage nach dem Urchri— 

ſtenthum hat zwar zunaͤchſt ihre Beziehung auf den Lehr— 

vortrag der Apoſtel in ihrer Zeit, dergeſtalt, daß uͤberall 

und immer die Gewißheit des chriſtlichen Glaubens auf 

die Thatſache ſich gruͤnde, daß die Apoſtel Etwas als Of— 

fenbarung Gottes der Welt angekuͤndigt haben; a) aber 
das Lehramt der Apoſtel iſt nicht mit ihrer Perſon ausge⸗ 

ſtorben, und ihr Vortrag iſt nicht mit ihnen verklungen; 

beyde, ſowohl das Amt, als die Lehre ſind ſtetig geworden 

a) Apostoli nobis a Deo evangelizaverunt, Jesus Christus 
a Deo. Ep. I. Clem. ad Cor. ö 

P 2 
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ihrer Nachfolge Csuccessio) d. h. in der ununterbro- 

chenen Reihefolge ihrer Nachfolger, der Biſchoͤfe. b) Was 

die Apoſtel gelehrt haben in ihrer Zeit, eben das wird 

vollſtaͤndig, und auch nur das, zu jeder Zeit vorgetragen 

durch dieſes ſtehende Apoſtelamt; wodurch allemal die Lehre 

der Apoſtel jeder Generation und in jedem Moment in le— 

bendiger Sprache gegenwaͤrtig iſt; daher iſt denn auch das 

Urchriſtenthum mit dem jederzeit gegenwaͤrtigen chriſtlichen 

Lehrvortrag, wie er naͤmlich in der geſammten Kirche vor— 

gefunden wird, durchaus identiſch. Ueberall, ſo weit die 
apoſtoliſchen Reihefolgen ſich erſtrecken — und ſie erſtrecken 

ſich bis an der Erde Graͤnzen — erkennen die Vaͤter der 

gnoſtiſchen Zeit nur Eine und dieſelbe, von den Apoſteln 

angekuͤndigte, und von ihren Nachfolgern uͤberbrachte, Of— 

fenbarungslehre. Daher ſtand der Grundſatz unerſchuͤtter— 
lich feſt: Das ſey goͤttliche Lehre und unbedingt wahr, was 

von Anfang an (in den biſchoͤflichen Reihen) überliefert 

dagegen ſey falſch und e e was . einge⸗ 

fuͤhrt worden. ei a a 

b) S. $. 7. | ; 
c)-Ex ipso ordine ani „id esse dominicum et ve- 

rum, quod sit prius traditum; ; id autem extraneum et 

falsum, quod sit posterius immissum. Nuf dieſem Grun— 

de fordert Tertullian die Ketzer ſeiner Zeit auf, den Ur— 

ſprung ihrer Kirchen und die Reihefolge ihrer Biſchoͤfe 

vorzulegen: Edant ergo originem Eccles iarum suarum 

ita per successiones decurrentem ; hoc enim modo Ec- 

clesiae apostolicae census suos deferunt, sicut Smyrnaeo- 

rum Ecclesia Polycarpum a Joanne collocatum refert; 

sicut Romanorum Clementem a Petro ordinatum 

ipsa enim doctrina eorum cum apostolica comparata ex 



Drey Bedingungen verbuͤrgen dem h. Irenaͤus das 
i Urchriſtenthum oder die Aechtheit des zanotioliſchen Lehrvor— 

trags ſeiner Zeit: 

; 1. Die Einheit und Allgemeinheit (Katholi— 
citaͤt) der durch Ueberlieferung uͤberbrachten Kirchenlehre, 

welche in gemeinſamen, jeder Kirche bekannten, und uͤber— 

all einſtimmig erklaͤrten Symbolen enthalten iſt; die in 
jeder beſondern Kirche ohne Ruͤckſicht auf Verſchiedenheit 

menſchlicher Talente und Naturgaben, und unabhaͤngig von 
den Eigenthuͤmlichkeiten der Nationalitaͤt, Sprache, Volks⸗ 

bildung und Verfaſſung allenthalben vorgetragen wird, als 

Eine und dieſelbe; und zu jeder Zeit und an allen 

Orten das geiſtige Auge nicht anders erleuchtet, wie die 

Stralen der Einen und nie ſich aͤndernden Sonne das Auge 

des Leibes. 

2. Die apoſtoliſche Nachfolge (successio App.) 

welche durch die geſchloſſenen, unmittelbar an die Apoſtel 
anſchließenden und nirgends unterbrochenen Reihen der Bi— 

ſchoͤfe gebildet wird; an dieſen Reihen geht, der Laͤnge nach, 

die Lehre der Apoſtel ununterbrochen auf die unmittelbar 
folgende Generation hinab; und ertoͤnt in lebendiger Rede, 
zu jeder Zeit, in der ganzen Breite der Kirche einſtimmig, 

wie aus Einem Munde d) Daraus folgert Irenaͤus, daß 

diversitate et contrarietate sua pronuntiabit, neque Apo- 
stoli alicujus autoris esse, neque ee Tert. de 
praescript. 

d) Acceptam hanc- praedicationem ac fidem Ecclesia, ta- 

metsi per totum orbem sparsa summo studio ac cura, 

perinde atque unam domum incolens conservat, ac ve- 



ein jeder, der die Wahrheit (der chriſtlichen Offenbarung) 

; ſucht ſie leicht finden koͤnne bey der Kirche, in welcher die 
Apoſtel fie vollſtaͤndig, wie in einem reichen Schatz (depo- 
situm dives) niedergelegt haben, und daß außer derſelben 

ſie nicht gefunden werden moͤge. e) 

Das Daſeyn einer apoſtoliſchen Tradition und ihre Be⸗ 

weiskraft wurde fo allgemein anerkannt, daß ſelbſt die Gnos 

ſtiker für ihre Dichtungen eine apoſtoliſche Tradition vor: 

zugeben genoͤthigt waren; aber da ſie in ihrem Stolze vor 

den gemeinen Chriſten eine höhere Erleuchtung ſich anmaß⸗ 

e) 

lut animam unam atque unum idemque cor habens cre- 

dit, et miro consensu, quasi uno ore praedita, haec 

praedicat, docet ac tradit; quamquam enim dispares in- 

ter se mundi linguae sunt; una tamen et eadem est 

traditionis vis . . . ut sol hic a Deo conditus in uni- 

verso mundo unus ac idem est; ita etiam veritatis 

praedicatio passim lucet, omnesque homines, qui ad 

veritatis agnitionem venire cupiunt, illu- 

strat; nec vero aut is ex Ecclesiae antistitibus, qui di- 

cendi facultate pollet, ab his diversa dicturus est (nemo 

enim supra magistrum assurgit) aut is rursum, qui pa- 

rum dicendo valet, traditioni detrimentum affert; nam 

quum una atque eadem fides sit, nec qui de ea uber: 

rimam orationem habere potest, exuberat; nec qui pau- 
ca habet, quae dicat imminuit; quod autem quidam 

ingenio et scientia praestare, aut inferiores esse dicantur, 

non eo fit, quod argumentum ipsum mutent .. Ve- 

rum in eo demum consistit, ut quis ea omnia, quae in 

parabolis dicta sunt acuratius pertractet, fideique argu- 

mento accommodet. L. I. c. 10. n. 2. 

Traditionem itaque apostolorum in omni ecclesia respicere 

adest omnibus, qui vera velint audire non enim 



ten, ſo verdrehten fie den Spruch des Apoſtels Paulus: 
Wir reden Weisheit unter den Vollkommnen », um dar⸗ 

aus zu beweiſen: die Apoſtel haͤtten eine geheime Gnoſis 

in auserwaͤhlten Kreiſen niedergelegt, welche durch Tradi— 

tion an fie, als die Vollkommnen ſey uͤberbracht worden; 
dieſe Behauptung widerlegt Irenaͤus L. III. C. 5. Wenn 

die Apoſtel einige als ihre Vertrauten auserwaͤhlt haben, 

um ihnen geheime Myſterien anzuvertrauen, ſo muͤßen 

dies diejenigen ſeyn, welchen ſie das Lehramt uͤbergeben, 

(die Biſchoͤfe); denn dieſe waren es eben, welche die Apo— 
fiel in ähnlicher Weiſe, wie fie ſelber von Jeſu Chriſto zu 
dem Lehramt erzogen worden waren, zu eben dieſem Be— 

rufe, als die Vollkommnern bildeten; ob nun eine ſolche 
geheime Gnoſis bey den biſchoͤflichen Reihefolgen ſey, dar— 
über konnte Irenaͤus, als Biſchof, und als Jünger des 

Polykarpus, der ſelber der Vertraute des h. Johannes ge 
weſen war, vollguͤltig zeugen. f) 

Daraus folgt nun, daß die apoſtoliſche Ueberlieferung 

von aufrichtig die Wahrheit Suchenden in jeder Kirche 

oportet, apud alios quaerere veritate@, quam facile est 

ab ecclesia sumere, quum App., quasi in depositaä 

rium dives, plenissime i in eam contulerint omnia, quae 

sunt veritatis. 8 

-f) Etenim, si abscondita mysteria scissent Apostoli, quae 
seorsim et latenter ab reliquis perfectos docebant, his 

vel maxime traderent ea, quibus etiam ipsas ecclesias 
committebant; valde enim perfectos et irrepraehensibi- 

les in omnibus eos volebant esse (Tim. III. .), quos 

et successores relinquebant, suum ipsornun locum magi- 

sterii tradentes. L. III. 2. 
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(in omni ecclesia) leicht gefunden werden koͤnne, weil 

jede Kirche eine geſchloſſene, und nie unterbrochene apoſto⸗ 

liſche Reihefolge hat, an welcher die Lehre der Apoſtel 

(das Urchriſtenthum) auf jeden Zeitmoment uͤberbracht 

wird. Irenaͤus legt eine große Wichtigkeit auf dieſe 

Geſchloſſenheit, und bezeuget, daß er ſie in jeder Kir⸗ 

che nachweiſen koͤnne; weil aber ſolche Nachweiſung fuͤr 

den, ſeiner Schrift beſtimmten, Raum zu weitlaͤufig 

ſeyn würde, fo begnügt er ſich damit, die Reihefolge der 

groͤßten, aͤlteſten, jedermann bekannten und von den hoch— 

verherrlichten Apoſteln Petrus und Paulus zu Rom ge— 

ſtifteten Kirche anzuzeigen; g) denn die Ueberlieferung dies 

g) Traditionem itaque apostolorum in toto mundo mani- 

festatam in omni ecclesia respicere adest omnibus, qui 

vera velint videre; et habemus enumerare eos, qui ab 

App. instituti sunt episcopi in ecclesiis et successores 

eorum usque ad nos, qui nihil tale docuerunt, neque 

cognoverunt, quale ab his (gnosticis) deliratur .. . sed 

quoniam valde longum est, in hoc tali volumine om- 

nium ecclesiarum enumerare successiones, eximiae et 

antiquissimae et ab omnibus cognitae a gloriosissimis 

duobus App. Petro et Paulo Romae fundatae et consti- 

tutae ecclesiae, eam, quam habet ab App, traditionem 

et annunciatam hominibus fidem, per successiones epise 

coporum pervenientem usque ad nos indicantes, con- 

fundimus omnes eos, qui quoquo modo vel per sibi 

placentia praeterquam oportet, colligunt; ad hanc enim 

ecglesiam propter potiorem principalitatem mecesse- est, 

convenire omnem ecclesiam, hoc est eos, qui sunt undi- 

que fideles, in qua semper ab his, qui sunt undique, 

conservata est ea, quae ab apostolis est traditio. L. III. 

o. 3. 17 
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ſer Hauptkirche allein iſt ihm ſchon hinreichend, einen je— 

den des Irrthums zu uͤberweiſen, der irrige Lehren, es ſey 

aus felbftgefälligem Stolze, oder aus Ruhmſucht, oder aus 

Selbſtverblendung oder Vorurtheil, zuſammenſtellt. Der 

Grund von dieſem Gewicht, welches Irenaͤus auf die Ue— 

berlieferung der roͤmiſchen Kirche legt, iſt: Weil jede be⸗ 

ſondere Kircke mit der roͤmiſchen uͤbereinſtimmen, zuſam⸗ 
menhangen muß. Daraus folgt nun das dritte Kennzei⸗ 

chen der Aechtheit der apoſtoliſchen Lehre: 

3. Der Zuſammenhang und die Verbindung 

aller biſchoͤflichen Reihefolgen, oder der Zufammenhang. 
aller Kirchen mit der roͤmiſchen Kirche; denn in dieſem 
Zuſammenhange unterhalten alle beſondere Kirchen, d. i. alle 

Glaͤubigen, wie in einem geſchloſſenen Kreiſe, um Rom, 
als um ihren Mittelpunkt (undique) die wen Ue⸗ 
berlieferung. (Conservant). 

Dieſe drey Bedingungen zuſammengenommen, ſteht 
dem Irenaͤus Folgendes als Regel der Wahrheit unerſchuͤt— 

terlich feſt: Was allgemein in der ganzen Kirche, in allen 

biſchoͤflichen Reihen, und in Verbindung mit Rom, als 

der Hauptkirche der Chriſtenheit uͤberliefert und gelehrt 

wird, iſt unfehlbar die von Jeſu Chriſto den Apoſteln mit: 

getheilte, und von dieſen der Welt angekuͤndigte Glaubens— 

lehre, oder: das Chriſtenthum iſt ein ſteter und bis an das 
Ende der Tage ununterbrochen fortbeſtehender Verkuͤndi— 

gungsakt der chriſtlichen Offenbarung, der mit den Apo⸗ 

ſteln angefangen, und von ihren Nachfolgern im Apoſtel— 

amte in ſteter Geſchloſſenheit fortgeſetzt wird, bis an das 

Ende der Tage. 
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Was nun die Anwendung dieſes Principe angeht, bes 

ſonders in den Faͤllen, wo es zweifelhaft geworden: ob et: 

was geoffenbarte Glaubenslehre iſt; oder, w. d. i., ob et 
was allgemein in der Kirche gelehrt werde, ſo will Ire— 

naͤus eben nicht ſagen: daß es einem jeden Chriſten leicht 

ſey, den Lehrvortrag der Kirche in ſeiner ganzen oͤrtlichen 

Ausdehnung aufzufaſſen; dies iſt waͤhrend der ganzen Dauer 

der Kirche nur ſehr wenigen gegeben worden, die, wie Po— 

lykarpus, Hegeſippus und Irenaͤus, mit dogmatiſchem Beob— 

achtungsgeiſt, die Kirche in weiten Strecken bereiſet hatten; 

der Sinn des Irenaͤus iſt: Jeder findet das Urchriſtenthum 

in ſeiner beſondern Kirche: Gewaͤhrleiſtung dafuͤr iſt ihm, 
in der Regel, die biſchoͤfliche Reihefolge derſelben; genuͤgt 

ihm dieſes nicht, ſo kann er ſich doch uͤberzeugen: ob dieſe 

Reihefolge in Verbindung ſtehe mit den apoſtoliſchen Kir— 

chen, aus welchen der Glaube hervorgegangen, und insbe⸗ 

ſondere mit der aͤlteſten und fuͤrſtlichen, von Petrus und 

Paulus geſtifteten Hauptkirche; h) dennoch gibt es Fälle, 
wo die kirchliche Uebereinſtimmung, in ihrer Allgemeinheit, 

von einem jeden erkennbar ſich darſtellt; nämlich, wenn die 

Biſchoͤfe der ganzen Kirche (ein jeder fuͤr ſich, entweder in 
ihren Sitzen zerſtreut, oder an einem Orte Felt 

Zeugniß daruͤber ablegen. 

Endlich muß bemerkt werden, daß dieſes Princip nicht 

etwa auf einer, etwa von Irenaͤus im Gegenſatz mit dem 

h) Si de aliqua modica quaestione disceptatio esset, nonne 
oportebat in antiquissimas recurrere ecclesias, in quibus 

apostoli conversati sunt, et ab eis de praesenti quaestio- 

ne sumere, quod certum et re liquidum est? ibid. 



Be 

Gnoſticismus erſonnenen Theorie beruhe; es iſt ſchon aus— 

geſprochen von Paulus I. Tim. VI, 20 — II. Tim. II. 2. 

wovon Irenaͤus bloß eine erlaͤuternde Anwendung macht, 
es iſt uͤber dieſes anerkannt von gleichzeitig mit dem Ire⸗ 

naͤus lebenden Schriftſtellern, welche, ohne mit ihm in 

Verbindung zu wirken, und in ganz andern Gegenden ihre 

Religionskenntniſſe empfangen hatten, daſſelbe ausſprechen 1) 

Vergl. $. 40, 45. 

§. 40. 

| Kirchliche Literatur des zweyten Jahrhunderts; ins: 
| beſondere die alexandriniſche Katechetik. 

Die kirchliche Literatur nimmt, im Verlaufe dieſer 
Periode, einen maͤchtigen Schwung durch den Gegenkampf, 

worin ſie mit den Verfolgungen der Heiden und den Haͤ— 

reſien der Gnoſtiker gleichſam auf den Kampfplatz tritt: 
ſo lange die Kirche noch bloß durch blinde Wuth und un— 

beſonnene Leidenſchaft angefallen wurde, blieb der chriſtli— 
chen Literatur nichts uͤbrig, als die Darſtellung der hohen 

Wuͤrde und Heldentugend der Maͤrtyrer, der gegenwaͤrtigen 

und kuͤnftigen Zeit zum Vorbild; ſeitdem aber das Chri⸗ 

ſtenthum nicht mehr bloß durch Gewalt, ſondern auch durch 
Grundſaͤtze angegriffen wurde, da gewann das Talent der 
Chriſten einen erweiterten Spielraum; Vernunft und Ge— 

rechtigkeit wurden nunmehr in nachdruͤcklicher Rede gegen 

die Verfolger angerufen; und die reinen Quellen des Chri— 

i) O Timothee, depositum custodi; formam habe sanorum 

verborum, quae a me audisti bonum depositum custo- 
di; et quae audisti a me — haec commenda, fidelibus 

‚hominibus, qui idonei erunt, et alios docere. 
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ſtenthums gegen die Verfaͤlſchungen der Haͤretiker vorge- 

legt. Die Schriften dieſer Periode . daher in drey 

Klaſſen. Dieſe ſind: 

1. Martergeſchichten (acta martyrum). Ever: 

lohnte die Muͤhe, die Eindruͤcke zu firiren, welche fo ſtand⸗ 

hafte Tugend auf die Anweſenden hervorgebracht, auch ſie 
durch Schrift an andere derſelben Zeit, wie der kuͤnftigen 

zu uͤberbringen; auch konnten ſie einſt zur Rechtfertigung 
der Chriſten benutzt werden. Die vorzuͤglicheren find vor⸗ 

| gelegt. $. 24, 30, 31. | | 

2. Apologieen. Unter Kaiſern, welche eine prak⸗ 
tiſche Lebens-Philoſophie und gerechte Regierung vorſcho⸗ 

ben, konnten Vernunft und Gerechtigkeit und die ſittlichen 

Maximen, fuͤr welche ſie ſich ſelber bekannten, zum Vor⸗ 

theil der Chriſten angerufen werden; von den Apologeten 

iſt an den betreffenden Stellen Rede geweſen. 

3. Widerlegung der Haͤreſien. Von Seiten 

des Gnoſticismus drohte dem Chriſtenthum die größte Ge: 

fahr; daß die Chriſten durch Furcht vor Tod und Qualen 
ſich würden noͤthigen, und von den Feinden des Chriſten— 

thums uͤberwaͤltigen laſſen, Chriſtum zu laͤſtern, und dem 

Glauben zu entſagen, das machte in dieſer Zeit lebendigen 

Eifers wenig Beſorgniß; aber die Gnoſtiker gaben eine 

hohe Verehrung gegen das Chriſtenthum vor; ihre Syſte— 

me ſollten es ja nur wiſſenſchaftlich erklaͤren; ſie allein woll⸗ 

ten den Schluͤſſel der Wiſſenſchaft gefunden haben; dieſe 

ſtolzen Anſpruͤche, womit fie die übrigen Chriſten verachte⸗ 

ten, ſammt den hohen aſcetiſchen Forderungen, durch des | 

ren vorgegebene Erfüllung fie eine auserwaͤhlte Chriſten- 



Klaffe zu ſeyn ſich ruͤhmten, waren ſehr verfuͤhreriſch; und N 

es iſt nicht zu zweifeln, daß manches aufſtrebende Talent 

dadurch mag verleitet worden ſeyn; von den Zeiten des 

Hadrianus bis zum Tode des Mark Aurel, unter deſſen 

Regierung der gnoſtiſche Unſinn (vielleicht im erklaͤrten 

Gegenſatz mit dem Stoicismus) kulminirte, drangen, wie 

bey aufgeregtem Meere, die wilden Wogen des Gnoſticismus 

gegen den feſten Boden der chriſtlichen Kirche am furchtbarſten 

an, um ihre Ufer zu durchbrechen, und das Chriſtenthum zu ver— 

ſchlingen. Euſebius hat (L. IV.) von Caſtor Agrippa an, 
welcher gegen den Baſilides ſchrieb, eine Menge gelehrter 
Widerlegungen des Gnoſticismus, die auf ſeine Zeit hin— 

uͤbergebracht waren, aber ſeitdem verloren ſind, aufgezählt, | 

unter den e ig find zu rechnen: 

Hegeſippus: der erſte Verfaſſer einer Kirchenge— 

ſchichte; man moͤchte ihn, ſowohl ſeiner Sorgfalt und Liebe 

wegen, womit er kirchliche Denkwuͤrdigkeiten auf weiten 

Reifen aufſuchte, als mit Ruͤckſicht auf Einfalt und An: 

ſpruchloſigkeit der Darſtellung, den chriſtlichen Herodot nen— 

nen. Seine kirchlichen Denkwuͤrdigkeiten (T’ropvynara) 
in 5 Buͤcher vertheilt, enthielten die Erzaͤhlung deſſen, 

was er auf dieſen Reiſen erfahren hatte, und ſchließen mit 

der Kirche zu Rom, wo er unter dem Anicetus 10 Jahre, 
naͤmlich bis zum Eleutherus (177) verweilte; die Beob- 

achtungen von ſeinen Reiſen gingen genau von den Prin— 

cipien der Tradition aus, wie fie von Irenaͤus und Ter⸗ 
tullian aufgeſtellt ſind. Dieſe Geſchichte iſt leider im Stro— 

me der Zeit untergegangen; koͤſtliche Bruchſtuͤcke davon hat 

Euſebius in ſeine Geſchichte eingetragen; auch wiſſen wir 

von dieſem das Reſultat der Beobachtungen des Hegeſip— 

pus: „In allen biſchoͤflichen Sitzen, welche eine bis an 



TIER 
* 

«die Apoſtel hinaufreichende Reihefolge haben, und in al- 

«len Staͤdten iſt alles genau erhalten worden, was das 

« Gefeß vorſchreibt, und was die Propheten und Jeſus 

« Chriſtus gelehrt haben.“ N d 

Dionyſius: Biſchof von Corinth, unter Mark Aus 

rel, einer der leuchtendſten Sterne (Eus. L. IV.) dieſer 

Zeit, der ſich durch ausgezeichnete, und, wie Euſebius 
ſagt, goͤttliche Wachſamkeit, womit er für die Kirchen 

ſorgte, und insbeſondere durch ſieben katholiſche (Eus. 

J. c. 21.) Hirtenbriefe ſehr verdient gemacht hat. Es war 

ohne Zweifel die hoͤhere Stellung, welche die Kirche von Corinth, 

als eine vom Apoſtel Paulus geſtiftete, uͤber andere von 

ihr abſtammende, behauptete, was den Dionyſius veran— 

laßte, ſeine Wachſamkeit uͤber fremde Kirchen auszudehnen. 
1. An die Lacedemouier: Aufmunterungen zur Beharr— 

lichkeit im Glauben, zur Einigkeit in Lieb' und Frieden. 

2. An die Athenienſer: Verweiſe daruͤber, daß ſie nach 

dem Tode des Publius, Nachfolgers des Quadratus, faſt 

vom Glauben abgewichen. 3. An die Nikomedienſer: 

Widerlegung des Marcion. 4. An die Kirchen von Kreta 
und namentlich an die von Gortinaͤ: Lob des Biſchofes 
Philippus, daruͤber, daß ſeine Gemeine ausgezeichneter 

Tugend wegen ſo hoch beruͤhmt iſt; und Aufforderung, daß 
dieſelbe das Gift der Haͤreſie vermeiden möge. 5. An die 

Kirche von Amaſtris, und die übrigen Gemeinen in 
Pontus. Dieſes Schreiben, wozu Bachilides und Elpiſtos 
(wahrſcheinlich Biſchoͤfe) ihn aufgefordert hatten, enthaͤlt 

milde Grundſaͤtze über die äußere Buße, welche wahrſchein⸗ 

lich zu dieſer Zeit geſteigert worden war: Solche, die nicht 

wegen Haͤreſien und grober Laſter, aus der Kirchengemein— 

ſchaft ausgeſchloſſen waren, muͤſſen wieder zu derſelben auf— 
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genommen werden, wenn ſie anders aufrichtig ſich bekeh— 
ren. 6. An die Gnoſier: der Biſchof Pinitus muͤſſe, 

die Schwaͤchen der Menge beruͤckſichtigend, den Bruͤdern 

nicht die Enthaltſamkeit von der Ehe aufbuͤrden. Pinitus, 

welcher, ohne Zweifel, zu dieſem Rigorismus geneigt war, 

antwortete dem Dionyſius auf eine hoͤfliche Weiſe: Er moͤ⸗ 

ge ſelber ſich vorſehen, daß er das Volk nicht, wie kleine 

Kinder, ſtets mit ſchwacher Speiſe naͤhre, ſondern es zu 

einer kraͤftigern Lehre anleite. 7. An die Roͤmer: Lob der 

roͤmiſchen Gemeine und ihres Biſchofs Soter wegen ihrer 

Wohlthaͤtigkeit gegen die Nothleidenden anderer Gemeinen, 

und insbeſondere gegen die in den Bergminen zu harter 

Arbeit verurtheilten Bekenner; auch ſind die Roͤmer und 
vorzüglich ihr treflicher Biſchof gaſtfrey gegen die dort an, 
kommenden Heiligen. Wie ein guͤtiger und milder Vater 
ſtaͤrkt Soter fie durch gottfelige Reden in der Tugend. Er 

meldet: Von alten Zeiten ſey (zu Corinth) der Brauch, 

daß der Brief des h. Clemens in der Kirche vorgeleſen 

werde. Eus. L. IV. 22. 

Theophilus, Biſchof zu Antiochia; unter Mark 
Aurel und Commodus. «Zu diefer Zeit herrſchte eine ge: 

«waltige Regung unter den Haͤretikern, um den, in den 

«Gemuͤthern der Gläubigen niedergelegten Samen 
Kaͤchter apoſtoliſcher Lehre auszutilgen; aber die 

« Hirten vereinigten ihre Kräfte, um fie, wie wilde Thiere 
«von der Huͤrde weg zu treiben. Sie lehrten und ermahn— 

«ten die Brüder, forderten die Haͤretiker zu Zeiten zu oͤf— 

Ffentlicher Unterredung auf, oder widerlegten in gelehrten 
Schriften ihre Irrthuͤmer.“ Eus. L. IV. 23. Theophi⸗ 

lus gehörte zu dieſen wachſamen Hirten und eifrigen Kim: 

pfern; Euſebius las noch ſeine Widerlegung des Marcion. 



Drey Schriften gegen Autolikos find erhalten: Dieſer Au— 

wlykos war ein Heide, welcher mit ſatyriſcher Laune gegen 

das Chriſtenthum geſchrieben; auch den Theophilus ange— 

griffen hatte, weil er das Heidenthum verlaffen und Chriſt 

geworden war. Die erſte Schrift des Theophilus, worin 
er dieſe Schrift widerlegt, veranlaßte Unterredungen zwi⸗ 

ſchen beyden, welche der Biſchof in zwey andern Schriften 

von gewandtem Stil, bluͤhender Beredſamkeit und ausgebrei— 

teter Kenntniß ſowohl der griechiſchen Literatur, als der 
h. Schrift, niedergeſchrieben hat. Laune mit Laune begeg— 

nend, ſagt er in der erſten Schrift: Freund Autolikos ha: 

be ihn mit ſeiner ſchoͤnen Lobrede auf die von ihm ver— 
ehrten Goͤtter von Holz und Stein in Schrecken geſetzt; 

darauf belehrt er ihn uͤber die Eigenſchaften Gottes, und 

ſetzt ihm als Bedingung Gott zu erkennen: Reinheit des 

Herzens. | | 

Melito, Biſchof von Sardis: ſeine Schutzſchrift für 

die Chriſten an den Kaiſer Mark Aurel iſt oben erwaͤhnt; 
er hat mehrere Schriften hinterlaſſen uͤber das chriſtliche 
Leben, Gehorſam gegen den Glauben; vom Menſchen und 

deſſen Schoͤpfung; von der Taufe u. ſ. w. Er reiſete nach 

Palaͤſtina, um ein Verzeichniß der Buͤcher des A. T. zu 

veranſtalten; dieſes Verzeichniß theilte er dem Biſchof One— 

ſimus mit in einer Schrift, wovon uns Euſebius die Eins 

leitung aufbewahrt hat; die deuterokanoniſchen ſind in daſ— 

ſelbe nicht aufgenommen. Eus. L. IV. 25. 

Apollinarius, Biſchof von Hierapolis (auch Apo⸗ 
loget unter Mark Aurel); er ſchrieb fuͤnf Buͤcher gegen 

die Heiden; zwey von der Wahrheit gegen die Juden, und 

mehrere Schriften gegen die Montaniſten. J. c. 26. 



Muſanus hinterließ eine in glaͤnzendem Stil ver; 

faßte Schrift gegen die Enkratiten. I. c. 27. 

Serapion, Biſchof von Antiochia, am Ende des 
zweyten und zu Anfang des dritten Jahrhunderts: ſein 

Brief an die Kirche von Roſſa in Cilicien zu Verwerfung 

eines, von Doketen in dieſer Gegend verbreiteten Evange— 

liums Petri enthält folgendes Urtheil: »Wir achten die 

A Lehre des Petrus und der andern Apoſtel, wie die Lehre 
„Chriſti ſelber; verwerfen aber, als Sachkundige, alles 

«was ihnen faͤlſchlich zugeſchrieben wird; denn wir wiſſen, 

«daß des Etwas von unſern Vorfahren auf uns nicht iſt 

Kuͤberbracht worden. — Eine Schrift gerichtet an Pon— 

tius und Carikus von vielen Biſchoͤfen unterſchrieben zum 

Beweiſe, daß die Lehre der Montaniſten von der ganzen 

Kirche verdammt werde; ferner: an einen waͤhrend der 

Verfolgung des Septimius Severus zum Judenthum uͤber— 

gegangenen Chriſten, Namens Domninus. Eus. L. VI. 

Als die Zeit erſchienen war, da der, nach Weiſe der?; 
alten Welt, gebildete Verſtand das Chriſtenthum ſich an⸗ 

eignen, d. h. gnoſtiſch es begreifen wollte, reichte es für 
die Hirten der Kirche nicht mehr hin, ſich gemeinſchaftlich 

zum Kampfe zu ruͤſten, um, wie Euſebius ſagt, die Raͤu⸗ 

ber von der Huͤrde zu verſcheuchen; die Kirche bedurfte 

von der Zeit an einer großen Vorſicht, wenn ſie, vollends 

im Morgenlande, gebildete Heiden aufnahm, um nicht die 
Glaubenslehre durch den Gnoſticismus zu verderben. Es 

ſcheint keinem Zweifel unterworfen, daß das Katechumenat 

als eine ſtufenmaͤßige Vorbereitungs- und Pruͤfungs⸗Anſtalt 

und die damit verbundene disciplina arcani zu dieſer Zeit 
aufgekommen, oder wenigftens ausgebildet worden ſey; zu 

28 
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des Antoninus Pius Zeiten, als Juſtinus ſeine erſte Apolo⸗ 

gie ſchrieb, mußte man in Decident es wohl noch nicht 

kennen; ſonſt haͤtte dieſer chriſtliche Gelehrte in ſeiner 

Schutzſchrift wohl nicht fo offen von den hoͤchſten Geheim— 
niſſen der Chriſten geſprochen; aber unſtreitig ging dieſes 
Inſtitut aus dem Morgenlande hervor, wo des herrſchen— 
den Gnoſticismus wegen, dem Chriſtenthum die größte 
Gefahr drohete; wirklich finden wir, von der Mitte des 

zweyten Jahrhunderts an, die alexandriniſche Katecheſen— 

Schule auf eine Weiſe eingerichtet, welche eine Nachah— 

mung des Katechumenats und der damit verbundenen dis- 

ciplina arcani zu ſeyn ſcheint; dieſe Unterrichts-Anſtalt, 

welche ſchon vom Evangeliſten Markus eingefuͤhrt ſeyn ſoll, 

erhob ſich von der erwähnten Epoche an, und im Gegen— 

ſatz mit dem Gnoſticismus, zu einem ſehr hohen Glanze, 

in welchem jedesmal der folgende Lehrer ſeinen Vorgaͤnger 
übertraf. 

F. 41. | 

Die Schule zu Alexandria unter Pontaͤnus, 

Clemens und Origines. 

Die alexandriniſche Katecheſenſchule hatte die Beſtim⸗ 

mung, ſolchen, die ſich dem Chriſtenthume naͤherten, den 

vorbereitenden Unterricht zu geben; unter Pontaͤnus nahm 

fie die Form einer wiſſenſchaftlichen Propaͤdeutik an; zu 

der Zeit, da die gebildeten Klaſſen unter den Heiden ent— 

weder aus unbefangener Wißbegier oder ſchon aus wirkli⸗ 

cher Hochachtung den chriſtlichen Lehrſtuͤhlen ſich naͤherten, 

konnte man nicht mehr der Philoſophie entbehren, um die 
Vernunftmaͤßigkeit der chriſtlichen Sittenlehre (denn mehr 

wurde auf den erſten Stufen nicht vorgelegt) an den Grund— 



fügen der Philoſophie zu bewähren; Philoſophie konnte 
auch benutzt werden, um den chriſtlichen Zoͤgling zu pruͤ— 

fen, wie weit er bereits von menſchlichen Anſichten und 

verkehrten Philoſophemen ſich losgeſagt habe, um unbe— 

fangen genug zu ſeyn, damit ihm höherer Unterricht ers 

theilt werden koͤnne; aber insbeſondere war ſie paſſend, 

um den Gepruͤften und bewaͤhrt Gefundenen, wiewohl noch 

nicht vollkommen Vorbereiteten hoͤhere Wahrheiten in phi— 

loſophiſche Maximen auf eine Weiſe einzuwickeln, daß der 

Lehrer in einem zuſammengeſetzten Auditorium, worin er 

einem jeden nicht auf gleiche Weiſe ſich mittheilen durfte, 

vermittelſt derſelben, und bloß durch leiſe Andeutungen jene 

hoͤhern Wahrheiten in das Gedaͤchtniß ſolcher zu hoͤhern 

Stufen Auserwaͤhlten zuruͤck rufen konnte; für ſolchen Vor; 
trag paßte genau die Eklektik, welche auch auf den Grund 

irgend eines griechiſchen Syſtems, wie etwa des Platonis— 

mus oder der Stoa von den erwaͤhnten Maͤnnern kluͤglich 

iſt benutzt worden; die Schriften des Clemens deuten auf 

einen Stufengang des Unterrichtes, und ſcheinen Reſultate 

ſeines Vortrags fuͤr drey ausgeſchiedene Pruͤfungsgrade zu 

ſeyn: 

1. Der Aufruf an die Heiden (exhortatio ad 

paganos) bezeichnet die erſte Stufe, d. h. ſolche, die noch 

erſt fuͤr Wahrheit und Lebensweisheit angeregt zu werden 
bedurften; dieſe Schrift gibt einen mit großem Aufwand von 
Gelehrſamkeit; und in glaͤnzendem Stil aufgeſtellten Be 

weis, daß die Anbethung der Götter vernunftwidrig, ſchmaͤh⸗ 

lich und verwerflich iſt. Die Folgerung: die Heiden muͤſ— 

ſen dem Aberglauben entſagen, und den einigen wahren 

Gott anbethen. 
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2. Der Paͤdagog gibt Unterricht an ſolche, die bes 

reits an den wahren Gott glaͤubig geworden; dieſe ſtehen 

auf dem Standpunkt der ſittlichen Jugend, die noch nicht 

ſich ſelbſt bilden kann, ſondern unter ſorgfaͤltiger Leitung 
erſt zur Tugend erzogen werden muß; der Erzieher will 

noch nicht hohe Erleuchtung mittheilen, ſondern lehren, 

wie der Menſch ſeinen Neigungen entſagen muͤſſe, um 

vielmehr (ſittlich) gut, als gelehrt zu werden; denn es 

fragt ſich hier noch erſt, wie die Seele gereinigt wer: 

den moͤge, damit ſie das Licht Gottes zu erfaſſen faͤhig 
werde. Dieſe Schrift ſchließt mit einem Lobgeſange auf 

Jeſus Chriſtus, als den einen und einzigen Erzieher; und 

gibt in dieſem Lobgeſange den Fingerzeig auf die hoͤhere 

Quelle, woraus der chriſtliche Zoͤgling zu ſchoͤpfen habe. 

3. Die Strom mata bezeichnen die hoͤchſte und letzte 

Stufe der chriſtlichen Erziehung: hier liegt ſchon eine uns 

ter dem Schleier des Geheimniſſes verborgene Vorkenntniß 

des Chriſtenthums, in aͤhnlicher Weiſe, wie auf der letzten 

Stufe des Katechumenats ſchon chriſtliche Wahrheiten mit— 

getheilt wurden. Der Vortrag iſt hier abſichtlich dunkel, der 

Stil vernachlaͤßigt, die Ordnung verkehrt, und das ganze 

Werk, nach der eignen Erklaͤrung des Verfaſſers, angelegt 

wie ein Baumgarten, in welchem Baͤume wilder und edler 

Frucht ſo durch einander gepflanzt ſind, daß zwar Diebe 
getaͤuſcht werden, das Kennerauge aber die edle Frucht von 

der wilden wohl zu unterſcheiden wiſſe. “) 

U 
1 

+) Irpwuparsıs (Teppiche mit allerhand Blumen von man: 

nigfaltiger Farbe, auch Umſchlaͤge zum Einballiren) war 

zu dieſer Zeit ein üblicher Titel fuͤr Schriften vermiſchten 
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Origines gab dieſer Erziehungs: Dissiplin die Voll 

endung: 46. 

Origines hob ſeinen Unterricht an mit dem Lobe der 

Weisheit (Philoſophie). Um weiſe zu ſeyn, muͤſſe der 
Menſch zuvoͤrderſt ſich ſelbſt kennen; und zufolge dieſer 
Erkenntniß die wahren Guͤter von dem Schein unterſchei— 

den lernen; Nichts ſey ſo ſchmaͤhlich, als Unwiſſenheit und 

Inhalts. Euſebius erwähnt die Hypotypoſen (Vrero— 

rosig) worin Clemens von feinem Lehrer Pontamus, 

und deſſen Erklaͤrungen der heil. Schrift ſpreche; auch 

Ueberlieferungen erklaͤre, ohne zu ſagen: ob mit dieſen 

Ueberlieferungen kirchliche Traditionen oder orientaliſch— 

ö gnoſtiſche gemeint ſeyen. (Dieſe Schrift iſt nicht mehr 

- vorhanden.) Photius hatte im neunten Jahrhundert Hy— 

potypoſen, angeblich von unſerm Verfaſſer, vor ſich, wor— 

in viel gnoſtiſcher Unſinn gefunden wurde; aber Photius 

zweifelte: ob dieſer von Clemens oder von der Hand eir 
nes Verfaͤlſchers eingemiſcht ſey. So viel ſcheint mit Ge⸗ 

wißheit angenommen werden zu koͤnnen: Wenn Euſebius 

des Etwas in den Hypotypoſen gefunden haͤtte, ſo wuͤr— 

de er nicht unterlaſſen haben, es anzumerken; auch iſt es 

anerkannt, daß die gnoſtiſchen Anſichten, welche Photius 

in den Hypotypoſen ruͤgt, nichts gemein haben mit dem 

Inhalt der Werke, die von Clemens auf uns gekommen 

ſind; dazu kommt, daß Rufin ausdruͤcklich ſagt: die Hy- 

potypoſen des Clemens ſeyen durch Gnoſtiker verfaͤlſcht 

worden. Clemens konnte eine Schrift verfaßt haben uͤber 

die urſpruͤngliche Unterlage der orientaliſchen Typen in 

der Weiſe, wie Bakon eine sapientia veterum geſchrieben 
hat, welches nachmals von der Hand eines Gnoſtikers für 
die Zwecke der Sekte veraͤndert worden ſeyn mag, Vergl. 

Tillement im zten Band s. Clem. art. 4 et 5. 
ö | 
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Verblendung, dieſe Quelle der Selbſtvernachlaͤßigung, wor⸗ 

in der Menſch, ohne hoͤheres Beduͤrfniß, dem Thiere gleich 

dahin lebt; ohne Lebensweisheit ſey auch an Gottſeligkeit 
nicht zu denken u. ſ. w. Durch Reden dieſer Art wußte 

er Gemuͤther, die fuͤr die Wahrheit empfaͤnglich waren, 

mit hinreißender Beredſamkeit anzuregen; und zeigte da— 

bey eine Liebe und Herzlichkeit, die ſie unzertrennlich an 

feine Perſon knuͤpfte. | 

Das Verlangen nach Weisheit war ihm die Bedin⸗ 
gung, worauf eine Reinigungs-Disciplin angelegt werden 

konnte; war einer dazu angeregt, ſo beobachtete er ihn 

mit ſteter Aufmerkſamkeit in dem feinſten Takt, ſuchte in 

der Unterredung, durch uͤberraſchende Fragen und ſokratiſche 

Wendungen, die geheimen Geſinnungen und perſoͤnlichen 

Anſichten hervorzulocken, berichtigte die Irrthuͤmer, verwies 

dem Zoͤgling die Ausbruͤche ſeiner Neigungen und Leiden— 

ſchaften, und unterließ nichts, den ſtolzen Sinn unter die 

Vernunft zu bringen. | 

War einmal der Zögling zur Erkenntniß Seines Selbſt, 
und des Syſtems ſeiner Neigungen, als der das Urtheil 
verfaͤlſchenden Quelle, gebracht, ſo folgten die Verſtandes⸗ 

Uebungen. Er wurde nun, nach Regeln, praktiſch ange⸗ 
leitet, wie er mit dem feſten Blick auf Gruͤnde, ohne ſich 
durch blendenden Schein von der Wahrheit ablenken zu lafz 

ſen, oder auch die einfach vorgetragenen Gruͤnde zu uͤber— 

ſehen, richtig urtheilen koͤnne. Dieſe Wiſſenſchaft und 
Uebung hieß dem Origines Logik; darauf folgte die Phy⸗ 

fit und Aſtronomie, die Wiſſenſchaft der erſchaffenen 

Dinge, mit der Reflexion auf den Schoͤpfer; darauf die 

Geometrie, um an ihr das Wahrheitsgefuͤhl zu ſchaͤr⸗ 
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fen, und die Form eines vollkommnen Beweiſes aufzu⸗ 

faſſen. 

Bis dahin war jedoch dieſe Uebung nur noch negativ; 

die Kenntniſſe, die auf dieſer Stufe gewonnen wurden, 
waren nicht ſo ſehr um des Wiſſens willen bezweckt, als 

um an ihnen den Geiſtesblick zu ſchaͤrfen, und die Hinder— 

niſſe in der Erkenntniß des Wahren zu entfernen. Die 

Propaͤdeutik des Origines beruhete auf dem Grundſatze: 

Um die hoͤhere Wahrheit zu erkennen, muß der Menſch 
innerlich gereinigt ſeyn; d. h. er muß den ernſten Kampf 

gegen ſich ſelbſt und gegen ſeine Fehler unternommen, und 

angefangen haben, ſittlich gut zu ſeyn; daher machte in 

der Erziehungsanſtalt des Origines die Sittenlehre den 

Schluß, die auch nicht bloß, wie ſonſt bey den Griechen 

uͤblich, in abſtrackten Formeln vorgetragen, ſondern mit Te: 
bendiger Uebung begleitet war. 

So vorbereiteten Gemuͤthern legte Origines alle zu 

ſeiner Zeit obwaltende Anſichten von der Gottheit und der 

uͤberirdiſchen Welt u. ſ. w. unbedenklich vor; beleuchtete 

ſie mit kritiſchem Blick; und das Reſultat davon war: 

Man muͤſſe, in dieſen Forſchungen, ſich nicht an menſch⸗ 

liche Syſteme halten, ſondern aus der Offenbarung Gots 

tes ſchoͤpfen. 

So legt Gregorius Thaumaturgus in ſeiner Lobrede 
auf den Origines den Gang ſeiner Schule vor; und es iſt 

nicht zu zweifeln, daß er bey dem hohen Glanze, worauf 

feine Schule im Orient ſtand, zu den Männern zu rech⸗ 

nen iſt, die am nachdruͤcklichſten zur Tilgung des Gnoſti⸗ 

eismus gewuͤrkt haben, deſſen auch im dritten Jahrhundert 
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kaum mehr Erwaͤhnung geſchieht; ob er aber ſelber dieſer 

Klippe, ohne Anſtoß, voruͤber gekommen ſey, iſt eine noch 
nicht entſchiedene Frage. | 

RUE In 
Befhluf. 

Zur pragmatiſchen Darſtellung der Kirche im zweyten 

Jahrhundert bemerken wir noch, in allgemeiner Ueberſicht 

der vorgelegten Thatſachen, daß der in der erſten und zwey— 
ten Periode ($. 11.) vorgefundene Verfaſſungs-Grundſatz 

der kirchlichen Einheit vermittelſt des Pri⸗ 

mats der roͤmiſchen Kirche am Ende des zweyten 
Jahrhunderts genau und demſelben Gehalte nach ſich wie— 
derfinde. Das Hauptthema der fuͤnf Buͤcher des Irenaͤus: 

«Alle Kirchen muͤſſen uͤbereinſtimmen mit der roͤmiſchen 

«Kirche? erklärt ſich genau durch die am Ende des zwey— 

ten Jahrhunderts, unter Leitung und Aufſicht des roͤmi⸗ 

ſchen Biſchofs abgehaltenen Concilien, und auf dem Grun— 

de derſelben geſammelten Conciliar-Beſchluͤſſe; gleichwie 

umgekehrt dieſe Thatſachen in dem von Irenaͤus aufge— 

ſtellten Grundſatz ihren Erklaͤrungsgrund finden. In der 
vollkommnen Uebereinſtimmung dieſes Grundſatzes mit je 

nen Thatſachen zeigt ſich dann noch ferner mit unwiderleg— 

licher Evidenz: daß die Lehre des h. Irenaͤus von der Ein— 

heit der Kirche nicht etwa auf einer von ihm erſonnenen 

Verfaſſungstheorie beruhe, ſondern daß fie einen allg e— 

mein anerkannten, und von Irenaͤus bloß aufgefaßten 

Grundſatz ausſpreche. Das Daſeyn einer Kirchenhierarchie 

unter der Leitung des roͤmiſchen Biſchofes, als eine am 

Schluſſe des zweyten Jahrhunderts vorgefundene Thatſache, 

iſt auch von unbefangenen Gelehrten außerhalb der katho⸗ 
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liſchen Kirche anerkannt worden. *) Mosheim fragte nach 
dem Grunde dieſer Erſcheinung; als Vertheidiger des Con⸗ 

foͤderations-Syſtems, ſtellte er zu Loͤſung dieſer Frage die 

Hypotheſe auf: Die vielerley Kirchen, die anfangs unab⸗ 

haͤngig fuͤr ſich beſtanden, haͤtten kurz zuvor nach dem Vor⸗ 

bilde der Verfaſſung, worin die griechiſchen Staaten ge— 

gen einander ſtanden (man muß hier an den Amphiktionen⸗ 

Bund denken) ſich in eine Confoͤderation geſetzt. Nach 

dem Vorbilde der griechiſchen Verfaſſung, die 

ſchon vor vielen Jahrhunderten, da ſeit den perſiſchen Krie— 

gen alle Staaten in eine feindliche Oppoſition gegen ein⸗ 
ander und unter der Anfuͤhrung von Sparta und Athen 
ſich getrennt hatten, aufgeloͤſet war, und von den Roͤ— 

mern voͤllig iſt zertruͤmmert worden! und dann ſollte dieſe, 

alle Kirchen der ganzen Welt in eine Geſammtheit verbin— 

dende Confoͤderation geſchloſſen ſeyn, im zweyten Jahrhun⸗ 

dert (d. h. in dieſer hellen Periode) ohne daß von einem 

ſolchen Confoͤderations-Akte auch nur die geringſte Sylbe 

. *) Der ältere Griesbach geſteht: Convenire heiße überein: 

ſtimmen: aber die Nothwendigkeit des Uebereinſtimmens 
ſoll im Sinne des Irenaͤus bloß von den Kirchen des 

Occident, welche mit Rom, als ihrer Patriarchalkirche, 

zuſammen hangen mußten, zu verſtehen ſeyn; und doch 

ſind alle Kirchen, deren Zuſammenhang mit Rom, als 

ihrem gemeinſamen Mittelpunkt, faktiſch ausgeſprochen 

wird, mit Ausnahme der Kirche in Gallien — lauter 

orientaliſche! Es fol hier nicht wiederholt werden, 
was zur Eroͤrterung der betreffenden Stelle des Ire— 

naͤus iſt erwieſen worden. Vergl. meine Abhandlung 
uͤber den Primat. Muͤnſter bey Fried. Theiſſing 1820. 



aufgeſchrieben wäre! Wenn die Staatsrechtslehrer, um eis 

nen Social: Kontraft zu konſtruiren, ihre Zuflucht zu Hy— 

pothefen nehmen, fo hält man es ihnen zu gut, weil fie 

einen Thatbeſtand aus dunkeln Zeiten herleiten muͤſſen, 

aus welchen keine Kunde auf uns hinuͤber gebracht iſt; 

aber — iſt es erlaubt, fuͤr ſolche Zeiten, wie die erſten 
chriſtlichen Jahrhunderte ſind, eine Geſchichte zu dichten? 



Dritter Abſchni tt. 

Die Kirche waͤhrend des Verfalles der 1 

Monarchie. 

197 — 250. 

| $. 43. . 

Die Verfolgung des Septimius Severus. 

Septimius Severus feyerte im Jahre 197 zu Rom 

ſeinen Triumph uͤber den Albinus und Niger, und verließ 

alsbald die Stadt, um die Folgen des Krieges im Orient 

zu heben, wo er bis zum Jahre 203 verweilte. Waͤhrend 
dieſer Abweſenheit wurde zu Rom von Seiten des Volkes 
und der Behörden, unter dem Vorwande, daß die Chris 

ſten an der Feyer des Triumphes keinen Theil genommen, 
daß ſie Feinde des Staates und Urſache der uͤber ihn ge— 

kommenen Uebel waͤren, ſchon eine harte Verfolgung aus: 

geuͤbt, ohne daß der Kaiſer noch ſogleich Theil daran nahm. 
Die Verfolgung ging von Rom aus in die Provinzen hin: 

uͤber; und bevor ſie ſich uͤber Afrika verbreitete (J. 200) 

hatten bereits viele Chriſten durch Feuer und Schwerd 

und der wilden Thiere Wuth den Martertod gelitten; in⸗ 
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deß andere, zuvor gegeißelt ud mit eiſernen Krallen ge: 
zwickt, in Kerkern ſchmachtend der Vollendung ihrer Mar⸗ 

ter entgegen ſehnten. “) 

Die Wuth der Verfolgung wurde im hohen Grade ge— 

ſteigert, als der Kaiſer während feines Aufenthaltes in Pa; 

laͤſtina (J. 202) durch ein foͤrmlich bekannt gemachtes De— 

kret das fernere Uebertreten zum Chriſtenthum, unter ſchwe, 

rer Strafe, verbot; wiewohl dieſer Befehl keine Proſcrip— 

tion der Chriſten — ſolcher naͤmlich, die bereits es waren — 
beſagte, ſondern nur die kuͤnftig Uebertretenden und alfen- 

falls die Geiſtlichen, welche ſie aufnehmen wuͤrden, mit 
ſchwerer Strafe bedrohte; ſo konnte doch die leidenſchaftli— 

che Empfaͤnglichkeit des Volkes und der boͤſe Wille der Be— 

hoͤrden den Worten des Dekrets leicht den allgemeinen 

Sinn unterſchieben; auch ſcheint es, daß der Kaiſer, der 

vermoͤge feines ſtraffen und herben Charakters, ſtrenge Maaßs 
regeln eher zu ſteigern, als zuruͤck zu nehmen geneigt war, 

in der Vollſtreckung dem Dekrete ſelber die allgemeine Ers 

weiterung gegeben habe; zumal da er kurz nach deſſen Be— 

kanntmachung zu Alexandria eine Menge Chriſten toͤdten, 

und andere aus ganz Egypten und aus Thebais zu gleicher 

Strafe holen ließ. Dazu kommt, daß der polemiſche 

Charakter, den dieſe Verfolgung durch den Betrieb der 

Kaiſerinn Julia, da ſie im Gegenſatz mit dem Chriſten⸗ 
thum das Leben des Apollonius von Tyana verfaſſen ließ, 
annahm, dem Dekret des Kaiſers natuͤrlich den Sinn einer 

Proſcription der Chriſten geben mußte. Uebrigens war dieſe 

Verfolgung ihrer blutigen Strenge wegen fuͤr die Chriſten, 

*) Tertul. Apol. L. ad Nationes; ad Mart. ad Scapul. 
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welche ſeit Mark Aurel nicht waren beunruhigt worden, 
fo überrafhend, daß fie dem Ende der Tage nahe zu ſeyn 

glaubten. Einige wichen der Verfolgung durch die Flucht, 

andere durch gegebenes Loͤſegeld, und viele beſtanden den 
Martertod; wir heben aus der Geſchichte dieſer Verfolgung 

bloß die Maͤnner von hiſtoriſchem Charakter hervor, wel— 
che als Maͤrtyrer oder Apologeten mit derſelben in Be— 
ruͤhrung gekommen ſind. 

§. 44. 

Der heil. Irenaͤus. | 

Die Kirche hat zu allen Zeiten den h. Irenaͤus als 
Maͤrtyrer verehrt; dieſe Wuͤrde kann ihm nur in der Ver— 

folgung des Septimius Severus geworden ſeyn. Die Volks— 

ſage zu Lion ſprach, nach dem Bericht des Gregor von 
Tours, im ten Jahrhunderte, von den ſchrecklichen Ver— 

wuͤſtungen, welche dieſe Verfolgung uͤber die Kirche dieſer 

Stadt gebracht; a) und wenn auch die Umſtaͤnde, wodurch 
ſie bezeichnet wird, eine uͤbertriebene Verſchoͤnerung der 

Darſtellung, welche die Zeit allmaͤhlig in die Volksſage zu 
bringen pflegt, zu vermuthen geben, ſo laͤßt ſich doch nicht 

zweifeln, daß dieſe Zuſaͤtze allemal auf einem gewiſſen Fond 
von Wahrheit ruhen, welche der Verſchoͤnerung als That— 

ſache zu Grunde liegt, wenn auch in folgenden Zeiten die 

genaue Sichtung des Wahren vom Erdichteten nicht mehr 

a) Das Blut der Maͤrtyrer floß in Stroͤmen auf allen Straſ— 

‚fen; nach Uſuard und Adon ſtarb der h. Irenaͤus und 

faſt ſeine ganze Gemeine in der Verfolgung des Septi⸗ 

mius Severus den Martertod. 
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moͤglich iſt; ohnehin ging doch die polemiſche Tendenz der 

Verfolgung zuverlaͤßig auf die angeſehenſten Kirchenlehrer, 
wiewohl von gleichzeitigen oder unmittelbar folgenden Schrift: 
ſtellern der Tod des h. Irenaͤus nicht erwaͤhnt wird, ſo wird 

doch gewoͤhnlich, nach obigen Gruͤnden, das Jahr 202 als 

der Zeitpunkt feines Martertodes angenommen. 

In Aſien geboren und von griechiſchen Eltern abſtam⸗ 

mend, hatte Irenaͤus von Jugend an Gelegenheit gefunden, 

in den Cosmogonien des Morgenlandes und den gemeinen 

und philoſophiſchen Anſichten der Griechen unterrichtet zu 

werden; obgleich ſeine Gewandtheit in der griechiſchen Spra— 

che, und der Reichthum an Gedanken, welche ſeine Schrif— 

ten beurkunden, bey ihm ohne Zweifel die Folge einer erns 

ſten Selbſtbildung war, ſo war dennoch dieſelbe von Ju— 

gend an bloß als Mittel zu den hoͤhern Zwecken des Chri— 

ſtenthums gerichtet worden. Im Umgange mit dem heil. 

Polykarpus, dem Juͤnger des h. Johannes, hatte er ſchon 

als Kind (Tais) die Lehren und Handlungsweiſen dieſes 

Apoſtels ſo tief ſich eingepraͤgt, daß er im hohen Alter, 

wie er ſelber ſagte, ſich ihrer noch beſtimmt und klar er⸗ 

innern konnte; hatte hier nicht minder die ſeine Schriften 

bezeichnende hohe Einfalt ſich angeeignet, als er durch Nach— 

denken den ſcharfen Blick erworben hatte, womit er den 

gnoſtiſchen Sekten die Huͤlle abzuſtreifen wußte, unter wel⸗ 

cher ſie ſich in ihren mannigfaltigen Verzweigungen zu 

verbergen ſuchten. Sein Eifer fuͤr die Ausbreitung der 

chriſtlichen Religion bewog ihn ſchon in fruͤher Jugend 

die Nation, welcher er angehoͤrte, zu verlaſſen, und den 

Gebrauch der gebildetſten Sprache um die rauhen Dialekte 
der Kelten fuͤr das Intereſſe des Chriſtenthums zu vertau⸗ 



ſchen. Er diente, als Priefter in der Kirche zu Lion, waͤh⸗ 

rend der harten Verfolgung unter dem Kaiſer Mark Aurel, 

wo er, nach dem Tode des Pothinus, als der zweyte Bis 

ſchof dieſer Kirche, wie Euſebius ſagt, den Kirchen Gal— 

liens vorſtand (smeoxoms); woraus ſich zu ergeben ſcheint, 

daß durch den Eifer dieſer beyden Biſchoͤfe, im ſuͤdlichen 

Gallien ſchon mehrere Bisthuͤmer geſtiftet worden ſeyen, 
über welche Irenaͤus eine Art geiſtlicher Obergewalt aus: 

uͤbte, die in folgenden Zeiten mit dem Ausdrucke: Metro⸗ 
politan⸗Recht iſt bezeichnet worden. ) 

§. 45. 

Qu. Septimius Florens Tertullianus. 

Tertullian kam waͤhrend der Verfolgung des Septimius 

Severus zu dem merkwuͤrdigen Wendepunkt ſeines Lebens 

*) Unter den Schriften des h. Irenaͤus find feine fünf Buͤ— 

cher contr. haer, die merkwuͤrdigſten, deren Inhalt 

88. 34 — 40 vorgelegt worden iſt; außer dieſen zwey 

Briefe an die Haͤretiker Blaſtus und Florin, von denen 

der erſte die Aufſchrift hatte: de schismate; der zweyte: 
de monarchia; als der Letztere zu den Valentinern hin⸗ 
überging, verfaßte Irenäus für ihn noch eine andere 
Schrift: de ogdoade; in dieſer merkwuͤrdigen Schrift 

bittet und beſchwoͤrt der Verfaſſer jeden Abſchreiber im 

Namen Jeſu Chriſti, und um ſeiner Zukunft willen: 
daß er ſeine Abſchrift genau mit der Urſchrift vergleichen 

wolle, auch dieſe Bitte mit abzuſchreiben; ferner: eine 

Rede gegen die Heiden; eine Schrift an einen Chriſten, 

Marianus, um zu zeigen, welche Lehre die Apoſtel vor— 
getragen; übrigens ſind von dieſen Schriften nur en 

von Euſebius aufbewahrte Fragmente übrig. 



auf welchem er die katholiſche Kirche verließ, um ſich in 

die ſchnoͤde Schwaͤrmerey des Montanismus zu werfen. 

Mißverhaͤltniſſe mit der roͤmiſchen Geiſtlichkeit a) ſollen 

dem reizbaren Manne den Anlaß zu dieſer Trennung ge— 

geben haben, wodurch er ſich um den Segen des Chriſten— 

thums brachte. Er war um das Jahr 160 zu Carthago 

von heidniſchen Eltern geboren; ſeinem Vater, der unter 
dem Prokonſul von Afrika, als Centurio bey den Legionen 
diente, fehlte es wahrſcheinlich an Einſicht, vielleicht auch 

an den Mitteln, die Anlagen ſeines Sohnes durch eine 
angemeſſene Erziehung zu pflegen; wenigſtens urtheilt ers 
tullian ſelber ſehr geringfuͤgig von der wiſſenſchaftlichen Bil— 

dung, die er in ſeiner Jugend empfangen; und noch ge— 

ringfuͤgiger von ſeinen Sitten. b) Die großen Anlagen, 
welche in dieſem ſo vielſeitig begabten Charakter zuſam— 

mentrafen, hatten unter der zuͤgelloſen Sitte feiner Water: 

ſtadt, ihre erſte Richtung empfangen, und wie eine wild 

wuchernde Pflanze ohne Pflege, nach der Seite der groͤ— 

bern Sinnlichkeit und der Phantaſie ſich entfaltet. Von 

Natur heftig und ungeſtuͤm, dennoch in ruhigen Augen- 

blicken mit dem umfaſſendſten Hellblick begabt, verband er 

mit der ſeltenſten Gewandheit des Kopfes einen unerſchoͤpf— 

lichen Reichthum an Gedanken, wodurch die Wahrheit, ſo 

oft er ſie gegen ihre Widerſacher vertheidigte, allemal ſieg— 
reich und verherrlicht aus dem Kampfe hervorging; aber 

durch die Reizbarkeit ſeines Gemuͤthes verleitet konnte er 

—— 

a) h. Hieron. 

b) Ego me scio non alia carne adulteria commisisse, neque 

nunc alia carne ad poenitentiam eniti. 



auch den Irrthum in Schutz nehmen; in den Schriften 
dieſer Art zeigt ſich alsdann gleiche Fruchtbarkeit des Gei⸗ 

ſtes, aber der Stil iſt ſtrotzend und ſchwuͤlſtig, der Ton 
anmaßend und bitter. Wenn auch von allen ſeinen Schrif⸗ 

ten nicht beſtimmt behauptet werden kann, in welcher Le— 

bensperiode ſie verfaſſet worden, ſo bekundet ſich doch in 

ſolchen, von denen die frühere und beſſere Stellung nachge— 
wieſen werden kann, eine durchgaͤngige Klarheit (wenn auch 
nicht immer Tiefe) der Gedanken, wogegen eine W 

Aufgeblaſenheit die anderen bezeichnet. 

Zu welcher Zeit er zu dem Chriſtenthum uͤbergetreten, 

iſt weder von ihm noch von einer andern Quelle angege— 
ben; wenn die von ihm beſchriebenen wuͤrkſamen Eindruͤcke, 
welche die Tugend der Maͤrtyrer auf die Gemuͤther vieler 

Heiden hervorbrachten, ſeine eigenen Erfahrungen ſind, c) 

muß er waͤhrend einer Chriſtenverfolgung, die keine andere, 

als die des Mark Aurel (bis 180) oder die des Septi⸗ 

g mius Severus ſeyn konnte, zum Nachdenken und zur Ueber⸗ 

zeugung gekommen ſeyn; da aber die letzte erſt vom Jahre 200 
an ſich nach Afrika verbreitete, fo koͤnnte Tertullian im zweyten 
Falle nicht vor dem Anfang des dritten Jahrhunderts Chriſt 
geworden ſeyn; es ſey denn, daß er vom Jahre 197 an 

zu Rom, wo die Verfolgung früher losbrach, ſich aufges 
halten haͤtte; bey dieſer Annahme waͤre er auch nicht uͤber 

5 oder 6 Jahre in der Gemeinſchaft der katholiſchen Kir⸗ 

— — 

e) Quisque tantam tolerantiam spectans, ut aliquo scru- 
pulo perculsus et inquirere accenditur, quid sit in cau- 

sa; et ubi cognoverit veritatem, et ipse statim sequitur. 
Ad Scap. c. ult. 

R 
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che geblieben; allerdings ein kurzer Zeitraum, welcher aber 

der unvollendeten Bekehrung dieſes Mannes, in deſſen Willen 

die Macht der Eigenliebe noch nicht genug durch den chriſt— 

lichen Kampf abgetoͤdtet war, ſehr angemeſſen iſt. d) 

Wahrſcheinlich war es erſt Tertullian, der in den 
Montanismus einigen Sinn und Zuſammenhang brachte; 
ſeine Theorie machte einen Unterſchied zwiſchen dem, von 

Jeſu Chriſto den Apoſteln verheißenen h. Geiſt, und dem, 

wie er behauptete, ſpaͤter zu ſendenden Parakletos; jener 

habe bloß das moſaiſche Geſetz durch die Apoſtel verbeſſert, 

aber die Vollendung des Chriſtenthums ſey dem uͤber den 

Montanus und deſſen Weiber Priscilla und Maximilla 
herabgekommenen Parakletos vorbehalten geblieben; und 

gleichwie die Apoſtel manches abgeſtellt haͤtten, was das 
moſaiſche Geſetz gut hieß; eben alſo habe auch Montanus, 
von ſeinem Parakletos geleitet, etwas verbieten koͤnnen, 

was die Apoſtel noch erlaubt haͤtten; durch dieſen Kunſt— 

griff wollte er ſeine Behauptung von der Unerlaubtheit der 
zweyten Ehe, die er eben ſo wie Ehebruch und Vielweibe— 

rey verdammte, rechtfertigen. 

d) Es wird bloß bemerkt, daß er um die Mitte feines Le— 

bens zum Montanismus uͤbergegangen ſey; und daß er 

ein hohes Alter erreicht habe. Wenn man dieſer letzten 

Angabe zufolge annimmt, daß er go bis go Jahre oder 

auch darüber gelebt habe, fo fällt dieſe Epoche beyläufig 
in fein 4sftes Lebensjahr; und da er im Jahre 160 ge- 

boren, in das Jahr 205 — 207, 
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$. 46. 

Tertullians Schriften. 

Um Tertullians Schriften, deren er viele hinter laſſen 
hat, der Zeit gemaͤß zu ordnen, kommen die drey Epochen 

ſeines Lebens in Betracht, da er zuerſt in der Gemeinſchaft 

der katholiſchen Kirche, dann gegen ſie ſtand, entweder als 

Montaniſt, oder wie in ſeinen ſpaͤtern Jahren, als Stif- 

ter einer eignen Sekte. Folgende Regeln koͤnnen hier zur 

Unterſcheidung dienen: | 

1. Zuvoͤrderſt iſt die Zeit zu beruͤckſichtigen; es ift 
bemerkt worden, daß er zwiſchen 205 und 207 die Kirche 
verließ; daraus folgt, daß jene Schriften, wozu der An⸗ 

laß vor 205 gegeben wurde, ſeiner Gemeinſchaft mit der 

Kirche angehoͤren; dahin iſt zu rechnen ſeine Schrift von 
den Schauſpielen, wozu er im Jahre 204 waͤhrend ſeines 
Aufenthaltes zu Rom veranlaßt wurde, als Septimius Se— 

verus die Iudi seculares mit theatraliſchen Darſtellungen 

feyern ließ; dagegen fallen die Schriften adversus Sca- 

pulam 219; und de corona, wozu ein chriſtlicher Sol: 

dat, welcher unter dem Kaiſer Maximin geglaubt hatte, 

mit dem Soldatenkranz auf dem Haupte, die Loͤhnung nicht 

empfangen zu duͤrfen, den Anlaß gab, in die Zeit ſeiner 
Trennung; Tertullian, in ſeinem montaniſchen Rigorismus 

fordert ein ſolches Benehmen als unbedingte Pflicht fuͤr 

alle chriſtliche Soldaten. 
2. Der Inhalt und Charakter der Schrift. Der 

Glaube an den Parakleten des Montanus und ſeiner bey— 
den Begleiterinnen, die Verwerfung des Unterſchiedes zwi 

ſchen dem geiſtlichen und Layenſtand, ſo wie der Buße fuͤr 
ſchwere Verbrechen, namentlich Ehebruch; ferner die Ver⸗ 

R 2 



dammung der zwepten Ehe, überhaupt der den Montani⸗ 
ſten eigenthuͤmliche Rigorismus, und die leidenſchaftliche 

Bitterkeit gegen die Mitglieder der katholiſchen Kirche, 

und insbeſondere gegen die Kirche von Rom — geben hier 

den Maaßſtab. — Alle Schriften, worin er den Layen und 
Weibern die Macht Sakramente auszuſpenden nicht einge⸗ 

ſteht, nur Eine vierzigtägige Faſte anerkennt, die Flucht in 
der Verfolgung billigt, und der Kirche die Macht einraͤumt, 

ſchwere Sünden zu erlaſſen, wurden von ihm während feis 

ner Gemeinſchaft mit der katholiſchen Kirche geſchrieben. 

3. Solche Schriften, worin er ſich das Anſehen eines 

Gebieters und Geſetzgebers in der Kirche anmaaßt, ſchei— 

nen zu ſeiner letzten Stellung, als Stifter einer eignen 

Sekte gerechnet werden zu muͤſſen. 

Dieſen Kriterien zufolge, laͤßt ſich von den meiſten 

feiner Schriften mit Zuverlaͤßigkeit die Periode feines Les 

bens angeben, wann ſie geſchrieben worden, jedoch nicht von 
allen, wenigſtens nicht mit ſolcher Beſtimmtheit, daß nicht 

wen Zweifel daruͤber erhoben wären. 

Zu feiner Gemeinſchaft mit der katholiſchen Kirche ge: 

hoͤrt die Schrift: de poenitentia; er geſteht der Kirche 

die Gewalt zu, die nach der Taufe begangenen Suͤnden 

zu erlaſſen; de oratione dominica; er ſpricht mit Des 
muth von ſeiner Perſon, indem er die Bethenden anruft, 

in ihrem Gebethe ſich zu erinnern des Suͤnders Tertullian; 

de baptismo; Weiber duͤrfen nicht taufen; auch verwirft 

er die Ketzertaufen. — De patientia; er billigt die Flucht 

in der Verfolgung; es wird gezweifelt uͤber feine exhor- 
tatio ad castitatem; er ſpricht ſehr nachdruͤcklich gegen 
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die zweyte Ehe; darin liegt jedoch noch kein Beweis, daß 

er ſie als Montaniſt geſchrieben habe; auch andere Vaͤter 

haben ſie nicht gebilligt; es iſt etwas anderes die zweyte 

Ehe, als ein Zeichen von Inkontinenz mißbilligen, und, fie 
wie Ehebruch und Hurerey verdammen, wie der Monta- 

niſt Tertullian de monogamia that; übrigens wird bes 

merkt, daß er in jener Schrift nie von Montanus ſpricht, 
obgleich er dazu veranlaßt geweſen waͤre, wenn er damals 

deſſen Grundſaͤtzen gehuldigt haͤtte. | 

Unter allen Schriften, die Tertullian hinterlaſſen hat, 

iſt die gediegenſte und gehaltvollſte: De praescriptione; 

der Titel deutet auf den, aus der roͤmiſchen Jurisprudenz 
entlehuten Rechtsbegriff von der Verjaͤhrung, welchen der 

Verfaſſer auf die wahre Kirche, zum Beweiſe ihres aus⸗ 

ſchließenden Rechtsbeſtandes und ihrer Guͤltigkeit anwendet; 

die katholiſche Kirche iſt hier fo ausſchließend charakteriſirt, 

daß Tertullian mit ſich ſelbſt müßte in Widerſpruch getre 

ten ſeyn, wenn er die Schrift als Montaniſt geſchrieben 
haͤtte; es iſt durchaus dieſelbe Idee, welche oben aus Ire— 

naͤus vorgelegt worden iſt: „Ueber all in der ganzen Welt 

«haben die Apoſtel Eine und dieſelbe Glaubenslehre 

«den Völkern verkuͤndet, und fo in jeglicher Stadt Kirchen 

«geſtiftet, von welchen alle übrige Kirchen den Sproſſen 

des Glaubens und den Samen der wahren Lehre entlehnt 
«haben, gleichwie noch taͤglich aus ihnen entlehnt wird, 

« damit neue Kirchen werden, die (dieſer Abſtammung we⸗ 

egen) ſelbſt als apoſtoliſche betrachtet werden. .. Dar⸗ 

«aus folgt alſo, daß jede Glaubenslehre, welche mit dies 
«fen apoſtoliſchen Stamm- und Mutterkirchen uͤberein⸗ 

« ſtimmt, als die wahre Lehre zu betrachten ſey. Konnte 

dem Petrus, dem Felſen, über welchen die Kirche ges 
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& bauet werden ſollte, Ihm, der die Schluͤſſel des Himmel⸗ 

«reichs, und die Gewalt im Himmel und auf Erden zu 

«binden empfangen hatte — konnte wohl dem etwas un⸗ 

& bekannt feyn. *) * 

Dieselbe Hochachtung „welche bis dahin gegen die Kir⸗ 
che von Rom, als den Stuhl Petri ausgeſprochen iſt, tritt 

c. 26 noch ausdruͤcklicher hervor: «Wohlan durchgehe die 
& apoſtoliſchen Kirchen, wo die Apoſtel ihren Lehrſtuhl ers 

«richtet haben; wohnſt du in der Naͤhe von Italien, ſo 

e haft du Rom, auf welche auch unſer (der Afrikaner) Anz 

«fehen gegründet iſt; o wie gluͤcklich iſt doch die Kirche, 

«in welcher die Apoſtel den ganzen Inhalt der Lehre ſammt 
«ihrem Blute ausgegoſſen haben.“ 

Endlich fordert er die fremden Gemeinden auf, ihren 
Urſprung nachzuweiſen, um zu zeigen, daß ſie eine unun⸗ 
terbrochene Reihefolge von Biſchoͤfen haben, deren erſter ein 

Apoſtel oder wenigſtens jener apoſtoliſchen Maͤnner einer 

3 

) Apostoli in orbem profecti, eandem doctrinam ejusdem 
fidei promulgarunt nationibus , et proinde ecclesias ad 

eandem civitatem condiderunt, a quibus fidei traducem, 

et doctrinae sincerae semen reliquae mutuatae sunt, et 

quotidie mutuantur „ ut ecclesiae flant, ac per hoe et 

ipsae deputantur apostolicae , .'. . Constat proin- 

de, omnem doctrinam fidei, quae eum illis eccle- 

siis apostolicis et matricibus conspirat, veritati depu- 

tandam esse — an latuit aliquid Petrum, aedificandae 

ecclesiae petram , claves regni coelorum consecutum, et 

alligandi in coelis et in terra potestatem. De praescr. c. 20. 
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war, die mit den Apoſteln in ee geblieben u. 

ſ. w. ) 
U 

Dieſer ausdruͤcklichen Bezeichnung der katholiſchen Kir⸗ 

che ungeachtet, iſt doch von einigen behauptet worden: ſie 

ſey von Tertullian, als Montaniſt, geſchrieben worden; 

der einzige Grund, welcher für dieſe Behauptung angezos 

gen werden konnte, iſt aus dem Werke adv. Marcion. ge⸗ 

nommen; in dieſem Werke, welches er, anerkannt, als 

Montaniſt geſchrieben hat, kommt eine Stelle vor, in wel⸗ 

cher er die Schrift de praescriptione als eine in der Zu⸗ 

kunft erſt zu verfaſſende ſcheint anzukuͤndigen; die Stelle 

lautet fo: sed alius libellus hunc gradum s ustine- 

bit adversus haereticos, etiam sine retractatu doc- 

trinarum revincendos, quod hoc sint de praescrip- 
tione novitatis; es war das Futurum sustinebit, wel⸗ 

ches zu dieſer Anſicht den Anlaß gab; aber dadurch braucht 
eben nicht geſagt zu ſeyn, daß dieſes Werk noch erſt ver: 

faſſet werden ſolle; denn rechnend auf die Buͤndigkeit einer 

laͤngſt vorhandenen Schrift, kann ein Verfaſſer auf dieſe 

ſich berufen, und die Erwartung en Sie werde die 
fraglichen Irrungen heben. 

9) Edant ergo origines ecclesiarum suarum, ita per suc- 
cessionem ab initio decurrentem, ut primus ille episco- 

pus aliquem ab Apostolis vel apostolicis viris, qui ta- 
men cum apostolis perseveraverit, habuerit successo- 

rem. Per hoc enim apostolicae Ecclesiae suos census 

deferunt, sicut Smirnaeorum Ecclesia Polycarpum ab 

Johanne collocatum refert, sicut Romana Clementem 

a Petro ordinatum. | 
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Die merkwuͤrdige Apologie fuͤr die Chriſten wurde, 

ihrem Inhalte zufolge, zu der Zeit geſchrieben, da die 
Faktionen des Albinus eben uͤberwunden waren (197) und 
Septimius Severus noch damit beſchaͤftigt war, die ver⸗ 

borgenen Ueberbleibſel dieſer Partheyen aufzuſuchen; *) 

daraus ergibt ſich, daß dieſe Schrift zu ſeiner beſſern Pe⸗ 

riode gehoͤre. 

Als Montaniſt ſchrieb er: de monogamia; dieſe Schrift 

verdammt die zweite Ehe; de pudicitia; zufolge der Pro⸗ 

phezeyungen der Priscilla und Maximilla koͤnne die Kirche 

keinen wieder aufnehmen, der fuͤr ſchwere Suͤnden Buße 
thut; de extasi zur Rechtfertigung der Schwaͤrmereyen des 

Montanus u. ſ. w. wird behauptet, die goͤttliche Inſpira⸗ 

tion hebe die Beſinnung und die Freyheit des Geiſtes auf; 
dieſe Schrift war in ſechs Buͤcher abgetheilt, wozu er im 

Anfang der Regierung des Karakalla (211) ein ſiebentes 

gegen einen gewiſſen Apollonius hinzuſetzte; dieſe Buͤcher 
ſind verloren. 5 

Gegen den Hermogenes (den Gnoſtiker) verdammt er 
die Polygamie, wahrſcheinlich iſt die fucceffive gemeint; 

eine andere: Gegen die Valentiner. 

De pallio. Tertullian wechſelte die gewoͤhnliche 

Kleidung um den Philoſophen-Mantel; dieſes Koſtuͤm, 
welches man zu Karthago nicht kannte, zog ihm Geſpoͤtte 

*) Sed et qui nunc scelestarum partium socii et plausores 

quotidie revelantur; post Vindemiam parricidarum ra- 

cematio superstes. 
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zu; Tertullian rechtfertigt in dieſer Schrift fein Benehmen; 
man findet in derſelben viel Erudition, aber wenig Würde 
Ad Scapulam: Dieſer Scapula war roͤmiſcher Statthal⸗ 

ter in Afrika, welcher nach dem Tode des Septimius Se⸗ 

verus die Verfolgung fortſetzte. Die von Tertullian an ihn 
gerichtete Schrift iſt apologetiſch. — Die zwey Buͤcher: 
Ad nationes find gleichfalls apologetiſchen Inhalts. — De 

Corona; den Inhalt ſiehe oben. — De fuga in persecu- 

tione; wahrſcheinlich auf denſelben Anlaß geſchrieben, wie 
die Schrift de corona; als man, wegen der Weigerung 

des chriſtlichen Soldaten, mit dem Lorbeerkranze auf dem 
Haupte, die Loͤhnung zu empfangen, eine Verfolgung fuͤrch— 

tete, wurde in einer Geſellſchaft von einem Mitgliede der 

Kirche die Frage aufgeworfen: ob es erlaubt ſey durch die 
Flucht, oder um gegebenes Geld der Verfolgung auszuwei— 

chen; Tertullian wurde in der Unterredung unterbrochen, 
aber er verfaßte die Gründe für die Verneinung der Fras 
ge, gegen den Sinn der Kirche, mit großer Arroganz, wel⸗ 

che wahrſcheinlich ſchon zuvor die Unterbrechung feiner Re— 

de veranlaßt hatte. — De velandis Virginibus. Die 

Vorſchrift des Apoſtels Paulus, daß Frauen beſchleiert 

bethen ſollen, wurde noch einigermaaßen im Orient, aber 

ſehr puͤnktlich in Griechenland beobachtet; in Afrika be— 

ſtand dieſer Gebrauch nicht mehr; man hatte ihn ſchon 
früher für gleichguͤltig gehalten, aber als die Montaniſten 

mit dem ihnen gewoͤhnlichen Rigorismus ihren Frauen den 

Schleyer vorſchrieben, hielten die Fatholifchen Frauen es 
fuͤr anſtaͤndiger, ſich von jenen zu unterſcheiden, und leg⸗ 

ten allgemein den Schleyer ab; Tertullian bemuͤhet ſich in 
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dieſer Schrift, den Gebrauch des Schleyers für die Jung⸗ 
frauen wieder herzuſtellen. ) 

Das Werk de Idololatria ſoll aus ſeiner letzten Pe⸗ 

riode ſeyn. 3 * 

§. 47. 

Origenes. 

Origenes empfing in einem Alter von 17 Jahren den 
erſten Anlaß — und es war eben die Verfolgung des Sep—⸗ 
timius Severus, welche ihm gleichſam den Anſtoß gab — 

den großen Wuͤrkungskreis zu eroͤffnen, der in den folgen: 

den Zeiten die verſchiedenſten Urtheile uͤber feine Perſon 
und ſeine Verdienſte veranlaßt hat. Anerkannt kennt die 
Geſchichte nur wenig Charaktere von ſo ungebrochener Kraft 

in anhaltenden, fuͤr das hoͤchſte Intereſſe der Menſchheit 

unternommenen, und das ganze Leben hindurch fortgeſetz⸗ 

ten Anſtrengungen; nicht weniger bewunderungswuͤrdig iſt 
ſeine unerſchuͤtterliche Ruhe, womit er harte Lagen beſtand, 

ſo wie der entſchloſſene Muth, womit er aus Liebe in 
perſoͤnliche Gefahren hineingehen konnte. Dieſe hohe Wils 

*) um dieſe Inhalts-Anzeige nicht zu ſehr zu verlängern, 

ſetzen wir die bloßen Titel folgender Werke noch hinzu: 

De anima — de testimonio animae — de cultu faemi- 

narum — ad uxorem libri duo — de carne Christi — 

de resurrectione carnis — adversus Praxeam — Scorpia- 

cus adversus Marcionem — ad martyres de patientia — 

Verloren find: De Paradiso — de spe fidelium — de 

extasi libri septem — adversus Apellatianos — de vesti- 

bus Aaron — de censu animae, 
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lenskraft traf durch eine ſeltene Verbindung (der Klarheit des 

Gedankens unbeſchadet) mit der innigſten Zartheit und 

Tiefe der Empfindung, fo wie mit der lebendigſten Fülle 

der Phantaſie zuſammen. Er iſt der erſte namhaft gewor⸗ 

dene Kirchenlehrer, welcher mit dem Studium der heil. 

Schrift die Kenntniß der hebraͤiſchen Sprache verband; und 

da er uͤberdieß die ganze Fuͤlle und den Reichthum a) der 

griechiſchen Kultur in ſich aufgenommen hatte, ſo gewann 

dieſer von Natur und durch Studium ſo reichlich ausge— 

ſtattete Mann im Orient und namentlich in ſeiner Vater— 

ſtadt Alexandria den geeigneten Standpunkt, die Vorur⸗ 
theile der alten Welt zu zernichten, und das, was wahr 

und brauchbar aus ihr in die neue Zeit hinuͤber gekommen 

war mit dem Chriſtenthum auszuſoͤhnen; ein ſchwerer Bes 

ruf, in welchem die Bahn mit großer Vorſicht gebrochen 

werden mußte, um nicht anzuſtoßen; und wo die Verfus 

che, eben weil ſie neu waren, ſo leicht mißdeutet werden 

konnten. | 
9 

Origenes hatte, von zarter Jugend an, von ſeinem 

Vater Leonidas, einem frommen und wiſſenſchaftlich gebil⸗ 

deten Mann, eine ſorgfaͤltige und mit Ueberlegung gefuͤhr— 

te Erziehung genoſſen. Der Vater gab ihm Unterricht in 
der griechiſchen Literatur und der h. Schrift. Da der Kna— 

be, geſtimmt durch die Richtung der Zeit, unter dem buche 

ſtaͤblichen Sinn der h. Schrift nach verborgenen myſtiſchen 

Deutungen haſchte, ſah ſich der Vater oft genoͤthigt, dieſe 

a) Dem h. Hieronimus zufolge, wußte er die Dialektik, Geo: 

metrie, Arithmetik, Muſik, Rhetorik, und kannte alle 
Syſteme. Vir. illustr. | 
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Zudringlichkeit mit Verweiſen zuruͤckzuhalten; dennoch war 

er uͤber dieſes Streben ſeines Sohnes nach umfaſſender Er⸗ 

kenntniß innigſt erfreut, und kuͤßte oft mit vaͤterlicher Zaͤrt⸗ 

lichkeit die Bruſt des ſchlafenden Knaben, als einen Tem⸗ 
pel des h. Geiſtes; bey heranwachſenden Jahren beſuchte 
Origines die Schule des h. Clemens, des Alexandriners. 

Sobald die Verfolgung zu Alexandria anhob, fuͤhlte 

ſich der Juͤngling Cer war damals 17 Jahr alt) ſo lebhaft 

gedrungen, an der Wuͤrde der Maͤrtyrer Theil zu nehmen, 

daß die Mutter kaum ihn durch Bitten zuruͤck halten konn⸗ 
te. Aber als der Vater ſelber gefaͤnglich eingezogen und 

mit dem Tode bedrohet wurde, waren alle Bitten der Muts 

ter vergebens; um ihn zu hindern, ſich den Verfolgern 

darzuſtellen, verſteckte ſie ſeine Kleider, ohne welche er nicht 

anftändig im Offenen erſcheinen konnte; da er nun gehin— 

dert wurde, Maͤrtyrer zu werden, ſo ſchrieb er an ſeinen 
Vater, ihn dringend bittend, daß er durch keine menfchlis 

che Ruͤckſicht ſich bewegen laſſen wolle, gegen ſeine Ueber⸗ 
zeugung zu handeln. Leonidas ſtarb den Martertod, und 

da uͤberdies ſein ganzes Vermoͤgen eingezogen wurde, ſo 

gerieth feine Wittwe nebſt ihren ſieben Söhnen, von wel⸗ 

chen Origenes der aͤlteſte war, in die groͤßte Armuth; die 

Noth beugte den Muth des frommen Juͤnglings nicht; um 

ſich und die Seinigen zu unterhalten, eroͤffnete er ſchon 
in ſeinem achtzehnten Jahre eine Schule fuͤr griechiſche Li— 

teratur, und nahm dabey auf eine kurze Zeit mit der Un⸗ 

terſtuͤtzung vorlieb, die ihm eine reiche Frau aus Alexandria 

bot; mittlerweile wurde die Katecheſenſchule erledigt, in⸗ 
dem der h. Clemens der Verfolgung durch die Flucht ſich 
entzog; als ihm darauf dieſe Lehrſtelle von dem Biſchofe 

Demetrius uͤberwieſen wurde, achtete er es nicht mehr ans 
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ſtaͤndig, von fremder Unterſtuͤtzung zu leben; er brachte 
deswegen der Pflicht ein Opfer, welches dem nach Wiſſen⸗ 

ſchaft ſtrebenden Juͤngling nicht leicht ſeyn konnte; er ver, 

kaufte naͤmlich ſeine Buͤcherſammlung, welche ihm, fuͤr 

feinen Unterhalt, täglich den ſpaͤrlichen Ertrag von 4 Obo⸗ 

len einbrachte; in ſolcher Enthaltſamkeit beharrte er ſein 

ganzes Leben, indem er ſich alles verſagte, was nur im 
geringſten zum Lebensgenuß gehoͤren konnte; ohne Unter⸗ 

brechung mit ſeinem Berufe beſchaͤftigt, durchwachte er den 

groͤßten Theil der Nacht im Nachdenken oder Gebeth, und 
ſchlief die uͤbrige Zeit an der Erde; er glaubte die evan⸗ 

geliſchen Raͤthe buchſtaͤblich erfuͤllen zu muͤſſen, und ver⸗ 

weigerte deswegen ſtandhaft die Huͤlfe, ſo ihm von reichen 

Freunden zu ſeinem Unterhalte geboten wurde. 

Bey dieſer Strenge harter Abtoͤdtung und unter der 

graͤnzenloſen Anſtrengung, womit Origines fuͤr die Wiſſen⸗ 

ſchaft und den Fortgang des Chriſtenthums ſtrebte, beſuchte 

er oft die Kerker der Maͤrtyrer, um die dunkeln Orte der 

Verlaſſenheit durch Liebe zu erheitern, und begleitete auf 

eigne Gefahr die Verurtheilten zu der Richtſtaͤtte, um in 

den letzten Augenblicken ſie mit chriſtlichem Troſte zu ſtaͤr⸗ 

ken. Dieſe Seelengroͤße in Verbindung mit der Anmuth 
und Salbung ſeines Vortrages zog, der Verfolgung unge— 

achtet, eine Menge von Heiden zu ſeiner Schule hin, die 

ſich durch keine Ruͤckſicht abſchrecken ließen, den Mann 

kennen zu lernen, in deſſen Leben ſo hohe Tugend ſich of— 

fenbarte. Bey ſolchem, alles um ſich her verdunkelnden 

Ruhme, ſtand Origines, während 25 Jahre, in freund: 
ſchaftlichem Einverſtaͤndniſſe mit ſeinem Biſchofe Demetrius, 

ohne daß dieſe Harmonie durch einen Fehler der Uebereilung, 

den Origenes begangen hatte, im geringſten geſtoͤrt worden 



wäre. Origines nämlich hatte, um die Verſuchungen des 

Fleiſches in der Quelle zu zerſtoͤren, ſich ſelbſt verſtuͤmmelt. 

Dieſe Sache war jedoch ein Geheimniß geblieben; 
nur Demetrius hatte, vielleicht von Origenes ſelbſt, es ers 
fahren, und dieſem die verdienten, aber mit ſchonender Lies 
be gemilderten, Verweiſe daruͤber gegeben; jedoch auch ihn 
ermuntert, ſich deßhalb von Trauer nicht hinreißen zu laſ⸗ 

ſen, ſondern heitern Sinnes, wie zuvor, ſeines Weges zu 

gehen, und ſeinem Berufe muthig zu leben. Dieſes Ein⸗ 
verſtaͤndniß wurde aber gegen das Jahr 230 auf Anlaß 
einer Reiſe, welche Origines, wiewohl mit Genehmigung 

ſeines Biſchofes, nach Griechenland unternahm, gaͤnzlich 

und auf immer zerſtoͤrt. Indem er auf dieſer Reiſe in 

Palaͤſtina verweilte, wurde er von den Biſchoͤfen Theok⸗ 

tiſtus von Caͤſarea und Alexander von Jeruſalem zum Prie⸗ 

ſter geweihet; obgleich Origines durch dieſe Weihung dem 
Demetrius entzogen, und gegen die ihn weihenden Biſchoͤfe 

in das Verhaͤltniß von Abhaͤngigkeit geſetzt wurde, ſo war 

es doch feine Meinung nicht, die Katecheſenſchule zu Alexan⸗ 

dria aufzugeben; wenigſtens erklaͤrte er durch ſeine Ruͤck— 

kehr dahin, daß er entſchloſſen ſey, dem Demetrius dieſel— 

ben Dienſte, wie zuvor, leiſten zu wollen; nichts deſto 
weniger war dieſer aͤußerſt entruͤſtet, und ließ ſich derge— 

ſtalt vom Zorn uͤberwaͤltigen, daß er den bisher verheim— 
lichten Fehler des Origenes oͤffentlich bekannt machte. 

Origenes fing deß ungeachtet ſeine Lehrſtunden wieder an, 

aber bald wurde er von ſeinem Biſchofe uͤber Irrthuͤmer 

im Glauben in Anſpruch genommen, und in zwey Con⸗ 
cilien, die dieſer nach Alexandria berief, zuerſt von der 
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Katecheſenſchule entfernt, ſodann ihm alle wre Funk⸗ 

tionen unterſagt. ) 

Origines verließ nun Alexandria, und eroͤffnete unter 
der Beguͤnſtigung und dem Schutz der palaͤſtiniſchen Bi⸗ 

ſchoͤfe eine chriſtliche Lehrſchule zu Caͤſarea, welche bald zu 

hoͤherm Glanze ſich erhob, als die alexandriniſche je zuvor 
gehabt hatte. Aber ſo lange der Sturm in Egypten wi⸗ 

der ihn wuͤthete, achtete er es nothwendig, ſeine ſchrift⸗ 

ſtelleriſchen Arbeiten uͤber die h. Schrift einzuſtellen, damit 
die Bewegungen, wie er ſagte, welche aͤußerlich ihn erſchuͤt⸗ 

terten, nicht des beſſern Theiles Seiner ſelbſt, des Geis 
ſtes ſich bemaͤchtigen moͤchten. 

Nach dem Tode des Demetrius legten ſich, wie ſcheint, 
die Bewegungen in Egypten; Herakles, des Origenes Schuͤ⸗ 

ler und Nachfolger bey der Katecheſenſchule wurde, zum 

Biſchofe gewaͤhlt, und ein anderer Schuͤler des Origenes, 
Dionyſius, uͤbernahm wieder die Lehrſtunden, der auch nach 

dem Herakles zu der biſchoͤflichen Wuͤrde erhoben worden 
iſt. Nichts deſto weniger haben ſich doch von dieſer Zeit 

*) Euſebius und Hieronimus ſchreiben dieſe Schritte dem 

Neide zu; es läßt ſich aber denken, daß Demetrius da— 
durch ſo ſehr aufgebracht worden ſey, weil Origenes ſeit 
feiner Weihung nicht mehr ihm, ſondern den paläftini- 

niſchen Biſchoͤfen angehoͤrte. Zufolge der alten Kirchen— 
Disciplin konnte ein Biſchof, aus welcher Dioͤces es ihm 

beliebte, Prieſter weihen, dann hörte das Verhaͤltniß 

des Geweihten zu feinem vorigen Biſchofe auf, und er 

wurde, kraft der Weihe, dem Biſchofe angehöͤrig, u wovon 

er die Weihe Mines hatte. 
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an die Meinungen uͤber den Werth des Lehrſyſtems und 
der Schriften des Origenes getheilt; bis zu dem ſechsten 

Jahrhundert iſt mitunter heftig uͤber ihn geſtritten worden; 
und die Streitfragen ſind bis auf dieſen Tag nicht ent⸗ 

ſchieden. | 

§. 48. 

Des Origenes Schriften. 

Um über den Werth der Schriften des Origenes eini- 
germaßen urtheilen zu koͤnnen, unterſcheiden wir diejeni⸗ 

gen, die auf ſeine Stellung an der Katecheſenſchule Bezug 

haben, d. h. die zur Belehrung der Juden, Heiden und 

Gnoſtiker geſchrieben find, von denjenigen, die er als Pries 

ſter fuͤr die Mitglieder der Kirche verfaßte. 

1. Die helleniſtiſchen Juden, welche ſeit Ptolomaͤus 
Philadelphus 277 vor Chr. der ſogenannten Septuaginta 

ſich bedient, und dieſer Ueberſetzung ein Anſehen gegeben 

hatten, welches dem Originaltext um Nichts nachſtand, 

wollten von der Zeit an, da ſie mit dem alten Teſtamente 
gegen die Chriſten ins Gedraͤnge kamen, dieſelbe nicht mehr 
anerkennen. Um den Vorwuͤrfen, als ſey ſie nicht richtig 

gegeben, zu entgegnen, uͤbernahm Origenes ein Werk von 

bewunderungswuͤrdiger Muͤhſeligkeit. Er ſammelte alle 
Ueberſetzungen des A. T., die bisher erſchienen waren, um 

ſie kolonnenweiſe und Text fuͤr Text dergeſtalt neben einan⸗ 

der zu ſtellen, daß jede Stelle der Septuaginta in Bezie⸗ 

hung auf den Originaltext aus den daneben ſtehenden Stel: 
len der ſpaͤtern Ueberſetzungen erklaͤrt werden konnte. Er 
fand zu dieſer Unternehmung drey vollſtaͤndige Ueberſet⸗ 

zungen des A. T. vor, die von der Zeit des Kaiſers Has 

* 
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drian veranſtaltet worden waren, auf welche die Juden 

mehr oder weniger Gewicht legten; die erſte war von einem 

gewiſſen Aquila aus Synope in Pontus, welcher das A. T. 

Wort um Wort ins Griechiſche uͤberſetzt hatte; obgleich 
dieſe Ueberſetzung ihrer ſklaviſchen Steifheit wegen oft duns 

kel und unverſtaͤndlich war, fo ſtand fie doch bey den Zus 

den in großer Achtung, und konnte zweckmaßig benutzt 
werden, um ſolchen, welche das Hebraͤiſche nicht leſen konn⸗ 

ten, zu zeigen, welche Ausdruͤcke im Grundtexte vorkommen. 

Die zweyte war von einem Ebioniten, Namens: 

Symmachus; fie war frey, aber mitunter willkuͤrlich; 

die dritte auch von einem Ebioniten: Theodotion verband 

Treue und Richtigkeit mit angemeſſener Freyheit; außer 

dieſen waren noch zwey unvollſtaͤndige zu Jericho und am 

Vorgebuͤrge Aktium gefunden worden, worin nicht alle 

Schriften des A. T. jedoch, wie e dieſelben Buͤcher 

enthalten waren. 

Alle dieſe Ueberſetzungen ſtellte Origenes mit dem Ori— 

ginalterte in folgender Ordnung zuſammen: die beiden er— 

ſten Colonnen enthielten den Originaltext, einmal in bes 

bräifchen und dann in griechiſchen Buchſtaben, darauf folgte 

Aquila und dann Symmachus; auf dem vierten Platz ſtand 

die Septuaginta, darauf Theodotion und endlich die bey— 

den unvollſtaͤndigen; in den Stellen, wo die beyden unvolls 

ſtaͤndigen Editionen mit aufgefuͤhrt wurden, enthielt dieſes 
Werk acht Kolonnen; ſonſt bloß ſechs; und wurde nach dies 

ſem Unterſchiede bald Octapla, bald Hexapla ger 
nannt. 

Da dieſes Werk ſowohl feiner Größe, als des Koſten⸗ 
8 VIE 
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nete, fo veranſtaltete Origenes eine abgekuͤrzte Ausgabe das 

von, welche die Ueberſetzung von Aquila, Symmachus, der 
Septuaginta und des Theodotion enthielt und der vier Kos 

lonnen wegen Tetrapla genannt worden iſt. | 

Um das Ungeheure dieſer, in das Kleinliche gehenden 

Arbeit zu ſehen, muß bemerkt werden, daß er zuvor alle 

Ausgaben der Siebenzig unter einander und mit dem Dris 

ginaltext vergleichen mußte, um die richtigſte Lesart dar⸗ 

nach zu beſtimmen; fand er keinen Grund, die eine Les⸗ 

art der andern vorzuziehen, ſo merkte er die Verſchieden⸗ 

heit an. f 

Endlich unternahm er noch die muͤhſelige Vergleichung 

jedes Textes im Hebraͤiſchen und der Septuaginta, um zu 

bemerken, wo etwa der Originaltext etwas mehr enthielt 

age die Septuaginta oder umgekehrt. *) 

Diefe Arbeit war um das Jahr 228 d. h. kurz vor 

der Zeit vollendet worden, da die Anlaͤße zu den Mißhel⸗ 

ligkeiten zwiſchen ihm und dem Biſchof Demetrius gege- 

ben wurden. 

2. Obgleich Origenes von zarter Jugend an mit bes 

ſonderer Vorliebe ſich dem Studium der h. Schrift gewid— 

) Wo der Originaltext mehr enthielt, wurde ein Stern: 
chen gezeichnet; und wo die Septuaginta mehr enthielt, 
ein Strich; die Stellen im Text, wo weggeſchnitten wer ⸗ 

den mußte, waren entweder bezeichnet mit: oder Y 



met hatte; fo fing er doch erſt in feinem z6ſten Lebensjahr 

an, darüber zu ſchreiben; ſeine tiefe Hochachtung gegen 

das Wort Gottes, die er in einer Homilie uͤber die Pſal⸗ 

men ausſpricht: »Es ſey bedenklich, von Gott viel zu re⸗ 

den », mag ihn davon abgehalten haben. Endlich gab er 

f doch dem Dringen ſeines Freundes Ambroſius, und der 

eignen Reflexion nach, daß die Gläubigen oft durch die 

Schrift⸗ ‚Erklärungen der Haͤretiker getaͤuſcht würden; indeſ—⸗ 

ſen bereitete er ſich zu dieſer wichtigen Arbeit vor durch 

Gebeth, um von eben dem Geiſte Gottes Licht zum Ver⸗ 

ſtaͤndniſſe zu erflehen, durch deſſen Eingebung fie auch nie⸗ 

dergeſchrieben worden iſt; auch erſuchte er andere, ihn durch 

ihr Gebeth zu unterſtuͤtzen. 

Drigenes erklaͤrte die h. Schrift in drey verſchiedenen 
Weiſen: feine Scholia enthalten Anmerkungen zu einzelnen 

Schriftſtellen; Tomi find ausführliche Erklärungen vollſtaͤn— 

diger Buͤcher d. h. Schrift; und die Homilien enthalten 

freye Vortraͤge an das Volk. Nach Epiphanius hat er 

die ganze Schrift erklaͤrt; ob er fie, wie man aus einigen 
Ausdruͤcken des h. Hieroͤnimus hat abnehmen wollen, voll 

ſtaͤndig auf dieſe dreyfache Weiſe erklaͤrt habe, iſt nicht 

gewiß. 5 

Ein gewiſſer Hang zu verborgnen myſtiſchen Erkläruns 
gen ſcheint zu feiner intellektuellen Perſoͤnlichkeit gehört zu 
haben, auch forderte der Geſchmack der Zeit die Allegorie; 

beyde Gruͤnde moͤgen dazu gewuͤrkt haben, daß Origenes 
der allegoriſchen Erklärung den Vorzug einraͤumte; wenn 
er hierin einer Uebertreibung beſchuldigt werden kann, fo 

iſt doch auch hingegen die Behauptung, als habe er an 
keinen hiſtoriſch-buchſtaͤblichen Sinn geglaubt, wieder uͤber— 

S 2 
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trieben. Wiewohl er für die Entwickelung moraliſcher Bes 
ziehungen mit einem gluͤcklichen Talente begabt war, ſo 

gab er doch der allegoriſchen den Vorzug; daher war er 
auch in der Erklaͤrung des A. T., worin eine durchgaͤngige 
Beziehung auf die Zukunft vorwaltet, gluͤcklicher, als im 

Die Schriften, welche er hinterließ, wurden zu des 
Hieronimus Zeiten auf 6000 angegeben; der erwähnte Kits 
chenvater rechnete aber, nach dem Verzeichniſſe des Eufes 

bius, bloß 2000; in dieſer Zahl muͤſſen wohl ſeine Briefe 

und Homilien, die mitunter nicht von ihm ſelber, ſondern 

oft von feinen Zuhörern aufgeſchrieben find, mit eingerech— 

net geweſen ſeyn; indeſſen wollte er vor dem Jahre 245, 

d. h. vor feinem Goten Lebensjahre nicht zugeben, daß feine 

Homilien aufgeſchrieben wuͤrden. 

3. Zu den Schriften der dritten Klaſſe find zu rech— 
nen: die Widerlegung des Celſus (contra Celsum) das 

Periarchon (reoı agywv), die Strommata und die Schrift 

von der Auferſtehung. 

Der Epikuraͤer Celſus hatte, waͤhrend der Verfolgung 

des Kaiſers Mark Aurel, das Chriſtenthum mit haͤmiſcher 

Satyre verunglimpft; und ſeine Schrift war bis zu den 
Zeiten des Kaiſers Philipp unbeantwortet geblieben; man 

fuͤhlte das Beduͤrfniß nach einer Widerlegung, um die Vor⸗ 

urtheile zu heben, welche dieſe Schrift gegen das Chriſten— 

thum bey den Heiden veranlaßt hatte, und ſprach darauf 

den Origenes an; eine Zeitlang zwar der Aufforderung 

ausweichend, indem er ſagte: man thue beſſer, wenn man 

dem Beyſpiele Jeſu folge, welcher viel mehr durch Thaten 
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als durch Reden ſeine Widerſacher widerlegt habe, gab er 

am Ende nach. Dieſe Schrift enthaͤlt die Aufisfung aller 

Vorwuͤrfe, welche bisher gegen das Chriſtenthum waren 

vorgebracht worden. 
Die merkwuͤrdigſte unter allen von Origenes hinter⸗ 

laſſenen Schriften, wenigſtens in kirchenhiſtoriſcher Hinſicht, 

iſt das Periarchon, d. h. Abhandlung von den erſten Er: 

kenntnißprincipien. Dieſe Schrift war ſchon bearbeitet, als 

die Klugen gegen feine Orthodoxie ($. 47) anhoben, und 

mag den Anlaß dazu gegeben haben, gleichwie ſie auch 
der Hauptgegenſtand der folgenden Streitigkeiten, den 

Origenes betreffend, geworden iſt; wir wuͤrden im Stan— 
de ſeyn, ein Urtheil in dieſer Streitſache zu fälfen, 

wenn wir das Periarchon in der Urſchrift oder in 

einer treuen Ueberſetzung vor ung hätten, das iſt aber nicht 
der Fall; denn die Ueberſetzung von Rufin iſt geaͤndert; 
vielleicht war es ein Verſuch, das Haltbare aus den Tra— 
ditionen des Morgenlandes, nach dem Urtheile ſeines Ver— 

faſſers, mit dem Chriſtenthum zu verbinden; ein ſolcher 

Verſuch konnte leicht mißlingen; wenigſtens haben die Haͤ— 

retiker ſich gern an dieſe Schrift angeſchloſſen.“) 

9 Das Periarchon ging von dem Grundſatz aus: Es gebe 

nur Ein hoͤchſtes Weſen von Natur gut, unveraͤnderlich 

und ewig; nur das Geſchoͤpf iſt wandelbar, d. h. des 

Guten und des Boͤſen faͤhig; die Folge davon: die Urſa— 

che des Boͤſen liege in der Beſchraͤnktheit des vernuͤnfti— 

gen Geſchoͤpfes, oder in der freyen Willkuͤhr. Bis da— 

hin ſtand Origenes auf feſtem Boden, und hatte mit dem 
Gnoſticismus nichts gemein. Aber die Anwendung der— 

ſelben neigte ſich zu fremdartigen Syſtemen hin, wenn 

er den Unterſchied relativer Vollkommenheit der vernuͤnf— 



Origenes ſchrieb in der Weiſe des Alexandriners Cle— 

mens Stromata, worin er das Chriſtenthum an philoſo— 

phiſche Grundſaͤtze anknuͤpfte; dieſes und ein anderes Werk 

de resurrectione mortuorum enthielten, nach dem Ur⸗ 

theile des Hieronymus, nebſt mancher guten Frucht, 2 
Spreu. 

Um über die philoſophiſche und dogmatiſche Perſoͤn— 

lichkeit des Origenes zu urtheilen, muß eine Manier zu 

philoſophiren, die eben zu ſeiner Zeit aufkam, erwaͤhnt 

werden. | 

$. 49. 

Der Na 

Unter allen Methoden zu philoſophiren, worauf der 
menſchliche Geiſt jemals verfiel, iſt der gnoſtiſche Synkra— 

tismus die widerſinnigſte. In den Gegenden, wo die mors 
genlaͤndiſchen Denkweiſen mit der griechiſchen Philoſophie 
zuſammen trafen, mußte bey den nuͤchterneren und helleren 

Koͤpfen dieſe fruͤher oder ſpaͤter den Vorzug gewinnen; in— 

deſſen war doch die Methode ſynkretiſtiſch zu verbinden ſo 

3 — 

tigen Geſchoͤpfe in das Verdienſt oder in die Schuld ſetzte, 
die fie in dem gluͤcklichen Zuſtande ihrer Präeriftenz in 

der Gottheit ſich erworben oder zugezogen haͤtten; dieſem 
Unterſchiede zufolge ſollte ein großer Theil von Seelen 

zur Strafe in menſchliche Koͤrper verſetzt, oder die Ge— 

ſtirne zu beleben beſtimmt worden feyn, Die vollkom— 

menſte Seele ſchloß ſich unzertrennlich an Gott an, und 

wurde dafuͤr zum Lohn ens die Seele des Gottmen⸗ 

ſchen 10 werden. 



1 

tief in die Denkformen der Zeit verſchlungen, daß auch 

diejenigen unter den Philoſophen, welche die griechiſchen 

Wege betreten zu muͤſſen glaubten, zu einer ſelbſtſtaͤndigen 

Philoſophie ſich nicht erheben konnten, weil allemal der 

Grundſatz feſt gehalten wurde, daß in allen Syſtemen der 

griechiſchen Schulen (unter welchen das platoniſche entſchie— 

den als das erhabenſte galt, gleichwie das ariſtoteliſche fuͤr 

das geſchloſſenſte Syſtem gehalten wurde) das geſammte 

Gebiet der durch menſchliche Anſtrengung erreichbaren 

Wahrheit, wiewohl in jedem nur nach einer beſondern Seite, 

erſchoͤpft ſey; bey dieſer Annahme und Vorausſetzung for⸗ 

derte die Aufgabe der Philoſophie nichts mehr und nichts 
weniger, als: wie auf dem Grunde der platoniſchen und 

ariſtoteliſchen Philoſophie, ein aus den wahren Anſichten 

der übrigen Schulen vervollſtaͤndigtes Syſtem geſchaffen wer: 

den koͤnne. Man fand bey dieſem Verſuche bloß Anſtand 

an der Frage: wie die ſtrenge Konfequenz des Stagyriten 
mit dem freyen poetiſch⸗-myſtiſchen Aufſchwunge des Plato 

zu verbinden ſey. Indeſſen wurde dieſe Frage ſo wichtig 

angeſehen, daß von ihrer Aufloͤſung der ganze Erfolg einer 

vollendeten Philoſophie abhaͤngig gedacht wurde. Wie— 

wohl dieſe Aufgabe das Chriſtenthum, an ſich, nicht be— 

traf, ſo war ſie doch in den Gegenden, wo es dem gebil— 
deten Heidenthum, insbeſondere im Orient, gegenuͤber ſtand, 

fuͤr daſſelbe nicht ohne Intereſſe; hatten doch die Lehrer 

an der alexandriniſchen Katecheſenſchule, ſeit der Mitte des 

zweyten Jahrhunderts von einer bloß philoſophiſchen Eklexis 

bereits große Erfolge geſehen, ſo durfte man noch groͤßere 

erwarten, falls ein aus dem Zeitbeduͤrfniſſe hervorgehendes 

Syſtem dem Chriſtenthum guͤnſtig geſtellt wuͤrde. Schon 

aus dem Grunde konnte ein Mann von dem lebendigen 

Eifer fuͤr den chriſtlichen Lehrbegriff und deſſen Ausbreitung 
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wie Origenes kein gleichguͤltiger Zuſchauer bey dieſen Ver— 

ſuchen ſeyn, der ohnehin feines univerſal-wiſſenſchaftlichen 

Blickes wegen, ſich aufgefordert glauben konnte, dazu zu 

wuͤrken, daß Wiſſenſchaft und Kunſt, die, weil von Heiden 

erfunden und auf heidniſche Inſtitute angewendet, bisher 

noch in einem ſchroffen Gegenſatze mit dem Chriſtenthume 

geſtanden hatten, allmaͤhlig mit dem a naar ausge⸗ 

ſoͤhnt werden moͤchten. 

Die Aufgabe den Ariſtoteles mit dem Plato zu ver— 

binden, wurde fuͤr die Forderungen des Zeitalters genuͤgend 

geloͤſet von Ammonins Sakkas, einem alexandriniſchen Buͤr— 

ger, von deſſen fruͤherer Lebensart der Erfolg einer ſolchen 

Unternehmung nicht haͤtte erwartet werden moͤgen; er er— 
öffnete in der Gegend feiner Vaterſtadt, wo der meiſte 

wiſſenſchaftliche Verkehr herrſchte, eine Lehrſchule, die 

mit dem groͤßten Beyfall von Heiden und Chriſten be⸗ 

ſucht wurde; und zu welcher auch die beyden Maͤnner 

von großen Talenten, an welchen fuͤrderhin die Philoſo- 

phie in eine chriſtliche und heidniſche (der Neuplatonis— 

mus) ſich ſchied, Origenes und Plotin ſich einfanden. 

Das Erkenntnißprincip, von welchem die Philoſophie 

des Ammonius Sakkas ausging, war die platoniſche Ans 

nahme: Der Menſch, als ſinnlich geiſtiges Weſen, ſey mit 

einem doppelten, von Natur in einen hinderlichen Gegen- 
ſatz geſtellten Erkenntnißvermoͤgen, mit einem ſinnlichen und 

geiſtigen Auge begabt; und kraft dieſes letzteren wohne ihm 
das, wiewohl durch die Sinne gehinderte Vermoͤgen bey, 
die uͤberſinnlichen Dinge unmittelbar anzuſchauen; um hell⸗ 

ſehend im Ueberſinnlichen zu werden, muͤſſe der Menſch 
dat ſinnliche Auge verdunkeln, d. h. den Leib kaſteyen, 
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abtoͤdten und abmatten, und in dem Maaße, als ihm dies 

ſes gelinge, werde in ihm das geiſtige Auge fuͤr die un⸗ 

mittelbare Anſchauung des Ueberſinnlichen eroͤffnet; wiewohl 

dieſe Anſicht, bey gehoͤriger Diskretion, in einer chriftlis 

chen Philoſophie *) ihre Anwendung finden konnte; ſo ging 

doch auch der heidniſche Neuplatonismus, wie er von Plo: 

tin modifizirt wurde, von derſelben Vorausſetzung aus, 

und erzeugte in dieſem Syſtem wieder die wildeſten Aus— 

geburten phantaſtiſcher Schwaͤrmerey. Durch fortgeſetzte 

Entbehrungen von Speiſe und Schlaf koͤrperlich abgemattet 

und uͤberdies durch geiſtige Anſtrengungen ſeine Nerven 

ſchwaͤchend, bewuͤrkte er kuͤnſtlich phantaſtiſche Viſionen, 
die er fuͤr unmittelbare Erſcheinungen Gottes hielt und 
ausgab; es genuͤgte ſeinem Stolze nicht, wie der platoni— 

ſche Sokrates, von einem untergeordneten Daͤmon geleitet 

zu ſeyn, ſondern er wollte in unmittelbarem Verkehr ſte— 

hen mit der goͤttlichen Weſenheit ſelber; und wenn andere 

Menſchen ſich genoͤthigt erachteten, durch Opfer den Goͤt— 

tern ſich zu naͤhern, ſollten die Goͤtter genoͤthigt ſeyn, zu 

ihm zu kommen. Mit dieſer Rolle eines philoſophiſchen 
Schwaͤrmers, die Plotin in ſeinem Leben durchfuͤhrte, be— 

*) Ammonius Sakkas war, nach Euſebius, Chriſt; Porphy⸗ 

rius ſagt: er ſey Heide geworden, ohne Zweifel wollte 

er dieſe Philoſophie, als ein von ihrem Urheber anerkann— 

tes Heidenthum betrachten: Es war dem Porphyrius dar— 

an gelegen, den Stifter feines Syſtems zu einem Hei— 

den zu machen; er verdient aber nicht mehr Glanben, 

wenn er den Ammonius S. dieſes Uebertrittes wegen lobt, 

als da er den Origenes tadelt, weil er von einem ge— 

bornen Heiden Chriſt geworden — here war im 

Chriſtenthum geboren, 
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ſchloß er auch feinen letzten Augenblick, indem er feinem 
anweſenden Freunde Euſtachius ſagte: Er ſtrebe jetzt den 

Gott in uns zu der allgemeinen Gottheit en zu 

fuͤhren. 

Als dieſer philoſophiſche Fund einmal gemacht war, 

feyerte der Neuplatonismus ſeine Triumphe. «Die Philos 

ſophie, ſagte Plotius Schüler Hierofles, war verwirret, 

indem man den Ariſtoteles dem Plato entgegen ſtellte; 

aber Ammonius Sakkas, erleuchtet von Gott, erhellte die 

Finſterniſſe durch ſeine Weisheit, indem er durch goͤttliche 

Einwuͤrkung das Licht der wahren Philoſophie erkannte. 

Wie weit Ammonius Sakkas die Folgerungen ſeines 

Syſtems durchgefuͤhrt habe, daruͤber laͤßt ſich nichts mit 

Zuverlaͤßigkeit beſtimmen, weil er keine Schriften daruͤber 

hinterlaſſen hat, und auch die Neuplatoniker nicht ſo ſehr 

ihn, als den Plotinus, wie den Helden ihres Syſtems 

feyerten. In der Ausbildung, die das Syſtem durch die— 
ſen gewann, gingen die ſittlichen Forderungen deſſelben nicht 

etwa auf ſittliche Unterordnung der Sinnlichkeit unter die 

Vernunft, ſondern auf Zerſtoͤrung jener, um dadurch den 

Menſchen aus der Sphaͤre der Menſchheit hinaus und in 

die goͤttliche Weſenheit zu verſetzen; bey ſo ſtolzen Anſpruͤ— 

chen, vollends, da das Syſtem behauptete, daß auf dieſer 

Hoͤhe dem Menſchen die geſammte Naturkraft zu Gebote 

ſtehe, war es kein Wunder, daß die Heiden in dieſer ver: 
kruͤppelten Zeit haufenweiſe zu der Schule des Plotin ſich 

hindraͤngten, und daß Männer und Frauen, Mädchen und 

Juͤnglinge den haͤrteſten Aufopferungen und Entbehrungen 

ſich hingaben, um die Hoͤhe zu erklimmen, worauf Plotin 

ihnen voran gegangen war. 



Indeſſen liegt hier wieder eine Stelle, die mit der 

Frage in Beruͤhrung ſteht: Ob Origenes ſich verirrt habe. 

Daß er das platoniſche Syſtem ſchaͤtzte und benutzte, um 

Heiden zu belehren, wird wohl ſchwerlich gelaͤugnet wers 

den koͤnnen; auch thut dieſes Datum nichts zur Entſchei⸗ 

dung der vorliegenden Frage; aber der Umſtand, daß Ori⸗ 

genes ſich ſelbſt verſtuͤmmelte, um die niedern, der menſch⸗ 

lichen Natur doch allemal angehoͤrenden Empfindungen in 

ſich zu zerſtoͤren, erinnert faſt unwillkuͤrlich an die Webers 

ſpaunung dis neuplatoniſchen Princips der Sittlichkeit. 

* 

Gregorius Thaumaturgus. 

| Wenn unter chriſtlicher Theologie, dem feſtſtehenden 

Begriffe zufolge, verſtanden wird die Darſtellung des Glau— 

bens nach wiſſenſchaftlichen Principien, fo gehört Origenes 
zu den erſten Kirchenlehrern, welche die chriſtliche Offen— 

barung mit der Philoſophie (der damals vorherrſchen den 

platoniſchen) in Zuſammenhang und Verbindung gebracht ha— 

ben; da er zu einer Zeit lebte, wo die lebendige Fuͤlle und 

Kraft des Glaubens der apoſtoliſchen und der, dieſer zu— 

naͤchſt folgenden, Zeit nicht mehr auf derſelben Hoͤhe ſtand; 

auch die gebildeten Klaſſen der Heiden durch die Wiſſen⸗ 

ſchaft zum Chriſtenthum hinuͤber gefuͤhrt werden mußten; 

ſo war eine ſolche Verbindung der Wiſſenſchaft mit dem 
Glauben zeitgemäß und verdienſtlich; wofern nur dafür ges 

ſorgt wurde, daß die Methode, nicht aber auch unbedingt 

der Inhalt einer heidniſchen Philoſophie dem Chriſtenthum 

angepaßt wuͤrde; der menſchliche Verſtand vermag nur, 

durch ſeine allgemeinen Principien, uͤber eine Sache ſich 

zu verſtaͤndigen; weßwegen denn auch e der Glaube, 



außer dem Falle der Inſpiration, eine gewiſſe intellektuelle 

Cultur, wenigſtens bey der zum Glauben berufenen Menſch— 

heit im Ganzen, bedingt, um den geoffenbarten Lehrbe— 

griff vollſtaͤndig und rein aufzufaſſen; dabey iſt jedoch auch 
wahr, daß durch das Streben, das Goͤttliche den menſchli— 

chen Denkformen anzupaſſen, der beſchraͤnkte menſchliche 
Geiſt von der Kraft und Salbung des Glaubens einiger: 

maßen abgelenkt und zerſtreut wird; gleichwie denn auch 
dieſe wiſſenſchaftliche Glaubenstheorie — eben weil menſch— 

liche Syſteme mit dem Zeitgeiſte wechſeln — der Natur 

des Glaubens zuwider den Widerſchein der Zeit annimmt. 

Indeſſen iſt der Glaube frey, und will durch den Zwang 

des Syſtems weder ſich erwerben noch feſſeln laſſen; denn 
er iſt hoͤhern Urſprungs und hoͤherer Wuͤrde; und wenn 

es auch, der Geſchichte zufolge, gewiſſe außerordentliche 

Zeiten gibt, in welchen es der Vorſehung gefaͤllt, ihre 

Allmacht und Weisheit durch Wunder und Inſpiration zu 

beurkunden, ſo iſt doch zu andern Zeiten der Arm Gottes 

nicht gelaͤhmt, noch auch die unmittelbare Quelle der goͤtt— 

lichen Weisheit und Erkenntnis verſiegt; aus dieſem Grun⸗ 

de haben zu allen Zeiten jene Seelen, welche fuͤr den 
Glauben zu leben entſchloſſen waren, entweder mit der 

Wiſſenſchaft das Gebeth und die Meditation, als die 

Quellen hoͤherer Erkenntniß zu verbinden geſucht, oder, 

wenn ſie einmal den Stufengang der Wiſſenſchaft durchge⸗ 

gangen waren, fuͤrderhin ohne ſie, und ganz losgeſagt 
von ihr, durch die erwaͤhnten Mittel einzig fuͤr und 

durch den Glauben zu leben und zu wuͤrken geſtrebt; 

zu dieſer letzten Klaſſe gehört des Origenes Schüler: Gre— 

gorius Thaumaturgus. 5 

Die Jugend dieſes Glaubenshelden faͤllt noch in eine 
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Zeit, da feine Vaterſtadt Neocaͤſarea in Kappadocien das 

Licht des Glaubens noch nicht empfangen hatte; wiewohl 
in einer heidniſchen Umgebung erzogen und durch feine Ers 

ziehung einzig auf die Zwecke des Ehrgeizes geleitet, hatte. 

er dennoch in feinem vierzehnten Lebensjahre einige Kennt: 

niß des Chriſtenthums erworben, welche auch vortheilhaft 

auf feinen Charakter eingewuͤrkt hatte; wiewohl dieſe Wuͤr⸗ 
kung in den Jahren, die ſeine Jugend in der Vaterſtadt 

durchlebte, wie die Sproſſen der Winterſaat, zur reifen 
Frucht ſich nicht entwickelt hatte. Begleitet von ſeinem Bru⸗ 

der Athenodorus reiſete er als Juͤngling nach Berytus in 

Phoͤnizien, um auf der hohen Schule daſelbſt der Rechtes 

wiſſenſchaft ſich zu widmen; die wißbegierigen Juͤnglinge 
glaubten auf dieſer Reiſe den beruͤhmten Origenes hoͤren 

zu muͤſſen, und wurden von dieſem ſo angezogen, daß ſie 

Berytus und die Rechtswiſſenſchaft vergaßen, um einzig 

ſich dem Chriſtenthum zu weihen. Gregor durchging alle 

Stufen der von Origenes entworfenen Lehrmethode, die er 

in ſeiner Lobrede auf ihn und beym Abſchiede mit den 

glaͤnzendſten Farben geſchildert hat. Am Schluſſe dieſer 
wiſſenſchaftlichen Laufbahn empfing er zu Caͤſarea die Tau⸗ 
fe, und entſchloß ſich, die durch ſelbe empfangene Erneue— 

rung des Lebeus durch eine vollkommene Entſagung zu 
vollenden; indeſſen, wie ſehr er ſich auch verpflichtet ach⸗ 

tete, ſeinem Erzieher und Freunde uͤber ſeine kuͤnftigen 

Lebensplane kein Hehl haben zu duͤrfen, ſo fuͤrchtete er 
doch mit zarter Scheu ſeinem fuͤr die Wiſſenſchaft ſo le— 

bendig eifernden Lehrer die Eroͤffnung zu machen, daß 
er fuͤr den Glauben auf Philoſophie und alle Wiſſen⸗ 

ſchaft zu verzichten entſchloſſen waͤre; und da er ſich ſelbſt 
nicht Anſehen genug zutraute, den großen Lehrer zur Ein⸗ 

ſtimmung zu dieſem Vorhaben zu bringen; fo wartete er 



die Ankunft des Biſchofes Firmilian ab, um durch dieſen 

Freund des Origenes unterſtuͤtzt zu werden. Der junge 

Mann hatte die Groͤße des Lehrers noch nicht genug be— 

griffen, um zu ermeſſen, wie ſehr er, ſeines lebendigen 
Eifers fuͤr Wiſſenſchaft ungeachtet, uͤber alle, wenn auch 

muͤhſam von ihm ſelbſt erfundene Methoden und Syſte⸗ 

me erhaben waͤre; Origenes freuete ſich des edlen Juͤng— 

lings und ſprach ihm zu ſeinem Vorhaben Muth ein. 

Gregor taͤuſchte bey ſeiner Heimkehr die Erwartungen, 

welche die oͤffentliche Meinung von ihm gemacht hatte; 

ſtatt vor Gericht ſeine Wiſſenſchaft und Beredſamkeit glaͤn⸗ 

zen zu laſſen, zog er ſich auf das Land zuruͤck, um einzig 
dem beſchaulichen Leben ſich zu weihen; aber nachdem er 

etwa 4 oder 5 Jahre in dieſer Lebensweiſe zugebracht, 
wurde er von dem Biſchofe Phaͤdimus von Amaſea aus 

dieſer Dunkelheit hervorgezogen, und zum Biſchofe von 

Neoceſarea geweihet Cum das Jahr 244 beylaͤufig) wahr⸗ 

ſcheinlich war er der erſte Biſchof dieſer Stadt; denn ſie 

zaͤhlte damals nur 17 Chriſten; aber ſein Glaube erwies 

ſich ſo wuͤrkſam durch Lehre, durch Wunder und Prophe— 
zeiungen (die in großer Anzahl von Euſebius, Hierony⸗ 
mus und vorzuͤglich von Baſilius und Gregor von Niſſa 

aufbewahrt find) daß während feiner Amtsfuͤhrung, die bis 

zum Jahr 270 beſtanden haben mag, die ganze Stadt und 

ihre Umgebung dem Chriſtenthum huldigte. *) 

*) Neoceſarea, jetzt von den Griechen Nixar und von den 

Tuͤrken Tokat genannt, war eine der groͤßten und volk— 
reichſten Staͤdte Kappadociens; ſie war in einer frucht— 

baren Gegend am Fluſſe Lykus und nicht weit vom Meere 
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N 9. 51. 

Ueber den Charakter der Schriftſteller dieſer Zeit. 

Es muß bemerkt werden, daß dieſe Zeit keine Schutz⸗ 

ſchriften fuͤr das Chriſtenthum aufzuweiſen hat, die doch 
zu den Zeiten der Antonine ſo haͤufig verfaßt wurden; 

als Grund davon moͤchte allenfalls der lange Frieden, d. h. 
die Unterbrechung der Verfolgungen, welche vom Tode des 

Septimius Severus an beynahe 40 Jahre dauerte, ange⸗ 

ſehen werden, wenn nicht die Chriſten eben ſo ſehr gegen 

die ſchriftſtelleriſchen Angriffe wiſſenſchaftlich gebildeter Heis 

den, als gegen die Verfolgungen haͤtten gerechtfertigt wer— 

den muͤſſen; aber der eigentliche Grund lag in der vors 

theilhaften Stellung, welche das Chriſtenthum dem Hei— 

denthum gegenuͤber bereits gewonnen hatte. Die wiffen f 

ſchaftliche Superioritaͤt, welche zu den Zeiten der Antoni— 

ne noch auf der Seite des Heidenthums war, ging all— 
maͤhlig zu den Ehriſten uͤber; bey dieſer veraͤnderten Stel— 
lung, da die Sachwalter des Heidenthums ſeit dem Er— 

ſcheinen der Schrift des Origenes wider den Celſus, nun 

ſchon ſelber ins Gedraͤnge kamen, war der Weg ſchlichter 
Belehrung angemeſſener, als die ſcharfe Politik; die ge, 

fällige Form, worin Minutius Felix eine Rechtfertigung 

des Chriſtenthums nach Art einer gerichtlichen Verhandlung. 

zwiſchen einem Chriſten und Heiden verfaßte, in welcher 

der Richter nach erkannter Sache zu Gunſten des Chriſten 

Urtheil und Recht ſpricht, mußte unter ſolchen Umſtaͤnden 

zweckmaͤßiger gefunden werden, weil ſie den heidniſchen 

erbauet; durch dieſe Lage konnte fie mit den Beduͤrfniſſen 
und Bequemlichkeiten des Lebens leicht verſehen werden. 
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Leſer angenehm beſchaͤftigte. Dazu kommt, daß die Waffe 

der Verlaͤumdung, zu welcher heidniſche Schriftſteller ihre 

Zuflucht genommen hatten, bereits abgenutzt war; das 

Chriſtenthum hatte durch die Erfahrung den Ungrund der 

Anſchuldigungen von Blutſchande, Kindermord, Abgoͤtterey 

u. ſ. w. ſo evident erwieſen, daß wohl kein Schriftſteller 

auf dieſe Verlaͤumdungen mehr zuruͤck zu kommen wagte. 

Auch konnte dem gebildeten Heiden die Beziehung des Chri— 

ſtenthums auf die Erweiterung der menſchlichen Kenntniſſe 

nicht mehr unbekannt bleiben; das Chriſtenthum legte Quels 

len fuͤr die Geſchichte dar, welche eine vollſtaͤndige Ge⸗ 
ſchichte der Menſchheit erſt moͤglich machten; Julius Afris 

kanus, des Origenes Freund, machte den erſten Verſuch 

zu einer allgemeinen Geſchichte. Ueberhaupt diente die 

Wiſſenſchaft dem Glauben; ſo wie umgekehrt das Chri— 

ſtenthum die Wiſſenſchaft erweiterte. Dieſe Umſtaͤnde duͤr— 

fen wir wohl zu den Gruͤnden mitrechnen, weßwegen zu 

dieſer Zeit ein großer Theil der angeſehenen und gebildeten 

Heiden zum Chriſtenthum hinuͤber trat, wie bald geſagt 

werden wird. 

| . 52. 
Der Staat im Verfalle. 

Septimius Severus richtete den Staat wieder auf 
durch Mittel, welche, nach ihm, den Verfall beſchleunig— 

ten. Die Einrichtung des Heeres und insbeſondere die 

Verbindung, worin er die praͤtoriſche Cohorte mit den Les 

gionen ſtellte, kommt hier in Betracht. 

Die praͤtoriſche Cohorte, welche urſpruͤnglich die Be⸗ 

ſtimmung hatte, fuͤr die Unverletzlichkeit der Kaiſer und die 
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Sicherheit der Stadt zu wachen, war ſchon von dieſer letz— 

ten Beſtimmung abgezogen, und in ein Werkzeug der Will; 

kuͤhr umgeſchaffen worden, als Tiberius dieſelbe, um ſie 

mit den Buͤrgern zu entfremden, außerhalb der Stadt in 

einem ſtehenden Heere aufſtellte, welches auf jeden Wink 

des Tyrannen bereit ſeyn ſollte, wie im Sturm über fie 
herzufallen. So ſehr die Raubſucht die praͤtoriſche Kohorte 

zu Dienſten dieſer Art bereitwillig machen mochte, ſo blie— 

ben doch noch einige zarte, wenn auch ſchwache, Bande 
uͤbrig, welche den Praͤtorianer, der bis dahin Roͤmer oder 

wenigſtens Italiaͤner ſeyn mußte, an das Intereſſe der 

Stadt Rom knuͤpften; dieſen Zuſammenhang vollends auf— 

zuloͤſen, und die Praͤtorianer an die Legionen zu knuͤpfen, 
traf Septimius Severus eine Einrichtung, welche dem Staate 
und den Kaiſern gleich furchtbar wurde. 

Als Septimius Severus ſiegreich gegen Rom zog, ent— 

ließ er die damalige Cohorte, um eine neue zu ſchaffen, 

welche von nun an nicht mehr aus Roͤmern, ſondern aus 
dem Kerne der im Reiche zerſtreuten, meiſt aus Barba— 

ren beſtehenden Legionen zuſammen geſetzt, und auch in 

der Folge daraus ergaͤnzt werden ſollte; durch dieſe Ein⸗ 

richtung hoͤrte alles Intereſſe fuͤr Rom auf; der Praͤtorianer 
blieb, durch die Erinnerung ſeiner fruͤhern Dienſtjahre, in 

Verbindung mit der Legion, worin er zuvor geſtanden, 

und der Legionaͤr mit der Kohorte durch die Hoffnung, 

daß auch ihm durch Verdienſt das Gluͤck werden koͤnne, in 

dieſelbe verſetzt zu werden; fie beſtand nun aus Fremdlin— 

gen, die weder fuͤr Rom noch fuͤr den Kaiſer das geringſte 
Intereſſe mehr hatten, welches nicht von Selbſtſucht einge— 

geben geweſen wäre; und als Septimius Severus den Praͤ— 

fekten der Kohorte nebſt dem Schwerte auch die Admini— 
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ſtration in die Haͤnde gab, wurden dieſe die eigentlichen 

Herren von Rom, vor welchen ſelbſt der Kaiſer zittern; 

das Volk aber, um ihrer Selbſtſucht zu genuͤgen, verarmen 

mußte. Die Unruhen und Verwirrungen der vorliegenden 

Zeit laſſen ſich großentheils aus dieſem Grunde erklaͤren. 

Septimius Severus hatte den Mark Aurel getadelt, 

weil er feinem unwuͤrdigen Sohn das Reich übergeben has 

be; dennoch befoͤrderte er ſeine beyden Soͤhne Carakalla 

und Geta, die nach ſeinem Tode (211) durch ihren Zwiſt 

das Hoflager, die Stadt und den Cirkus in Faktionen trenn⸗ 

ten; der Zwiſt konnte nur beendigt werden durch den Mord 

des Geta, den Carakalla an ihm in den Armen ſeiner 

Mutter veruͤbte, waͤhrend dieſe die Soͤhne mit einander 

auszuſoͤhnen ſich bemühte (212). Carakalla verwilderte von 
nun an in den Aengſtigungen ſeines Gewiſſens und in den 

Zerruͤttungen ſeiner Phantaſie, welche ihn ſchuͤchterte durch 

die Schreckbilder ſeines verſtorbenen Vaters und des er— 

mordeten Bruders; er ſchien ſich durch Grauſamkeit betaͤu— 

ben zu wollen; der praͤtoriſche Praͤfekt Makrinus, deſſen 
Leben durch einen Zufall gefährdet wurde, ließ ihn erſchla— 

gen, und beſtieg dann den Kaiſerthron (217). 

Makrinus wurde bald allen Ständen gleichgültig 

oder verhaßt, weil er die Erwartungen und Anſpruͤche nicht 
erfuͤllen konnte, die an ihn gemacht wurden. Die Provin⸗ 

zen waren unzufrieden, weil der, durch Carakalla's Vers 

ſchwendung an die Praͤtorianer eingefuͤhrte Auflagendruck 

nicht ſogleich gehoben werden konnte; der Senat verachtete 

einen Kaiſer, der nicht von ſenatoriſchem Range, und dazu 

von den Legionen aufgeworfen war; die Legionen vermiß⸗ 

ten an ihm Carakalla's verſchwenderiſche Freygebigkeit. Dieſe 



Umftände benutzend machte die ſchlaue Moͤſa, Schwerter 

der Kaiſerinn Julia, die Legionen des Orients aufmerk⸗ 
ſam auf Züge der Aehnlichkeit zwiſchen dem Kaiſer Karas 

kalla und ihrem Enkel Baſſianus, der zu Emeſa in Sy, 

rien dem Sonnengotte unter dem Symbol eines ſchwarzen 

kegelfoͤrmig zugeſpitzten Steines als Prieſter diente; und 

gab dieſen, den Ruf ihrer Tochter dem Gluͤcke des Enkels 

aufopfernd, fuͤr den Sohn des Carakalla aus, *) und nach 

einem Kampfe, worin Makrin gegen ihn an der Spitze 

der praͤtoriſchen Cohorte kaͤmpfend, von dieſer verlaſſen 
wurde, nahm er ruhig den Kaiſerpurpur (218); er veraͤn⸗ 

derte ſeinen Namen, und ließ ſich zu Ehren des Goͤtzen, 
dem er diente, Heliogabalus nennen. 

Heliogabal kannte keine andere Regierungszwecke, 

als mit der Verehrung ſeines Gottes den wolluͤſtigen Goͤt— 

zendienſt, wie derſelbe zu Emeſa geuͤbt wurde, im roͤmiſchen 

Reiche einzufuͤhren; ſein Einzug in Rom ſollte den Triumph 

ſeines Gottes uͤber die roͤmiſchen Gottheiten feyern; Gold— 

ſtaub bedeckte die Straßen; ein Viergeſpann von weißen 
Roſſen zog langſamen Schrittes den Triumphwagen, wel- 

chen der Kaiſer führte, unverwandt feinen Blick geheftet 

auf den Gegenſtand ſeiner Verehrung, den ſchwarzen Stein, 

der in Gold und Perlen glaͤnzend vor ihm ſtand; der Zug 

*) Julia Domna, des Kaiſers Septimius Severus Gemah— 

linn, war aus Syrien gebuͤrtig; ihre Schweſter Moͤſa, 

welche zu Antiochia, und nachher von Makrinus verbannt 

ſich zu Emeſa niederließ, wurde durch ihre beyden Toͤch— 

ter Soemis und Mamaͤa die Großmutter von zwey Kai: 

ſern (Heliogabal und Alexander Severus) die nicht roͤ⸗ 

miſcher Abkunft waren. 

T 2 
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aing zu dem palatiniſchen Hügel, wo in einem prachtvol— 

len Tempel dem ſiegreichen Gotte Syriens Opfer und Li— 

bationen von den koͤſtlichſten Weinen unter balſamiſchen 

Duͤften gebracht wurden; ſyriſche Maͤdchen tanzten zur 

Feyer des Triumphes und der Vermaͤhlung des Gottes in 

ſchamloſen Windungen ihre wolluͤſtigen Taͤnze; und Roͤmer 
vom erſten Range bewieſen ihren Dienſteifer zu einer Feyer, 

welche den roͤmiſchen Namen mit Schmach und Schande 

bedeckte; der Senat gehorch'e jetzt zum erſten Mal ei⸗ 
nem Kaiſer, der nicht einmal ein Roͤmer war; indeſſen 
erregte der Unſinn, und die, allen Anſtand verletzende Thor: 

heit des Kaiſers einen Unwillen bey den Legionen, welcher 

den Kaiſer mit Lebensgefahr bedrohte; das Ungewitter wur— 

de noch beſchworen durch die Schlauheit der Moͤſa, indem 

ſie den Rath gab, den Alexander, Sohn ihrer Tochter 

Mamaͤa, zum Mitregenten zu waͤhlen (222); die liebens⸗ 

wuͤrdigen Eigenſchaften dieſes Juͤnglings, der noch nicht 

volle vierzehn Jahre alt war, verdunkelten ſo ſehr den He— 

liogabal, daß er aus Neid uͤber die Gunſt, welche Alexan— 

der bey den Legionen genoß, dieſem nach dem Leben ſtand; 

die Praͤtorianer nahmen ſich des Gefaͤhrdeten an, und er— 

ſchlugen den Heliogabal; und riefen als Kaiſer aus den 

Alexander, der ſich den Zunamen Severus beylegte. 

Alexander Severus entwickelte feine ſchoͤnen An— 

lagen unter der weiſen Leitung der Mamaͤg zu einer Reife, 

welche die gluͤcklichen Zeiten der Antonine zuruͤck zu rufen 

die Erwartung gab; reiner als Pius und anſpruchloſer als 

Markus verband er mit der raſtloſeſten Thaͤtigkeit fuͤr das 

Wohl des Staates, und mit gewandter Entſchloſſenheit in 

dem Momente der Gefahr, eine anziehende Gemuͤthlichkeit, 

welche ihn zum Liebling des Volkes und der Legionen mach— 



ten. Sein Tagewerk — regelmäßig abgetheilt zwiſchen 

anſtrengender Arbeit und geiſtiger Erholung, fing in der 
Morgenſtunde an mit einer Art religioͤſer Verehrung ger 
gen große, um das Wohl der Menſchheit verdiente Män: 

ner, unter welche er auch Jeſus Chriſtus zaͤhlte; und ſchloß 

am Abend bey einfacher Coena mit einer Unterhaltung, 

die er mit Gelehrten, und gewoͤhnlich mit Rechtsgelehrten 

pflog; einfach in Kleidung, freundlich und herablaſſend im 
Geſpraͤche, war er zu beſtimmten Stunden jedem Unters 

than zugaͤnglich; indeſſen ertrugen die Legionen auf die Dauer 

die Zucht nicht, die er, wiewohl mit zeitgemaͤßer Milde 

ſie verpaarend, einzufuͤhren ſich bemuͤhte; waͤhrend eines 

Krieges, den er gegen die Deutſchen anfuͤhrte, wurde er 

in einem Soldatenaufſtande bey Maynz erſchlagen. (235) 

Maximinus, ein thraziſcher Hirt, von ungeheurer 

Leibeskraft und rohen Sitten, welcher ſeit Septimius Se— 

verus von der Stufe eines Trabanten allmaͤhlig zu der Anz 

führung einer Legion ſich hinaufgezwungen hatte, wurde 
von den Legionen zum Kaiſer ausgerufen; er war des ge— 
gen Alexander geſtifteten Aufruhrs verdächtig; wiewohl oh- 

ne alle empfangene Bildung „ und durch Vielfreſſerey ber 

ruͤhmt, war er doch nicht ohne Verſtand und Herz, um 

auch bey Strenge im Dienſte, die er mit Sorgfalt fuͤr 
das Wohlſeyn der Soldaten und offener Treuherzigkeit zu 

verbinden wußte, ſich Vertrauen und Liebe zu erwerben; 

ſein Stolz machte ihn grauſam gegen Maͤnner von edler 
Geburt und ſelbſt gegen ſolche, von denen er Beguͤnſtigun— 

gen empfangen hatte, weil er, ſeiner Roheit ſich bewußt, 

fuͤrchtete, von ihnen verachtet zu werden. Seine Erpreſ— 
ſungen veranlaßten einen Aufſtand in Afrika, in welchem 
der Prokonſul Gordian, ein Sojähriger Greis von Verdienſt 
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und Achtung, den Purpur zuznehmen genoͤthigt wurde; Se: 

nat und Volk empfingen dieſe Nachricht mit großer Freu— 

de, und ernannten den Gordian nebſt feinem gleichna— 

migen Sohn, als Auguſten. Der Aufſtand koſtete den 
beyden Gordianen das Leben, und brachte Gefahr dem Se— 
nat; aber in der Gefahr ſich ermannend, waͤhlte derſelbe 

unter heftigen Stuͤrmen zwiſchen Praͤtorianern und dem 

Volke zween andere, den Pupienus und Balbinus zu Kais 

ſern; der Sturm wurde beruhigt, indem man den ſtreiten— 

den Partheyen den jungen Gordian zeigte, einen Juͤngling 

von liebenswuͤrdigen Eigenſchaften, der als Enkel von dem 

aͤltern und als Sohn von dem juͤngern Kaiſer dieſes Nas 
mens abſtammte. Indeſſen eilte Maximin nach Rom; 
aber die Legionen, welche uͤberall in den verlaſſenen und 

veroͤdeten Provinzen Mangel litten, verließen ihren Kais 
ſer und toͤdteten ihn vor Aquileja (238). 

Pupienus und Balbinus theilten die Regierung 

ſo, daß jener den Legionen, dieſer dem Innern vorſtand; 

um die Prätorianer im Gehorſam zu halten, war eine volls 

kommne Einſtimmigkeit nothwendig; aber das Verderbniß 

der Zeit verſtattete nicht mehr den Glauben an Ehrlichkeit 

und Treue; fie fielen beyde unter dem Schwerte der Maxi⸗ 

miniſchen Praͤtorianer, als Opfer ihres gegenfeitigen Mißs 

trauens; die Kohorte rief den jungen Gordian zum Kai- 

ſer aus. a 

Gordian beſtieg mit 14, nach andern mit 17 Jah⸗ 

ren den Kaiſerthron; «Fein Kaiſer war fo allgemein ges 
«liebt worden, wie dieſer Juͤngling; die Soldaten und 

„der Senat nannten ihn ihren Sohn, das Volk nannte 



v ihn ſein Ergoͤtzen. v *) Schon als Juͤngling hatte er bloß durch 

perſoͤnliche Wuͤrde, und ohne das Gewicht eines Amtes den 

Streit der Soldaten und des Volkes beſaͤnftiget; jetzt als 
Kaiſer, wiewohl in früher Jugend, wußte er ſelbſtſtaͤndig 

zu ſeyn, indem er ſich von Schmeichlern, die ihn umga— 
ben, losriß. Er ſchloß ſich an den faͤhigſten und wuͤrdig⸗ 

ſten Mann, den die roͤmiſche Welt kannte, Namens My⸗ 

ſitheus, deſſen Tochter er heirathete, ihn dann zum praͤto⸗ 
riſchen Praͤfekten und vertrauten Rath machte; unter deſ— 

fen Leitung er den Krieg gegen Perſien mit ſolchem Ers 

folge fuͤhrte, daß er dem Senat melden konnte: Wenn 

Myſitheus nur am Leben bleibe, wuͤrde das roͤmiſche Heer 
bis Kteſiphon vordringen. Aber Myſitheus ſtarb; und Phi— 

lippus, ein Araber, den der Kaiſer zum Praͤfekten gemacht 

hatte, legte ſeinem Wohlthaͤter Schlingen; ein Aufruhr, 
welcher kuͤnſtlich von jenem angelegt war, brachte dem hoff— 

nungsvollen Kaiſer den Tod (244). 

Philippus, von den Legionen zum Kaiſer ausgeru⸗ 

fen, und vom Senate beſtaͤtigt, ſchloß mit Sapore Fries 

den, eilte nach Rom, und ernannte ſeinen Sohn Philip— 
pus zum Caͤſar. Das vierte Regierungsjahr dieſes Kai⸗ 
ſers iſt merkwuͤrdig geworden durch Sekularſpiele, worin 
das tauſendſte Jahr Roms gefeyert wurde. Das Jahr dar—⸗ 

auf entſtand ein Aufruhr in Moͤſien, wo die Soldaten 
den Statthalter Decius zum Kaiſer ausriefen. Er und 

Philippus begegneten ſich mit Heeresmacht bey Verona; 

es erfolgte eine Schlacht, in welcher Philippus geſchlagen 

und getoͤdtet ward. Nun war Decius Kaiſer (249). 

*) S. Stolberg Th. VIII. S. 604. 
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9.58% 

Be ſch l u ß. 

Die vorliegende Periode ſpricht ſchon die vortheilhafte 

Stellung der Kirche gegen den roͤmiſchen Staat, als den 
Repraͤſentanten des Heidenthums aus. Das Chriſtenthum 

breitete ſeine Aeſte und Zweige uͤber alle Staͤnde in glei⸗ 

chem Schritte aus, als das Roͤmerleben mehr und mehr 

dahin ſtarb; und die Staatsverfaſſung (weil nicht mehr ge— 

ſtuͤtzt auf alte Zucht und Sitte) ſich aufloͤſete. Es iſt ſchon 

bemerkt worden, daß die Verwirrungen und Unruhen ges 

woͤhnlich den Chriſten guͤnſtig waren, weil dadurch die 

Aufmerkſamkeit der Behoͤrden von dieſen abgelenkt wurde. 

Außer der Beguͤnſtigung, welche die Chriſten unter Alexan— 

der Severus genoſſen (es war ihnen erlaubt, ſelbſt in Rom 

Kirchengebaͤude zu bauen) ſcheint dieſer Umſtand den Grund 

herzugeben, daß vom Tode des Septimius Severus (211) 

bis zum Antritte des Decius (249) die Chriſten in einem 

Zeitraum von 38 Jahren einen daurenden Frieden genoſ— 

ſen, welcher bloß durch die kurze Verfolgung des Maxi⸗ 

mius, die dazu nicht allgemein war, auch bloß gegen die 

Vorſteher der Kirche ſoll gerichtet geweſen ſeyn, unterbro— 

chen wurde. Unter dieſen Umſtaͤnden, da das Chriſten⸗ 

thum, ſelbſt nach ſeiner wiſſenſchaftlichen Seite von faͤhi⸗ 

gen Sachwaltern ſchon mit entſchiedenem Vortheile gehand⸗ 

habt wurde, und nebſt dem der Uebertritt zu demſetben un⸗ 

gefaͤhrdet und unbelaͤſtigt geſchehen konnte; da verfiel der 

Goͤtzendienſt täglich in ſich ſelbſt; und alle Stände huldig⸗ 

ten bereits dem Chriſtenthum; die Sache der Chriſten war 

gleichſam von geſtern her, und gleichwohl hatte ſie bereits 

Alles im roͤmiſchen Reiche beſetzt; Staͤdte und Inſeln, 

Burge und Rathsverſammlungen, die Lager und den Ges 



nat, den kaiſerlichen Pallaſt und das Forum. Die Tem⸗ 

pel ſtanden leer. (Tert. Apol.) 

Aber mit dieſer Erweiterung der Kirche verfiel die ho— 

he Geſinnung und das Hochgefuͤhl, welches ſonſt die Chri— 

ſten belebt hatte; der methodiſche Gang der Schule eroberte 
oft nur unabgetoͤdteten Weltſinn; weil der, durch das Me— 

dium menſchlicher Erkenntniß oft nur ſchwach durchſchim— 

mernde Glaube nicht mit der Macht auf das Gemuͤth und 

den Willen wuͤrkte, wie zuvor die reine Glaubenserkennt— 

niß, um die ſcharfe Ausſcheidung zwiſchen Welt und Kirche 

hervorzubringen. Chriſtliche Zucht und Sitte kamen in 

Verfall; *) gefeffelt von den Reizungen eines bequemen 
Lebens und vom Reichthum vergaßen die Chriſten die geiſt— 

liche Armuth und die Liebe; ſie ſannen auf Gewinn, und 

ſcheuten ſich nicht, die Bruͤder zu uͤberliſten. Luxus und 

Aufwand herrſchte bey den Layen; und in den Geiſtlichen 

erkrankten Gottesfurcht und Berufstreue; ſelbſt Biſchoͤfe ent— 

fernten ſich von der Heerde, um Marktplaͤtze fuͤr Gewinn 
zu beſuchen. 

*) Origenes macht den Biſchoͤfen harte Vorwuͤrfe, weil ſie 

die Kirchenzucht verfallen ließen. Hom. in Joſ. 



Vierter IAbimnitk 

Die Chriſtenverfolgung unter Decius, Gallus und 

Valerianus. 
250 — 260. 

9. 54. 

Die Verfolgung des Decius. 

Die Regierung des Decius kuͤndigte ſich ſogleic (J. 250 

im Januar) durch eine Verfolgung an, welche die haͤrteſte 

war unter allen, die man bisher gekannt hatte. Sie war 
auf eine Staatsreform berechnet, welche durch Zerſtoͤrung 

des Chriſtenthums, als eines der Regierung hinderlich ge— 
achteten Syſtems, erreicht werden ſollte; allerdings ſtand 

die chriſtliche Sittenlehre in Widerſpruch mit Regierungs⸗ 

Maximen, nach welchen die Politik den Unterthan durch 

Wahn und Aberglauben zu ihren Zwecken brauchen wollte; 

der Menſch uͤberhaupt hat das unveraͤußerliche Recht, auf 

eine der Vernunft angemeſſene Weiſe behandelt zu werden; 
und wenn die Menſchheit im roͤmiſchen Staate bis dahin 

war degradirt worden, daß die Staatsverwaltung ſich uͤber 

dieſe Forderungen hinwegſetzen zu koͤnnen glaubte, ſo hatte 



das Chriſtenthum Ideen von Menſchenwuͤrde, und von ei— 

ner innigen und nahen Beziehung des Menſchen zu Gott 

in die Welt gebracht, welche der Chriſt ſich nicht vergeben 

darf. Dieſe Hoͤhe des Chriſtenthums harmonirt zwar voll— 

kommen mit jeder vernunftmaͤßigen Regierung; aber es 
wurde feindlich angefochten durch Staatsmaximen, die fuͤr 

eine erniedrigte Menſchheit berechnet waren, und uͤberdies 

rein aus der Eigenliebe hervorgingen, und in dem Maaße, 

als dieſe Eigenliebe leidenſchaftlicher ihre Zwecke verfolgte, 
wurden die Verfolgungen immer blutiger. *) 

Die Decianiſche Verfolgung bekundet in den Anſtal— 

ten, die gegen das Chriſtenthum getroffen wurden, blinde 

Leidenſchaftlichkeit; ſie war ſelbſt fuͤr den Zweck, den ſie 

erreichen ſollte, eine falſche Maaßregel. Es wurde naͤmlich 

die ganze Staatsgewalt mit nicht geringerem Ernfie gegen 

das Chriſtenthum aufgeboten und in Bewegung geſetzt, als 

wenn in Vorzeiten durch die Diktatur eine durch die ge— 

woͤhnlichen Mittel nicht zu vermeidende Gefahr uͤberwun— 

den werden ſollte; und dieſe Anſtrengung ſollte nicht auf 

die perſoͤnliche Zernichtung der Chriſten (man haͤtte ja die 

Haͤlfte des Staates zernichten muͤſſen), ſondern dazu gerich— 

tet werden, um die Chriſten auf einen oͤffentlichen Platz 
zuſammen zu treiben, wo ſie vor einem Goͤtzenbilde nie— 

derknieen und demſelben durch ein, auf gluͤhende Kohlen 

*) Heidenthum und Chriſtenthum ſtehen einander gegenüber, 

wie die Herrſchaft der Eigenliebe und der reinen Liebe; 

in dieſer Weiſe charakteriſirt ſich die roͤmiſche Staatsre— 

gierung, als die Repraͤſentantinn des Heidenthums. Die 

Vergoͤtterung der Kaiſer war das Maximum der menſch—⸗ 

lichen Anmaßung. 
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geworfenes Weihrauchkorn huldigen ſollten; gleich als wenn 
durch einen einzelnen Akt des heidniſchen Kultus das Chri⸗ 
ſtenthum aufgehoben und das Heidenthum 8 ſeyn 

koͤnnte! 

Inzwiſchen wurde dieſe Forderung durch furchtbar dro— 

hende Zuruͤſtungen angekuͤndigt; Schwert und Scheiterhau— 

fen, der gluͤhende Stuhl und eiſerne Krallen, und wilde 

Thiere drohten von fern; indeſſen ſollten dieſe Anſtalten 

bloß Schrecken verbreiten; denn als die Verfolgung wuͤrk⸗ 
lich losbrach, ſuchte man vielmehr durch anhaltende Ent— 
behrungen und Leiden die Chriſten muͤrbe zu machen, als 

durch einen einzelnen Gewaltſtreich auf einmal zu er— 

ſchuͤttern. N 

Dieſe Vorrichtungen brachten diesmal Eindruͤcke bey 

den Chriſten hervor, die man ſonſt nicht wahrzunehmen 

gewohnt geweſen war; uͤberall tiefe Beſtuͤrzung, ſtiller Kum— 

mer; gegenſeitiges Mißtrauen; da ſelbſt Eltern an ihren 

Kindern und Geſchwiſter unter einander den Verraͤther 

fürchten zu muͤßen glaubten.“) In dieſem Kaltſinn und 

gegenſeitigen Mißtrauen erkannte man den Verfall der 

ache Geſinnung, als eine Folge des langen Friedens, 

den die Chriſten ſeit der Verfolgung des Sept. Era 

genoſſen e ($. 55) 

Als Abe die Verfolgung ihren Anfang nahm, wur: 

den die Chriſten zu großen Schaaren gefaͤnglich eingezogen; 

die oͤffentlichen Gebaͤude reichten nicht aus fuͤr die Ver⸗ 

) Gregor. Niss. 
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haftung; weßwegen viele Eingekerkerte exulirt wurden, um 

andern Raum zu machen. 

Dieſer Zuſtand der Chriſtenheit war hoͤchſt traurig. Die 

Bluͤthe derſelben ſchmachtete im Kerker, und ſolche, die 
ſich des groͤßten Verbrechens ſchuldig gemacht hatten, ge— 

noffen der Freyheit; einige hatten furchtſam und feige (und 

das waren durchgaͤngig die Reichern) ſich der Behoͤrde ge— 

ſtellt, um den Forderungen des Staates Genuͤge zu leiſten; 

andere wurden zitternd und blaß vor dieſelbe hingefuͤhrt; 

andere wurden auf der Flucht ergriffen, und beſtanden die 

Folter nicht; einige laͤugneten frech, jemals Chriſten gewe— 

ſen zu ſeyn. 

Es gab noch eine Art geringerer Schuld, die wenig— 

ſtens nicht mit dem Aergerniß oͤffentlicher Apoſtaſie ver- 

bunden war, vielleicht auch bey Manchen durch Irrthum 

einigermaßen entſchuldigt werden konnte. Es war ſchon in 

den fruͤhern Verfolgungen geſchehen, daß die Reichern un— 

ter den Chriſten durch ein Loͤſegeld der Verfolgung ausge— 

wichen waren; wenn auch ein ſolches Abloͤſen der Verfol— 

gung, an ſich, nicht unerlaubt war, ſo war daſſelbe doch 
jetzt mit einem Umſtande verbunden, welcher das Geſtaͤnd— 
niß einer geſchehenen Opferhandlung enthielt: Wer ſich los— 

kaufte, mußte einen ſchriftlichen Schein (Libell) annehmen, 

und bey Gelegenheit der Behoͤrde uͤberreichen, in welchem 

bezeugt wurde: daß die bezeichnete Perſon bereits geopfert 
habe. Daher wurden die Schuldigen (lapsı) in zwey Klaſ— 

ſen geſchieden, wovon die erſtere die Opferer, Raͤuche— 

rer (sacrificati, thurificati), die andere Libelliſten 

(libellatici) genannt wurden. 
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Gleichwie es nun zwey Hauptgrade von Schuld gab, 
ſo gab es auch zwey Unterſcheidungen des chriſtlichen Ver— 

dienſtes; unter den ſtandhaften Chriſten hatten einige fuͤr 

ihr Chriſtenbekenntniß noch keine ſonderliche Leiden erdul— 

det; andere waren dagegen ſchon auf Leben und Tod’ gequält 
worden, oder litten wenigſtens unter anhaltenden Entbeh— 

rungen im Kerker; die erſten wurden mit dem lateiniſchen 

Worte: Confessores, und dieſe mit dem griechiſchen: 

Martyres genannt. 

Apoſtaſie iſt, an ſich, das groͤßte Verbrechen, deſſen 

ein Chriſt ſich ſchuldig machen kann; ſo iſt gleichermaßen 
die Anbethung der Goͤtzen mit dem chriſtlichen Cultus im 

entſchiedenſten Widerſpruch; wer ſich dieſer Verbrechen ſchul- 

dig gemacht, hat durch die That ſelbſt auf alle Anſpruͤche 

der Chriſten verzichtet, iſt freywillig aus dem Chriſtenver— 

ein ausgetreten; und es liegt in der Natur der Sache, 

daß er durch foͤrmlichen Spruch (Excommunicatio) aus 

aller kirchlichen Gemeinſchaft hinausgeſtoßen werde. Daß 

er dann, nachdem er einmal freventlich die Kirche und ihre 

Güter verſchmaͤht hat, wieder aufgenommen werden koͤn— 

ne, iſt allerdings eine Begnadigung, welche die Kirche 

zwar keinem verſagt; die aber auf demſelben Wege, und 

in Folge laͤngerer und haͤrterer Pruͤfungen, als diejenigen 

find, welche der Katechumen durchzugehen hat, wenn er 
zum erſtenmal zur Kirche aufgenommen werden will, ihm 

ertheilt werden kann; und gleichwie der Suͤnder durch 

foͤrmlichen Richterſpruch die kirchliche Gemeinſchaft verlo⸗ 

ren hatte, eben alſo mußte ihm dieſelbe auch, nach abge— 

legter Pruͤfung durch einen feyerlichen Jurisdiktionsakt 

(reconciliatio, absolutio) wieder gegeben werden. Das 

waren im Weſentlichen die Grundſaͤtze der oͤffentlichen Kir⸗ 



chenbuße, welche auf den vorliegenden Fall vielfaͤltig bes 

gangener Apoſtaſie angeordnet werden mußten. *) 

1 Nun war es ſchon ſeit fruͤheren Zeiten uͤblich gewor— 

den, daß dieſe Bußuͤbungen, auf die Empfehlung eines 
oder andern Maͤrtyrers, der, weil er etwa von dem Poͤ— 
nitenten oft in ſeinem Kerker mochte beſucht worden ſeyn 
ihm Zeugniß von ſeinem Bußeifer geben konnte, in Ruͤck— 

ſicht auf die vorgeſchriebene Zeit waren abgekuͤrzt worden; 

ob aber, und in welchem Maaße eine Indulgenz Statt 

finden koͤnne, daruͤber gehoͤrte die Erkenntniß ſo weſentlich 

zu dem biſchoͤflichen Amte, daß ohne den Erlaß des Bi— 
ſchofes keine Rekonciliation geſchehen konnte. 

Es gehoͤrte zu dem Verfall der Zeit, daß dieſer auf 

milde Schonung der Kirche beruhende Gebrauch jetzt als 
Anlaß zu groben Mißbraͤuchen ergriffen wurde. Die Ge— 

fallenen drängten ſich in großen Schaaren zu den Kerkern 
— 

1 

) Die Forderungen der Kirche in Küdfiht auf die oͤffentli⸗ 

che Buß-Disciplin haben ihre Norm in dem Verfahren 

des Apoſtels gegen den blutſchaͤnderiſchen Korinther J. 

Cor. II. Cor.; fie beſtehen im Weſentlichen 1. in der Er: 

communikation; 2. in den von Seiten des Poͤnitenten 

zu leiſtenden Bußuͤbungen; 3. in der Wiederaufnahme in 

die Kirchengemeinſchaft. Da die Buße das Mittel war, 

um zu der von ihm verwuͤrkten Kirchengemeinſchaft und 
zu der Theilnahme an den geiſtigen Vortheilen, (das 

Kirchengebeth, Theilnahme an dem chriſtlichen Lehrvor— 
trage und insbeſondere der Euchariſtie) wieder aufgenom— 

men zu werden, fo mußte er um die Buße dringend bit: 

ten (poenitentiam petere); ſie wurde ihm in Folge einer 
von der Kirche uͤber ſeine Wuͤrdigkeit zur Buße genom⸗ 
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der Maͤrtyrer, baten mit ungeſtuͤmer Zudringlichkeit um 

Empfehlungen zur Rekonciliation; und falls fie ſolche ſchrift⸗ 
lich empfangen hatten, forderten ſie die geiſtliche Gemein— 

ſchaft, als ein ihnen gebuͤhrendes Recht, oft mit frechem 

Trotz; denn es gab unter den Maͤrtyrern mehrere, welche 

auf leichtſinnige Weiſe ſolche Empfehlungsſcheine, ohne Ruͤck— 

ſicht auf geleiſtete Bußuͤbungen, ohne namhafte Bezeich- 

nung des Empfohlenen, ja ſogar auf ganze, nicht namhaft 

gemachte Familien, ausſtellten; woher es denn auch ge— 

ſchah, daß ſolche Indulgenzbriefe ein Gegenſtand ri 

Verkaufes wurden. 

Dieſe Mißbraͤuche, welche vorzuͤglich in der afrika— 

niſchen Kirche obwalteten, forderten die ganze Energie des 

biſchoͤflichen Amtes zur Aufrechthaltung der Krchenun 

N auf. 

mene Erkenntniß ertheilt (poenitentiam dare). Die Be: 

dingung der Buße wuͤrdig geachtet zu werden, war das 

aufrichtige und reumuͤthige Geſtaͤndniß, welches für oͤf— 
fentliche Suͤnden oͤffentlich abgelegt werden mußte; die 

Anerkennung, welche draußen an der Kirchenthuͤre abge— 

legt wurde, indem der Buͤßer die Voruͤbergehenden wei— 

nend um Fuͤrbitte anſprach, hieß Exomologesis; wenn 

ſeine Bitten wirklich erhoͤrt wurden, empfing er die Buße 
auf eine feyerliche Weiſe mit Handauflegung (manuum 

impositio), in kraft welcher er zu der Katechumenen— 

Gemeinſchaft gelangte, dann mußte er noch mit dieſen die 

drey Grade: auditio, prostratio und consistentia durch- 

gehen, bevor er zu dem Range eines Chriſten wieder ge— 

langte. N ; 



Aufrechthaltung der Kirchenzucht: 
der h. Cyprianus. 

Zu Rom, wo die Verfolgung zuerſt eintrat, ſtarb 
(250 im Januar) der h. Fabianus den Martertod; und 

die Verfolgung hinderte, daß im Verlaufe eines ganzen 
Jahres der biſchoͤfliche Stuhl wieder beſetzt wurde; waͤhrend 

dieſer Zeit verwaltete die Geiſtlichkeit von Rom N Rechte 

dieſer Kirche. 

Sobald die Verfolgung zu Carthago ausgerufen war, 
ertoͤnte zu wiederholten Malen der Cirkus und das Am⸗ 
phitheater von dem wilden Geſchrey: ⸗Cyprianus zu den 

Löwen?! das Volk haßte den h. Biſchof, deſſen Talente 

es vor noch nicht vielen Jahren hatte im Heidenthum glaͤnzen 
geſehen, welche nun mit großem Erfolge dem Chriften: 

thum geweihet waren. Cyprianus wich der Verfolgung 

aus, weil er die Kirchen von Afrika, denen er als Primas 

vorſtand, unter den bereits angeregten ($. 56) Mißbraͤu⸗ 

chen nicht durfte verwaiſen laſſen; er zog ſich in eine ein⸗ 

ſame Gegend zuruͤck, in welcher er durch Briefe, welche 

er mit ſeiner Geiſtlichkeit und dem Volke wechſelte, die 

Kirche von Carthago zu regieren fortfuhr. Seine Sorg— 

falt, Klugheit und vaͤterliche Liebe ſpricht ſich aus in den 
Briefen, die er während feiner Entfernung an die Geiſt⸗ 

lichkeit von Carthago überhaupt, dann an einige durch bes 

ſonderes Zutrauen von ihm ausgezeichnete Geiſtliche, an 
das Volk, an die Maͤrtyrer und Bekenner, und auch an 

die roͤmiſche Geiſtlichkeit geſchrieben hat. 

Die leidenden Märtyrer troͤſtet er (Ep g.) und ers 
| | u 



muntert fie mit dem innigſten Zartgefühl zum Kampf; er 

kann ihnen ſeine Freude nicht bergen uͤber die Kraft und 

den Muth ihres Glaubens; ſie muͤſſen ſich wohl naͤhren 

mit dem Worte Gottes, wodurch der Chriſt in der Ge— 
duld geſtaͤrkt, und aufgerichtet wird zur Hoffnung der Un⸗ 
ſterblichkeit: — ſeine Geiſtliche ſollen ſorgen, daß es den 

Maͤrtyrern an Nichts mangele (Ep. 5), jene muͤſſen aber 

den Eifer des Volkes maͤßigen, damit nicht die Menge de⸗ 
rer, die in den Kerkern die Maͤrtyrer beſuchen wollen, 

Aufſehen errege. Prieſter, welche im Kerker fuͤr die Maͤr⸗ 

tyrer das Opfer bringen wollen, muͤſſen einzeln, und nur 

von Einem Diakon begleitet hingehen; auch oft wechſeln. 

Unter den Bekennern, welche Mangels hinreichender 

Verhaftungsorte entlaſſen und exilirt waren, waren einige 

ohne Geheiß der Behörde zuruͤckgekommen (Ep. 6. 7.), 

er tadelt dieſes als Unbeſonnenheit; denn ſie ſetzen ſich der 
Gefahr aus, als Verbrecher geſtraft zu werden; in ver— 

meſſener Ueberſchaͤtzung ihres Bekennerverdienſtes hatten 

einige dieſer Heimgekehrten ſich ſelbſt ſittlicher Weiſe ver⸗ 
nachlaͤßigt, deren Fehler werden geruͤgt; ſie ſollen demuͤthig, 

friedfertig, ſittſam ſeyn, und nicht durch ihre Fehler andern 

Schaden zufuͤgen. | 

Mit allem Nachdruck eifert er gegen die Zudringlich— 
keit der Gefallenen, gegen die unbeſonnene Willfaͤhrigkeit 

der Maͤrtyrer, und das willkuͤrliche Benehmen einiger Geiſt— 
lichen, welche ohne ſeine Genehmigung die Rekonciliation 

gegeben hatten; ſolche Stellen kommen vor in mehreren 
Briefen an die Maͤrtyrer, an die Geiſtlichkeit und an das 

Volk. g 
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Den Mauͤrtyrern gibt er angemeſſene Weiſungen, jedoch 
mit Schonung: (Ep. 11.) ſie muͤſſen in ihren Empfeh⸗ 

lungsſchreiben namentlich diejenigen nennen, fuͤr welche ſie 

um Nachlaß bitten; auch ſorgfaͤltig Ruͤckſicht nehmen auf 
die Stimmung der Buͤßer, auf den Grad ihrer Schuld, 

und den Ernſt ihrer Bußuͤbung, damit fie nur ſolche em⸗ 

pfehlen, deren Buße einer vollkommnen e na⸗ 

he komme. 

Mit dem ganzen Gewicht ſeiner biſchoͤflichen Gewalt 
erklaͤrt er feiner Geiſtlichkeit: «Wenn jene, die fo leicht— 

ſinnig die Rekonciliation geben, bey ihrem Fehler behar— 

ren, will er ſich aller der Strenge bedienen, die Gott von 
ihm fordert; er will ihnen verbieten, das Opfer zu brin⸗ 

gen; und ſie ſollen ihm bey ſeiner Ruͤckkehr vor den Be— 

kennern und dem ganzen Volke een ſeyn. > 
(Ep: 100. 

Er bittet die Gemeine, das zu thun, was die Geiſt— 

lichen unterlaſſen hatten; (Ep. 12.) d. h. ſie ſolle die Un⸗ 

geduld der Gefallenen maͤßigen, wie es Gottes Wille iſt; 

und ſie uͤberreden, daß ſie ſeine Ankunft abwarten, damit 
er die Empfehlungen der Maͤrtyrer vor einer Verſammlung 

von Biſchoͤfen, und in Gegenwart des Volkes pruͤfen koͤn, 
ne. — Dieſe Strenge dennoch mildernd, gibt er den Geiſt— 
lichen die Vorſchrift: «Wenn die von Maͤrtyrern Empfohls 

nen in ſchwere Krankheit fallen, koͤnne ihnen die Rekon⸗ 

ciliation unter der Vorausſetzung gegeben werden, daß ſie 
ſich der Buße unterworfen, und dazu bereits die Haͤndauf-⸗ 

legung empfangen haben.” — Auf die Nachricht von uns 

geſtuͤmer Zudringlichkeit einiger Gefallenen gab er zur Ant— 

wort: «Die Sache gehe die geſammte Kirche an; man 

u 2 
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muͤſſe den Frieden der Miche abwarten, damit er die Bi⸗ 

ſchoͤfe verſammeln koͤnne. > 

Um in dieſen Beſchluͤſſen ſich nicht zu uͤbereilen, und 

mit moͤglichſter Gewißheit zu verfahren, legte er das Bes 

ſchloſſene der roͤmiſchen Geiſtlichkeit zur Beurtheilung vor; 

die Antwort derſelben iſt enthalten Ep. 3: « Bis zur Wahl 

eines (roͤm.) Biſchofs muͤſſe die Angelegenheit ſolcher, die 

noch Aufſchub verſtatten, unentſchieden bleiben; gefaͤhrlich 

Kranken aber muͤſſe man zu Huͤlfe eilen, und Gott das 
Urtheil über ſolche Perſonen anheim ftellen.» Der In— 
halt dieſes Briefes war dem h. Cyprianus aus vielen Gruͤn— 

den ſehr erfreulich: er erkannte, daß die roͤmiſche Geiſtlich— 

keit die, wegen ſeiner Flucht, gegen ihn gefaßten Vorur⸗ 

theile habe fallen laſſen; dann gab die Einſtimmigkeit der 

roͤmiſchen Geiſtlichkeit feinen Forderungen ein großes Ges 

wicht gegen die widerſtrebenden Poͤnitenten; ferner: der 

Brief war unterſchrieben von den roͤmiſchen Maͤrtyrern, 
deren Demuth und Beſcheidenheit benutzt werden konnte, 

die Seinigen zurecht zu weiſen; und es mag vielleicht die— 

ſem vortheilhaften Umſtande zuzuſchreiben ſeyn, daß eine 

gewiſſe Anzahl von Poͤnitenten beſcheiden und reumuͤthig 

ihrem Biſchofe die ſchriftliche Erklaͤrung gaben: Sie ſeyen 

bereit, feine Ankunft abzuwarten; andern, die noch forts 

fuhren, mit ungeſtuͤmen Forderungen in ihn zu dringen, 

gab er die Antwort: Sie muͤßten ihre Geſuche mit ihrem 
Namen unterſchreiben; welches, wie ſcheint, ſie wohl nicht 

gewagt haben. | 

Die Geiftlichfeit von Carthago wirkte in ſchoͤnem 

Einverſtaͤndniſſe mit ihrem Biſchofe, und ſchloß (mit Aus⸗ 

nahme von etwa vier oder fuͤnf, die ſeine Wahl angefeindet 
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hatten, und fortfuhren, ihm abgeneigt zu ſeyn) eine un⸗ 
durchdringliche Mauer um ihn, gegen den Ungeſtuͤm aller 
derjenigen, welche die Kirchenzucht anfeindeten; in dieſer 
Geſinnung hatte die Geiſtlichkeit, in Verbindung mit ei⸗ 
nigen Biſchoͤfen, beſchloſſen, nicht zu kommuniziren mit 
ſolchen Geiſtlichen, welche die Gefallenen ohne Grund re— 

konciliiren; für dieſe Maaßregel dankt Cyprianus feiner 

Geiſtlichkeit, und wuͤnſcht, daß ſie den Beſchluß auch auf 

auswärtige Geiſtliche ausdehnen wolle, und fügt hinzu; 

„Wir find bereit, mit aller Schonung die Sünder zu bes 
handeln, aber um ſie zu retten, nicht um ſchmeichelnd ſie 

zu taͤuſchen; man muß fie ermahnen, daß fie durch wahre 

Buße, innigen Schmerz und herzliche Thraͤnen, Gottes 
Barmherzigkeit anrufen; und wie koͤnnen ſie das, 

wenn ſelbſt Prieſter und Diakonen ihre Reue hindern, in⸗ 

dem ſie dieſelbe unbeſonnen zur Gemeinſchaft aufnehmen.“ 

$. 56. 

Das Ende der Verfolgung: Spaltungen in Rom 
und Carthago. 

Die Regierung des Decius dauerte kaum zwe Jah⸗ 

re; mit dem Ablaufe des Jahres 251 verlor er eine ent⸗ 

ſcheidende Schlacht gegen die Gothen; er ſelber blieb auf 

dem Schlachtfelde, und mit ſeinem Tode endigte die Ver⸗ 
folgung. | 

Schon die Ruͤſtung zu dem gothiſchen Kriege hatte die 
Wuth der Verfolgung ſo ſehr gelaͤhmt, daß im Juni 251 
ein Concilium, zu welchem 60 Biſchoͤfe zur Wahl eines 
Biſchofes zu Rom zuſammen kamen, gehalten werden konn— 
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te, welches in Verbindung mit der Geiſtlichkeit der Stadt 

den Cornelius waͤhlte. | 

In den Provinzen nahm die Verfolgung noch friiher 

ab; ſchon zu Anfang des Jahres wurden zu Carthago die 

Maͤrtyrer aus den Kerkern entlaſſen; und Cyprianus mach⸗ 
te, nach einer Abweſenheit von einem Jahr, Anſtalten zur 

Ruͤckkehr; indeſſen riethen ſeine Freunde, noch zuruͤck zu 

bleiben, weil der heidniſche Poͤbel noch zu ſehr gegen 

ihn erbittert waͤre; er verſchob alſo ſeine Ankunft bis Oſtern; 

und traf unterdeſſen angemeſſene Anſtalten für die Verſor⸗ 

gung der aus den Kerkern Entlaſſenen; denn da durch die 

vielen Verhaftungen die Zahl der Duͤrftigen ſich ſehr vers 

mehrt hatte, ſo ſchickte er mehrmalen Geldſummen, mit 
deren Vertheilung er zwey Biſchoͤfe und zwey Prieſter 

beauftragte. 

Während dieſer verzögerten Ruͤckkehr des Cyprianus 
(im Winter 251) nahm die Widerſetzlichkeit der Gefalles 

nen gegen die Kirchenbuße eine bedenkliche Wendung; die 

fünf gegen den h. Cyprian feindſelig geſtimmten Prieſter 

hetzten, unter dem Vorwande von Haͤrte, die der Buße 

widerſtrebenden Gefallenen gegen ihren Biſchof auf; und 

mit dieſen verband ſich ein beguͤterter Laye, Namens Fe— 

liciſſimus, welcher durch Schenkungen und Gaben die Ars 

men an ſich zog; ſie verpflichtete, keine Allmoſen aus den 
Haͤnden der vom h. Cyprianus angeſtellten Biſchoͤfe und 

Prieſter anzunehmen; auch ſie verleitete, getrennt von der 
Gemeine des heil. Cyprianus, in den obern Gegenden der 
Stadt beſondern Gottesdienſt zu halten; und um das Ans 

ſehen des Feliciſſimus zu erhoͤhen, wurde er auf Betrieb 

eines der fuͤnf unzufriedenen Prieſter, Namens Novatus, 



zum Diakon geweihet. Novatus reiſete darauf nach Rom, 
um die Sekte von Carthago mit einer, von der Gemein⸗ 
ſchaft des Cornelius ſich ausſondernden Spaltung in der 

roͤmiſchen Kirche zu verſtaͤrken. 

Das roͤmiſche Schisma hatte ſeinen Anlaß von der 
Wahl des Cornelius genommen; der Prieſter Novatian 
nahm die Wahlfaͤhigkeit des Gewaͤhlten aus dem Grunde 

in Anſpruch, weil Cornelius zu gelinde gegen die Gefals 
lenen ſey; er hatte einige der roͤmiſchen Maͤrtyrer gewon⸗ 

nen, welche fuͤr ihn ſtanden, und von welchen unterſtuͤtzt 
er ſich zum roͤmiſchen Biſchofe hatten weihen laſſen; mit 

dieſer Spaltung verband Novatian die Irrlehre: die Kirche 

habe nicht die Gewalt ſchwere Suͤnden zu erlaſſen; und 

aus dieſem Grunde behauptete er: die Gefallenen koͤnnten 

durchaus nicht wieder zur Kirchengemeinſchaft aufgenommen 

werden; ihre Sache muͤſſe lediglich dem Urtheile Gottes 
uͤberlaſſen bleiben. 

Obgleich nun die roͤmiſche Sekte der Karthaginenſiſchen 

gerade entgegen ſtand, ſo ſchloß ſich doch Novatus an den 
Novatian, hoffend durch dieſe Verbindung wenigſtens Vor⸗ 

theil gegen den Cyprianus zu gewinnen; denn waͤhrend 

Cornelius ſeine Wahl durch Geſandte an die Biſchoͤfe der 

Hauptkirchen berichtete, um von denſelben die Beyſtimmung 
durch Communikationsbriefe zu empfangen, bemuͤhte ſich 

zu gleichem Zweck auch Novatian durch Sendungen an die 

Kirchen von Antiochia, Alexandria u. ſ. w., und da er 
keine Hoffnung hatte, den Cyprian zu gewinnen, ſo wagte 

er es, unterſtuͤtzt durch Novatus, für die Kirche von Gar: 

thago einen Prieſter Maximus (ohne Zweifel einen der 

fuͤnf Schismatiſchen) zum Biſchofe weihen zu laſſen. 



Die Verfolgung des Decius endigte ſonach mit zwey, 

großen Angelegenheiten, welche ſchon nicht mehr befondere 

Partikularkirchen betrafen, ſondern bereits ein allgemeines 

Intereſſe gewonnen hatten. Es handelte ſich: | 

1. Um allgemeine Vorſchriften über die Kirchenbuße, 

welchen zufolge die Zeit der Bußuͤbungen nach Unterſchied 

der Schuld zu beſtimmen waͤre. | 

2, Um Anſtalten, wodurch die deyden einander ents 

gegengeſetzten Schismen des Feliciſſimus und Novatus been⸗ 

digt werden koͤnnten. 

g. 57. 

Concilien zu Carthago und zu Rom, die oͤffentliche 
Buße betreffend. 

Cyprianus berief gleich nach ſeiner Ruͤckkehr (im Ap. 

251) ein Concilium nach Carthago, in welchem die Ber 

ſtimmungen über die Buße zwiſchen den beyden Gegen: 
ſaͤtzen des roͤmiſchen und karthaginenſiſchen Schisma, ſo in 
die Mitte geſtellt wurden, daß zwar ſtrenge Bußuͤbung ges 
fordert, aber auch die Hoffnung zu Rekonciliation, nach 

ongemeſſener Buße, gegeben wurde. 

1. Libelliſten (libellatici), welche ſogleich nach began⸗ 

gener Schuld der Buße ſich unterworfen haben, koͤnnen ſo⸗ 

fort aufgenommen werden. 

2. Opferer Csacrificati) ſollten noch unter ſtrengen 
Uebungen verbleiben; bis fie eine vollſtaͤndige Buße, 

d. h. die geeignet iſt, Gottes Huld ihnen wieder zuzuwen⸗ 
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den, geleiſtet haben wuͤrden; um zu dieſem Zwecke die 
Dauer der Bußuͤbung zu beſtimmen, ſollen alle Umſtaͤnde 

ſorgfaͤltig beruͤckſichtigt werden (causae, voluntates, ne- 

cessitates. *) 

3. Die nach bereits angefangener Bußuͤbung in ſchwere 
Krankheit fallen, ſollen ohne Aufſchub die Rekonciliation 

empfangen. 

4. Biſchoͤfen und Prieſtern, welche geopfert oder Li⸗ 
bellen angekauft haben, wird die Buße zwar nicht verwei⸗ 
gert; fie koͤnnen aber in Folge derſelben bloß die 8 0 

Gemeinſchaft erlangen. 

Feliciſſimus und 3 55 fünf widerſtrebenden Prieſter wurs 

den vorgeladen und exkommunizirt. 

In Verbindung mit dieſem Concilium, wovon die 
Beſchluͤſſe dem h. Cornelius zugeſchickt wurden, berief die: 

ſer eine Verſammlung von 60 Biſchoͤfen nach Rom; der 

Beſchluß war im Weſentlichen uͤbereinſtimmend mit denen 

von Carthago: «Die Gefallenen muͤſſen durch Buß⸗ 

mittel wieder aufgerichtet werden.? — Novatian wurde 
exkommunicirt. 

Einſtimmig mit dieſem roͤmiſchen Concilium verſam⸗ 

*) Nach Sokrates und Sozomenos wurde von dieſer Zeit an 

ein ſtehendes Amt unter den Prieſtern errichtet, wel— 

cher unter dem Namen (presbyter poenitentiarius) die 
Aufſicht über die Büßer hatte, und ihre Uebungen leitete. 

- 
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melten ſich die Biſchoͤfe in jeder einzelnen Provinz (in 

singulis provinciis) und verdammten den Novatian und 
feine Anhänger, Euseb. L. VI. c. 35. 

Daß dieſe Concilien auf Betrieb des Cornelius vers 

ſammelt worden ſeyn, davon muͤßten ſchon die von Euſe⸗ 

bius (L. VI. c. 35. 38.) angefuͤhrten Briefe dieſes Pab⸗ 

fies, welche er einladend zur Beyſtimmung zu dem Be: 

ſchluſſe des roͤmiſchen Conciliums an die Biſchoͤfe von 

Alexandria und Antiochia ſchrieb, hinreichenden Beweis her- 

geben; wenn auch nicht am Schluſſe des Briefes an den 

Biſchof von Antiochia: «nicht allein die Biſchoͤfe, welche 

e im roͤmiſchen Concilium gegenwaͤrtig geweſen, namentlich 

«und nach ihren Kirchen hergezaͤhlt, ſondern auch die Na— 

emen und Kirchen derjenigen genannt worden waͤren, wel— 

che abweſend ihre Beyſtimmung gegeben hätten.» Eus. I. c. 

Dieſe Einladung veranlaßte den Fabius von Antiochia, 

in deſſen Gebiethe die Novatianiſchen Grundſaͤtze hin und 

wieder mit aller Anſtrengung behauptet wurden, ein großes 

aſiatiſches Concilium nach Antiochia zu berufen, zu wel- 
chem Firmilianus von Cappadocien, Helenus von Tharſus, 

Theoktiſtus von Caͤſarea (als die ausgezeichnetern und nam⸗ 

haft gemachten Biſchoͤfe) zuſammen kamen; auch war 

Dionyſius von Alexandria dahin eingeladen; von dieſem 

Concilium, deſſen Daſeyn wir aus einem von Euſebius an⸗ 

geführten Briefe des Dionyſius erkennen, iſt zwar der Be⸗ 

ſchluß nicht zu uns gekommen; indeſſen ſieht man aus ſpaͤ⸗ 

tern Aeußerungen des h. Dionpſius, welcher die Novatiani⸗ 

ſchen Regungen zu Antiochia ſehr mißbilligt hatte, daß der 
ganze Orient im Frieden ſey, welches ohne Zweifel ſich 



RR 315 RAN 

auch auf den einſtimmigen Beſchluß dieſes Laie mit 

bezog. Eus. L. VII. c. 4 

§. 58. 

Bemuͤhungen der Biſchoͤfe, die Ueberbleibſel der 

beyden Trennungen zu heben. 

Durch die erwaͤhnten Concilien war die Bußdisciplin 

allgemein feſtgeſtellt; die Forderung der Kirche ſtand in 

der Mitte zwiſchen den beyden Gegenſaͤtzen von uͤbertriebe— 
ner Strenge und ſchwacher Nachgiebigkeit; die Kirche for— 

derte angemeſſene Buße, und gab in Folge derſelben die 

Rekonciliation. Durch die Entſcheidungen der Concilien 

war nun bereits ſo viel gewonnen, daß die Nachdenkenden 

und Redlichern unter den Getaͤuſchten zu der Kirche zuruͤck 

kehrten, *) die uͤbrigen bedurften der Belehrung; Cyprian 

gab ſolche den Gefallenen in ſeiner Abhandlung: de lapsis; 

und den roͤmiſchen Bekennern und Maͤrtyrern in der merk— 

würdigen Schrift: de unitate Ecclesiae. 

Dieſe beyden Schriften bringen mit großem Nachdruck 

die Forderungen der chriſtlichen Religion und der Kirche 

an die verfallene Zeit, und ſind deswegen charakteriſtiſch: 

die erſte (de lapsis) erflärt die Gründe des häufigen Abs 

falle der Chriſten; die in der geſchwaͤchten Geſinnung nach⸗ 

gewieſen, und wogegen die Heilungsmittel empfohlen wer— 
= 

*) Schon in Folge des roͤmiſchen Conciliums ſchrieb Corner 

lius in dem oben erwähnten Brief an Fabius von An— Ä 

tiochia: Die Märtyrer Maximus und Urbanus, Sidonius 

und Celerinus ſeyen bereits zur Kirche zuruͤck gekommen. 

Eus. 1 0. a 
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den; die zweyte, an den Inhalt dieſer ſich anſchließend, 

warnt vor Haͤreſie und Trennung. 

Eine feyerliche Darſtellung von dem Gluͤck der Chri⸗ 

ſten, da ihnen, nach einer harten Verfolgung, durch Got— 

tes Barmherzigkeit die Ruhe wieder ertheilt worden, macht 

den Eingang zu der erſten Schrift; dieſe Zeit iſt dem h. 

Cyprian, wie ein ſchoͤner Tag nach einer finſtern Nacht; 

wie ein gluͤcklich erkaͤmpfter Friede nach hartem Kampf; 

mit Ruhm bedeckt ſtehen die verherrlichten Kaͤmpfer vor 

ihm, feyernd ihren Triumph, welchem die Kirche freudig 

ihre Thore oͤffnet, um ſie liebreich in ihren Schooß aufzu⸗ 

nehmen; es ſind nicht bloß ruͤſtige Maͤnner, welche errun⸗ 

gene Tropaͤen tragen, auch Frauen haben nebſt der Welt 

die Schwaͤchen ihres Geſchlechts uͤberwunden; und ſelbſt 

Kinder uͤberſtiegen die Kraft ihrer Jahre. Doch wie groß 

auch die Freude dieſer Feyer ſey, kann es doch der h. Bis 

ſchof nicht verhehlen, daß ſie durch Trauer getruͤbt iſt; die 

große Anzahl der Gefallenen iſt es, was dieſe Freude ver: 

dunkelt; und fuͤr den Schmerz ſind Thraͤnen ſprechender 
als Worte; alle Bruͤder empfinden dieſes, aber keiner ſo 

tief wie der Biſchof, der in dem Sturz der ihm Anver⸗ 

trauten ſich ſelber danieder geworfen fühlt, mit den Trau⸗ 

renden trauert, mit den Weinenden weint; und in ſeiner 

ſonſt feſten Geſundheit kaum Kraft genug findet, um der 
Wehmuth nicht zu erliegen; doch ermannt er ſich, damit 
das Gewicht der Trauer die Klarheit des Gedankens nicht 

beſchwichtige, und ihn hindere, die Urſache dieſes Verfal⸗ 
les, und das s Mittel zur eee zu 

finden. 

Die Urſache des haͤufigen Abfalles ſieht der Biſchof in 
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der Verweichlichung, welcher die Chriſten ſich hingaben, 

während des langen Friedens, den fie vor der letzten Vers 

folgung genoſſen. Der Herr hat ſeine Familie pruͤfen wol— 
len; Er hat ſie gezuͤchtiget in ſeiner Barmherzigkeit, um 
durch dieſe Pruͤfung den geſunkenen und eingeſchlaͤferten 

Glauben wieder zu erwecken; aber kaum war dieſe Pruͤ— 

fung voruͤber, da erlitt die Kirche eine neue Niederlage 
durch boͤſen Willen ſolcher Menſchen, die unter dem Vor— 
wande von Güte und Barmherzigkeit, aber gegen die Vor: 
ſchrift des Evangeliums, den Gefallenen das Mittel rauben, 

wodurch fie zu Gottes Gnade und Barmherzigkeit allein wies 

der aufgenommen werden koͤnnen, naͤmlich die Buße. Die⸗ 

ſes iſt nun eine Verfolgung anderer Art, wodurch der 
ſchlaue Feind neue Verwuͤſtungen unter den Gefallenen an— 

richtet, indem er ſie uͤberredet, daß fie ohne angemeſſene 
Reue, ohne eine lange und vollſtaͤndige Buße Gott dem 

Herrn, dem ſchwer Beleidigten, genugthun werden. Sol- 

che find in einem, für fie ſelbſt gefährlichen Irrthum, da 

ſie ſtolz und anmaßend den Prieſtern zuͤrnen, die ihnen 

nicht geſtatten, in ihre unreine Haͤnde den Leib des Herrn 

zu nehmen, und mit beflecktem Munde ſein Blut zu trin⸗ 

ken; ſie erhoͤhen ihr Verbrechen, da ſie gegen die Prieſter 

Gottes ſich empoͤren, welche fuͤr ſie Gott um Barmherzig— 

keit anrufen, und ihre Verwundung, welche ſie ſelber nicht 
achten, tief mitfuͤhlend ſtatt Ihrer Thraͤnen vergießen u. ſ. w. 

Die Schrift de unitate ecclesiae fängt mit der Be⸗ 

merkung an: Der Chriſt beduͤrfe noch größerer Umſicht 
und Sorgfalt, um Trennung und Haͤreſie zu vermeiden, 

als ſich gegen den Abfall vom Chriſtenthum zu verwahren; 

dieſes Laſter liegt ſo offen zu Tage, daß keiner, der darin 

verfallen iſt, es ſich verhehlen kann, ſchwerlich geſuͤndigt 



zu haben; auch iſt das Gemuͤth des Chriften gegen diefe 

Verſuchung vorbereitet; anders verhält es ſich mit Spal⸗ 

tung und Haͤreſie; hier ſchleicht mit ſchlauen Windungen 

die liſtige Schlange in Geheim; der Geiſt der Finſterniß, 
in einen Lichtengel ſich geſtaltend, taͤuſcht ſo ſicherer die 

Unvorſichtigen, da ſie ſich bewußt ſind, bereits zu dem 

Licht der Wahrheit gekommen zu ſeyn, und fortfahren Chris 

ſten zu heißen, obgleich ſie der Finſterniß huldigen, und 

gleichwohl zu hoͤherem Lichte gelangt zu ſeyn waͤhnen. 

Ausgehend von dieſen Bemerkungen, gibt der h. Cyprian 

den Chriſten Vorſchriften, wie ſie vor ſoſchen Taͤuſchungen 

ſich huͤten muͤſſen. 

Die erſte Regel iſt: der Chriſt muß ſich puͤnktlich und 

genau an den Glauben halten; damit aber der Glaube dem 

Chriſten wahrhaft fromme, muß er zuvoͤrderſt durch die 

That ſich bewaͤhren; ſodann muß er auch gruͤndlich ſeyn: 

der Glaube beruht dem h. Cyprian auf einfachen und leicht 

faßlichen Kennzeichen der Wahrheit: wer ſich an dieſe haͤlt, 

bedarf keiner langen Beweiſe. Taͤuſchungen und Irrthuͤ⸗ 

mer entſtehen nur daher, weil man nicht auf den Grund 

ſieht, auf welchen die Wahrheit ſich ſtuͤtzt (dum ad veri- 

tatis originem non reditur). Dieſen Grand der Wahr: 

heit hat der goͤttliche Stifter der Kirche gelegt, da er zu 

Petrus ſprach: Du biſt Petrus (Fels), und uͤber 

dieſen Felſen will Ich meine Kirche bauen; 

und die Pforten der Hölle follen fie nicht 

überwinden. Dir will ich die Schluͤſſel des 

Himmelreichs geben u. ſ. w., auch ſagte Er zu ihm 

nach ſeiner Auferſtehung: Weide meine Schafe. Ueber 

dieſen Einen baut Er ſeine Kirche, und uͤbergibt es ihm, 

ſeine Schafe zu weiden; und obgleich Er allen Apoſteln 
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nach ſeiner Auferſtehung gleiche Gewalt (potestas ordinis 

9. 5. S. 37) gibt, indem Er ſagt: Wie Mich mein Va⸗ 

ter geſendet hat, ſo ſende Ich euch; nehmet den h. Geiſt; 
denen ihr die Suͤnden erlaſſen werdet, ſind ſie erlaſſen; 

ſo hat Er doch, um die Einheit offenbar zu machen, den 

Einheitsgrund durch ſein Anſehen auf Einen gelegt; zwar 
waren die uͤbrigen Apoſtel, was Petrus, mit gleicher Ge— 

noſſenſchaft der Ehre und der Macht begabet; dennoch geht 

der Grund (exordium) ihrer Macht aus der Einheit her: 
vor; und dem Petrus iſt der Vorzug an Macht (prima- 

tus) gegeben, damit an dem Einen Stul (Petri) die Ein⸗ 

heit der Kirche Chriſti erkannt werde. Alle ſind Hirten, 

aber die Heerde iſt nur Eine, welche von allen Apoſteln 

in einhelliger Uebereinſtimmung (mit Petrus) geweidet 
werden ſoll, damit die Kirche, als Eine ſich offenbar dar— 

ſtelle. 9 1 

) Loquitur Dominus ad Petrum: Ego dico tibi, inquit, 
quia tu es Petrus et super hanc petram aedificabo eccle- 

siam meam et portae inferi non vincent eam. Et tibi 

dabo claves regni coelorum; et quae ligaveris super 

terram, erunt ligata et in coelis; et quaecunque solveris 

super terram erunt soluta et in co elis. Et iterum eidem 

post resurrectionem suam dicit; pasce oves meas, super 

illum unum aedificat Ecelesiam suam et illi pascendas 
mandat oves ; et quamvis apostolis omnibus post resur- 

rectionem suam parem potestatem tribuat, et dicat: 

sicut misit me pater ita et ego mitto vos, accipite spi- 
ritum s., si cujus remiseritis peccata, remittentur illi; 

si cujus tenueritis tenebantus, tamen ut unitatem mani- 

festaret, unitatis ejusdem originem ab uno incipientem, 

sua autoritate disposuit ; hoc erant utique et ceteri apo- 

stoli quod fuit Petrus, pari consortio praediti et honoris 
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Der Sinn dieſer vom h. Cyprian vorgelegten Eroͤrte⸗ 

rung iſt: Ueberall in der ganzen Kirche iſt nur Eine von 

den Apoſteln uͤberbrachte Heilslehre, gleichwie nur Ein, in 

geſchloſſenem Zuſammenhange, ſtetig beſtehender Lehrſtand, 

der Episkopat. Zwar ſind der Biſchoͤfe viele; und jeder 

iſt zunaͤchſt Inhaber eines beſondern, feiner Leitung uͤber⸗ 

gebenen, Theiles der Kirche; dennoch bilden alle ein ges 

ſchloſſenes Ganze, deſſen Einheit durch den Zuſammenhang 

aller mit der roͤmiſchen Kirche, als dem Stuhl Petri, ſo— 

gar aͤußerlich und einem jeden erkennbar, ſich beurkundet, 

oder (um mit dem Ausdrucke des h. Cyprianus die Sache 
zu bezeichnen) ſich manifeſtirt. Dieſe Einheit des Episko⸗ 

pats iſt ſo unfehlbar das Kennzeichen der Wahrheit, daß 

ein jeder, der ſich von dieſer Einheit oder auch von dem 
Einheitsgrunde des Ganzen trennt, ſchon darum den von 

den Apoſteln überlieferten Glauben (in feiner ganzes Voll 

ſtaͤndigkeit) nicht mehr beybehalten kann. *) 

et potestatis; sed exerdium ab unitate proficiscitur; et 

primatis Petro datur, ut una Christi ecclesia et ca- 

thedra una monstretur. 

*) Hanc ecclesiae unitatem, qui non tenet, tenere se fidem 

credit? qui ecclesiae renititur et resistit, qui cathe- 

dram Petri, super quem fundata est ecclesia, deserit, 

in Ecclesia se esse confidit? — quam ecclesiae unitatem 

firmiter tenere et vindicare debemus, maxime Episcopi 

qui in ecclesia praesidemus, ut episcopatum quoque 

ipsum unum atque indivisum probamus... Episcopatus 

unüs est, cujus a singalis in solidum pars tenetur; ec- 

clesia quoque una est, quae in multitudinem latius in- 

cremento foecunditatis extenditur, 



Auch ſchrieb Dionyſtus an die roͤmiſche Gemeinde (ſei— 

ne Abhandlung: de pace), dann an den Novatian, um 
den Vorwand: Kals ſey er gensthigt worden, Biſchof zu 
werden» zu widerlegen. «Die Wahrheit dieſer Angabe moͤ— 
ge er beweiſen, indem er freywillig zuruͤck trete; vielmehr 

haͤtte er ſich martern laſſen muͤſſen, als die Kirche Gottes 
durch Zwieſpalt zu trennen; ſo haͤtte er der Kirche ein 

Opfer der Liebe gebtacht, welches heilſamer geweſen waͤre, 
als wenn er, um nicht zu opfern, d. h. zu eignem See— 

lenheil gemartert worden waͤre; aber noch jetzt wuͤrde ſein 

Verdienſt die Schuld uͤberwiegen, wenn er die getrennten 

Bruͤder zur Einheit der Kirche Wia führe u. ſ. w. » 

is 

In Afrika, wo die unter dem gluͤhenden Himmel ſo 

empfaͤnglichen Gemuͤther von den beyden entgegen geſetzten 
Sekten am ſtaͤrkſten bearbeitet wurden, wuͤrkte das biſchoͤf— 

liche Amt mit vereinter Kraft, um die Bußdisciplin gegen 

die Widerſetzlichen in Anwendung zu bringen; aber auch 
mit gleicher Klugheit, um zu keiner gegruͤndeten Klage von 

Uebertreibung Anlaß zu geben. Die Biſchoͤfe dieſer Ge— 

gend handelten im Ganzen in ſchoͤnem Einverſtaͤndniſſe un— 

ter einander und mit ihrem gemeinſchaftlichen Vorſteher 

dem h. Cyprianus; ſie legten ihm ihre Zweifel vor, oder 

ſtellten ihm fehlerhafte Maaßregeln ihrer Amtsbruͤder zur 

Berichtigung aus. Solche Faͤlle gemeinſchaftlich aufzuloͤſen 

berief Cyprianus ein Concilium von 66 Biſchoͤfen (das 

zweyte von Carthago, welches d. 18. May 252 zus 
ſammen kam; hier wurde beſchloſſen, daß jene Buͤßer, 

welche nach mehreren uͤberſtandenen Leiden zum Falle ge— 
kommen wären, wofern fie ſich ſogleich der Buße unters 

worfen haͤtten (nun ſchon drey Jahre) ohne Verzug den 

8 * 
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Frieden erlangen moͤchten; es wurden einem Biſchofe Ver— 
weiſe gegeben, welcher, unaufgefordert vom Volke, einem 
Prieſter vor Ablauf der geſetzlichen Zeit, die kirchliche Ges 

meinſchaft gegeben. 

Bey dieſer innigen Geſchloſſenheit konnten Cyprianus 
und die afrikaniſchen Bifchöfe ruhig es anſehen, wie No⸗ 

vatianus durch abgeordnete Raͤdelsfuͤhrer ſeine Sekte in 

Afrika zu verbreiten, und ſelbſt zu Carthago einen Biſchof 
(Maximus) zu ſetzen ſich bemuͤhete; auch verlor die Sekte 

des Felieiſſimus ſchon ihr Anſehen; indeſſen um fie wieder 
empor zu heben, ließ Fortunatus, einer der erwaͤhnten fuͤnf 

widerſetzlichen Geiſtlichen, ſich zum Biſchof weihen; ſchickte 

darauf den Feliciſſimus in einer feyerlichen Sendung nach 

Rom, um ihm die Gemeinſchaft der roͤmiſchen Kirche aus— 

zumitteln; Cyprianus glaubte von dieſer Unternehmung ſo 

gewiß keine nachtheilige Erfolge fuͤrchten zu duͤrfen, als 
ihm die Feſtigkeit des Cornelius bekannt war; zwar taͤuſch⸗ 
te er ſich an dieſem nicht; indeſſen kam doch Cornelius in 
Verlegenheit, als Feliciſſimus, gekraͤnkt durch die erlittene 

Abweiſung, mit frechen Drohungen und Verlaͤumdungen ſich 

die verweigerte Gemeinſchaft zu ertrotzen anfing; in der Vers 
legenheit, worin der roͤmiſche Biſchof durch dieſe Unter- 

nehmung geſetzt wurde, befremdete es ihn, wie doch Cy⸗ 

prianus gar nichts thue, um die Maaßregeln des frechen 
Mannes zu vernichten; und indem er demſelben fein dießs 
falſiges Befremden in einer Art von Verweis zu erkennen 

gab, empfing er folgende mit hoher Wuͤrde abgefaßte Ant⸗ 
wort: Der Biſchof von Carthago meint nicht, daß er, ihm 
unterworfenen Schismatikern, vor einem hoͤhern Richter Rede 

ſtehen muͤſſe; kirchliche Angelegenheiten (Perſonen von gerins 

germ Range betreffend) muͤſſen an dem Orte abgethan werden, 
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wo die Thatſache hingehoͤrt; jedem Hirten ſey ein beſonde— 

rer Theil der geſammten Heerde beſchieden; dieſen Theil 

muͤſſe er ſo regieren, daß er Gott Rechenſchaft ablegen 
koͤnne. Die einem Biſchofe Angehörigen ſollen nicht zu 
andern Kirchen ſich wenden, um die biſchoͤfliche Genoſſen— 

ſchaft durch Liſt und Verwegenheit zu trennen; wenn man 

glaube, die Argliſt der Boͤſen fuͤrchten zu muͤſſen, ſey es 
geſchehen um die erhabene und goͤttliche Kirchengewalt 
Cactum esse de divina et sublimi regendae ecclesiae 

potestate. Ep. 55.) 

Indeſſen beſchraͤnkt doch Cyprianus, an einer andern 

Stelle, den Grundſatz: daß ein Biſchof ſein Amt bloß un⸗ 

ter den Augen Gottes zu verwalten habe, durch die Be— 

dingung, daß er in der Einheit der hierarchiſchen Disci— 

plin und des Glaubens beharre, (manente concordiae 

vinculo et ecclesiae catholicae individuo Sacramento 

unrsquisque episcopus actum suum disponit et di- 
rigit, rationem propositi sui domino redditurus. Ep. 

52.) und wie ſehr er auch das biſchoͤfliche Anſehen hoch 
ſtellet, fo iſt ihm doch die roͤmiſche Kirche der Grund dies 

ſer Einheit, die er deswegen auch die Hauptkirche nennt, 

auf welche die biſchoͤfliche Einheit gegruͤndet iſt (Ecclesiam 

principalem , unde unitas sacerdotalis exorta est; 

ibid.) ) 

Solche der Kirchenzucht wiederſtrebende Geſinnungen 
zeigten ſich auch in Gallien und Spanien; wir ſetzen die 

U 

) Vergl. meine Abhandlung über den Primat. Münſter 
bey e S. 76 folg. N 

X 2 
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betreffenden Thatſachen hieher, obgleich fie einige Jahre 

ſpaͤter und erſt unter dem dete en Pontiſikat ‘a ereignet 

haben. i 

Marcianus, Biſchof von Arles, fuhr fort, gegen die 
Entſcheidung der Kirche, der Novatianiſchen Irrlehre ans 
zuhangen; er verweigerte den Buͤßern, ſelbſt im Tode, die 
Losſprechung. Daruͤber erſtattete der Biſchof Fauſtinus 

von Lion, in Verbindung mit andern Biſchoͤfen Galliens, 
dem Nachfolger des Cornelius (Stephanus) Bericht; dieſer 

ſcheint nicht ſo ſchnell, als die Biſchoͤfe Galliens erwartet 
haͤtten, die angemeſſenen Maaßregeln fuͤr die Kirche von 

Arles getroffen zu haben; Fauſtinus ſchrieb nun zweymal 

an den Cyprianus, um, durch ihn unterſtuͤtzt, den Stephas 
nus aufzufordern, ſein Anſehen zu gebrauchen; worauf je— 

ner an dieſen ſchrieb: Dirigantur a te literae ad ple- 

bem relate eonsistentem, ut abstento Marciano alius 

in ejus locum eligatur. Ep, 67. 

Die Biſchoͤfe von Leon und Aſtorga, Baſilides und 
Martialis waren unter andern Verbrechen auch des An— 

kaufs von Libellen angeklagt und vom Provincial-Conci⸗ 
lium abgeſetzt worden. Gegen dieſen Spruch hatte Bafilis 

des ſeinen Rekurs nach Rom genommen; um den Beſtre— 

bungen deſſelben ein Gegengewicht in die Wagſchale zu les 

gen, wendeten ſich die Nachfolger dieſer beyden Biſchoͤfe, 

Sabinus und Felix, an den h. Cyprian; als ſie nach 

Carthago kamen, hielt Cyprianus eben ein Concilium, 

vor welchem die Sache der Spaniſchen Kirche abgeleſen, 

dann beſchloſſen wurde, die Biſchoͤfe Felix und Sabinus 

anzuerkennen. Ep. 68. 
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$. 59. 

Die Verfolgung des Gallus: hohe Geſinnung der 
| Chriſten. 

Die Regierung des Gallus (251-63) traf zuſammen 
mit drohenden Symptomen für die Chriſten; eine ſchreck⸗ 

liche Peſt verbreitete ſich von Ethiopien aus uͤber das roͤ— 

miſche Reich, zu deren Abwendung der Kaifer heidnifche 
Feſte und Opfer ausſchrieb; man zweifelte nicht, daß auch 

die Chriſten zu dieſen Opfern hingezogen werden ſollten; 
dann gab ihre Weigerung eine ſo ſchrecklichere Verfolgung 
zu erwarten, da ohnehin die Heiden gewohnt waren, jedes 

oͤffentliche Ungluͤck dem Zorn der Goͤtter gegen die Chriſten 

zuzuſchreiben; auch glaubte der heil. Cyprian auf hoͤhere 

Weiſe von dieſer Verfolgung unterrichtet zu ſeyn; um nun 

die Buͤßer zu kuͤnftigem Kampf zu ſtaͤrken, berief er ein 
Concilium (das vierte von Carthago), in welchem 41 Bis 

ſchoͤfe beſchloſſen: Allen zu ernſtem Kampfe entſchloſſenen 

Buͤßern den Frieden zu geben (252). Der Erfolg recht, 
fertigte dieſe Maaßregel; alle in der Verfolgung des Des 

cius Gefallene beſtanden in dieſer Verfolgung. Der h. 

Cyprianus benutzte dieſen Umſtand, den Novatianern zu 

zeigen, wie ungerecht ihre Haͤrte ſey, da jene, welchen ſie 

Buße und Ausſoͤhnung verweigerten, nicht weniger hohe 

Geſinnung bewieſen. 

Cyprianus hatte dem Cornelius den Beſchluß ſeines 

Conciliums mitgetheilt; wir haben kein Datum daruͤber, 
daß dieſer den Beſchluß genehmigt habe; vielleicht fehlte 
es ihm an Zeit dazu; denn bald darauf brach die Verfols 

gung in Rom aus, Cornelius hatte das Gluͤck, an der Spitze 

eines großen Theils ſeines Volkes den Namen Jeſu zu be⸗ 
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kennen; er wurde in einen Kerker geworfen, und gemar⸗ 
tert. Der sꝛte Brief des h. Cyprianus iſt an den Cor⸗ 
nelius, waͤhrend ſeiner Verhaftung geſchrieben; er bezeigt 
ihm ſeine Freude uͤber das ihm gewordene Gluͤck; und 

lebt der frohen Erwartung, daß fuͤr beyde der Tag des 

Kampfes nahe ſey; ſie wollen ſich beyde in der Drangſal 

ſtaͤrken durch Liebe und wechſelſeitiges Gebeth; wer ber. 

erſt Berufene ſeyn wird, muͤſſe nicht aufhoͤren, fuͤr die 
Bruͤder und Schweſtern die eee Gottes anzu⸗ 

flehen. 

Auf den Cornelius folgte Lucius; er ward nach Ver⸗ 
lauf von fuͤnf Monaten gemartert. Auf den Lucius folgte 
Stephanus (253). 

Auch die Peſt gab Anlaß zu zeigen, wie ſehr die 

chriſtliche Geſinnung ſeit der Verfolgung des Decius ge— 

wonnen hatte; und der Eifer der chriſtlichen Liebe ſtellte 

ſich durch den Kontraſt, worin ſie ſtand mit dem Beneh— 
men der Heiden, in ſo ſchoͤnerem Lichte dar; waͤhrend die 
Heiden, von Furcht und Trauer beherſcht, ihre Angehöris 

gen huͤlflos hinſterben ließen, nur ihnen naheten, um die 

Leichen (oft noch lebend) unbeſtattet auf die Straßen hin— 

zuwerfen, und nur Muth bewieſen, um ihre Nachlaſſen—⸗ 

ſchaft zu rauben, betrachteten die Chriſten die Plage als 

eine Gelegenheit zur Pruͤfung und als eine Aufforderung 
zur Liebe; keinem fehlte es an der Pflege, wozu die Rei⸗ 

chen bereitwillig ihr Vermögen hergaben, und die Aerme⸗ 

ren mit Sorgfalt und Liebe jeden Dienſt leiſteten, die 
Kranken zu reinigen, zu pflegen und die Todten zu be⸗ 

graben. Nicht zufrieden, daß die Chriſten bloß unterein⸗ 

aͤnder ſich Huͤlfe leiſteten, forderte Cyprianus fie auf, nach 
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Vorſchrift des Evangeliums, auch Heiden und Publikanen 
beyzuſpringen; und es war eben in den Gegenden, in wel— 

chen man zur Zeit der Decianiſchen Verfolgung den tief— 

ſten Verfall geſehen hatte, naͤmlich in Egypten und Afrika, 

wo jetzt, nach dem Zeugniß des eee und Diane 
ſo vor Se innung herrſchte. 

$. 60, 

Allgemeine Bemerkungen über das Weſen der 
Bußdisciplin. 

Die im Jahre 252 unter Leitung des roͤmiſchen Bi⸗ 

ſchofs in der ganzen Kirche abgehaltenen Concilien hatten 
die Beſtimmung zwiſchen dem uͤberſtrengen Rigorismus des 

Novatian und dem erſchlaffenden Laxismus des Feliciſſimus 
die geeigneten Beſtimmungen zu treffen. 

In Beziehung auf den Novatian war die Frage ges 
ſtellet: ob die Kirche die Gewalt habe, unter Vorausſet— 

zung angemeſſener, von dem Suͤnder geleiſteten Bußuͤbung, 

alle Suͤnden zu erlaſſen, welches Novatian laͤugnete; dieſe 
Frage, welche rein dogmatiſch iſt, wurde mit Allgemein: 

heit in der ganzen Kirche bejahend entſchieden; woraus ſich 
dann die Folgerung ergab: daß jeder Sünder, nach erfülls 

ten Bedingungen, zuverſichtlich die Erlaſſung feiner Suͤn— 
den, und folglich die Rekonciliation erwarten dürfe. “) 

*) Die Behauptung des Novatian war Haͤreſie; mit Ruͤck— 

ſicht auf dieſelbe ſagt Dionyſius von Alexandria von Ne: 
vatian: qui nefariam de Deo doctrinam invexit et cle- 

mentissimum Dom. N. J. C. quasi implacabilem calum- 
niatur. Euseb. L. VII. 
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Da das Dogma über die Suͤndenerlaſſung entſchieden 

war, trat nun, mit Ruͤckſicht auf das Schisma des Feli⸗ 

ciſſimus, die zweyte Frage ein: wie und nach welcher Re— 

gel die Bedingungen der Buße zu beſtimmen waͤren; dieſe 

Frage gehoͤrt theils zu der bedingten Kirchendisciplin, theils 

zu dem abſoluten Dogma. 

In ſofern das Verbrechen ein oͤffentliches war, es ſey 

Spaltung⸗Haͤreſie, Apoſtaſie oder Unſittlichkeit, waren die 

Rechte der Kirche, als einer aͤußern Geſellſchaft verletzt 

worden, welcher dafuͤr Genugthuung gebuͤhrt, die zwar an 
ſich unerlaͤßlich iſt, jedoch mit Ruͤckſicht auf beſondere Zeit⸗ 

umſtaͤnde bald geſteigert werden muß, und ein anderesmal 

wieder gemildert werden kann; der Verfall der chriſtlichen 

Zucht und Sitte und das Aergerniß, welches durch die 
vielfältige Apoſtaſie während der Decianiſchen Verfolgung 

den Heiden gegeben wurde, forderte damals eine Steige— 

rung in der Bußſtrenge, die ſchon am Ende des vierten 

Jahrhunderts, da das Heidenthum faſt ganz eingegangen 

war, ſchon gemildert werden konnte. *) Dieſe Beziehung 

der Buße auf die Rechte der Kirche, als einer aͤußern 
Geſellſchaft, oder die zeitgemäße Bußdisciplin war der Ges 

genſtand, womit die Concilien zu Carthago ſich vorzugs- 

weiſe beſchaͤftigten; und da bey Beſtimmung der Buße, 
als einer der Kirche zu leiſtenden Genugthuung, es ſich um 

verletzte Rechte des Volkes handelte, ſo war auch das Volk 
dabey betheiligt; weßwegen der h. Cyprian, waͤhrend ſei— 
ner Abweſenheit an die Gemeine von Carthago ſchrieb, er 
werde nach ſeiner Ruͤckkehr, mit Zuziehung derſelben uͤber 

) Decret. Innocent. I. ad Exup. 
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dieſe beit erkennen (praesentibus et judicanti- 

bus bie. 

| Es kam aber bey Beſtimmung der Buße eine von Zeits 

umſtaͤnden und zeitlichen Beziehungen durchaus unabhaͤngi⸗ 

ge Ruͤckſicht vor; naͤmlich die Beleidigung, oder Verletzung 

der Rechte Gottes, und die durch Sünde bewuͤrkte, durch 
die Buße aber wieder herzuſtellende innere Verkehrtheit des 

Willens, und Unheiligkeit der Geſinnung, um welcher wil— 

len die Buße gefordert wird zur Genugthuung vor Gott, 

damit der Suͤnder in Gottes Huld wieder aufgenommen 

werden und feine Barmherzigkeit erlangen koͤnne ($. 55, 58). 

Dieſe Forderung iſt dem h. Cyprian ſo unerlaͤßlich, daß 

der Wiederverſoͤhnungsakt an einem Buͤßer, welcher der— 

ſelben nicht Genuͤge geleiſtet hat, eine Entheiligung des 

Leibes des Herrn, und eine Taͤuſchung genennt wird, 

wodurch der Buͤßer recht eigentlich in ſeinen Untergang 

fortgeriſſen wird. si 10. 5 

*) Um in einem gegebenen Falle die Buße diefer Forderung 

gemäß zu beurtheilen, ward auf folgende Beſtimmungen 

Ruͤckſicht genommen: Nihil ad extenuationem delicti nu- 

merus impudens valere consuevit; sed pudor, sed mo- 

destia, sed patientia, sed disciplina, sed humilitas, sed 

subjectio, sed alienum de se expectasse judicium, 

sed alienam de se sustinuisse sententiam, hoc est, quod 

poenitentiam probat. Ep. 26. 

Poenitentiam ille agit, qui divini praecepti 
memor mitis et patiens et sacerdotibus Dei obtempe- 

rans, obsequiis suis et operibus justis Deum prom e- 
retur. Ep. 15. 



In fofern nun die Buße auf die innere Entſuͤndigung 

und Heiligung vor Gott gerichtet war, gebührte das Urs 

theil ſowohl uͤber das zu leiſtende Bußwerk, als auch dar 

uͤber, ob das Aufgegebene geleiſtet worden, lediglich und 
allein dem Biſchof, als dem Stellvertreter Chriſti (sacer- 

dos et judex unus vice Christi ep. 55.) oder was 

daſſelbe iſt, dem von ihm dazu beauftragten Prieſter; hier 

traf die geheime Buße (d. h. die Genugthuung fuͤr gehei⸗ 

me Suͤnden) mit der oͤffentlichen zuſammen, und ſtand mit 

ihr unter denſelben Bedingungen, jedoch mit dem Unter⸗ 
ſchiede, daß bey geheimen Sünden das Bekenntniß (exo- 

mologesis, Beicht) in der Regel nicht oͤffentlich, ſondern 

dem Biſchof oder dem von ihm deligirten Prieſter in geheim 
abgelegt wurde; ferner, daß bey geheimen Suͤnden die 

Abſolution ſogleich auf die Beicht gegeben und dem Buͤßer 

uͤberlaſſen wurde, das Bußwerk nachher zu verrichten, wo— 
gegen fuͤr die oͤffentliche Beicht, die Abſolution erſt nach 
geleiſtetem Bußwerke gegeben wurde. *) | 

4) Sozomenos erzählt die Einführung des Bußprieſters 

(presbyter poenitentiarius) welchem das Amt, die Büßen? 

den zu leiten, übergeben wurde, auf folgende Weife: 

Cum in nullo penitus peccare divinioris cujusdam na- 

turae sit, poenitentibus vero etiamsi saepius deliquerint, 

veniam dare Deus jusserit, cumque in petenda venia 

peccatum confiteri necessario oporteat — itaque 

ex presbyteris aliquem, qui vitae integritate spectatis- 

simus esset et secreti tenax foret, ac prudentia polle- 

ret, huic officio praefecerunt, ad quem accedentes ii, 

qui deliquerant, actus suos confite bantur, ille vero 

pro cujusque delicto quid aut facere singulos aut 

luere oporteret poena loco indicans absolvebat poeni- 
tentes a se ipsis poenas criminum exacturos. 



Da eine Beicht, fie geſchehe oͤffentlich oder heimlich 

(welche letztere Weiſe von Sozomenos sigillatim confiteri 

genannt wird) zur Entſuͤndigung vor Gott, und einem 

Prieſter an Gottes Statt geſchehen mußte, ſo waren die 

Ausdruͤcke, dem Prieſter Gottes ſeine Suͤnden bekennen, 

und fie Gott bekennen (Deo confiteri) gleich bedeutend.“) 

Aus dem Grunde war denn auch das Streben, den Prie, 

ſter wie einen Menſchen zu taͤuſchen, eine hoͤchſt ſtraͤfliche 
Verhoͤhnung Gottes. **) Dagegen hieß es, aufrichtig im 

Glauben wandeln, wenn einer nicht etwa bloß ſein aͤuße— 

res Fehlen, nicht etwa bloß die innern Suͤnden, ſondern 

ſelbſt die zur Suͤnde fuͤhrenden entfernten Gedanken buͤſ— 
ſend dem Prieſter beichtet. FH) Da das Bekenntniß ſchwe⸗ 

) Delictum Domino confiteri heißt nicht, wie man es wohl 

hat erklären wollen: ſeine Suͤnden aufrichtig im Innern 

des Gewiſſens vor Gott anerkennen; dieſer Ausdruck iſt 

gleichbedeutend mit dem Worte exomologesis, welches 

ſowohl ſeiner innern Bedeutung nach, als in der allge— 

meinen Sprache der Kirchenvaͤter das Außere Bekennt— 

niß ausdrückt: Exomologesis est, qua delictum Domino 
nostro confitemur, non quidem ut ignaro, sed quate- 

nus satisfactio eonfessione disponitur. Tert. de poenit. 

Derideri Deus non potest, ac astutia aliqua deludi. 

Plus imo delinquit, qui secundum hominem Deum co- 
gitans, evadere poenam criminis credit, si non pa- 

lam crimen commisit. Tract. de lapsis, ; 

*) Quanto et fide majores et timore meliores sunt, qui 
' > quamvis nullo sacrificii aut libelli facinore constricti — 

quoniam tamen de hoc vel cogitaverunt, 

hoc ipsum apud sacerdotes Dei dolenter et simpliciter 

confitentes, exomologesin conscientiae faciunt, animi 

**) 
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rer Suͤnden eine unerläßliche Forderung iſt, die von dem 

Buͤßer während feiner Lebenszeit nothwendig geſchehen muß, 

fo wurde dem Sünder dringend die Pflicht eingeſchaͤrft, 
die Beicht nicht zu verſchieben, damit die Zeit (des Todes) 

nicht komme, da die Beicht nicht mehr angenommen wer; 

den, und die Genugthuung, ſo wie die vom Prieſter er⸗ 

theilte Nachlaſſung von Gott an mehr genehmigt werden 

kann. 2 

Es wurde zu Zeiten fuͤr geheime Suͤnden oͤffentliche 

Buße geuͤbt, es ſey nun, daß der Suͤnder aus innerem 

Bußdrange ſolches ſelber wuͤnſchte, oder auch, daß es aus 

dem Grunde fuͤr nothwendig geachtet wurde, weil befuͤrch— 

tet werden konnte, daß eine bis dahin zwar unbekannt ge⸗ 

bliebene Suͤnde mit der Zeit bekannt werden moͤchte, in 

welchem Falle es manchem oͤffentlichen Buͤßer unangenehm 

auffallen konnte, daß er außer der kirchlichen Gemeinſchaft 

in den Buß⸗Stationen der oͤffentlichen Ruͤge ausgeſetzt ſeyn 

mußte, wogegen fuͤr geheime Suͤnden, die vielleicht weit 

ſchwerer waren, als die von ihm begangenen, unter leich— 

tern Bedingungen die Genugthuung geleiſtet wuͤrde. In 
den Fällen ſetzte aber die oͤffentliche Buße allemal die Pri⸗ 

vatbeicht voraus, und es war alsdann dem klugen Ermeſ— 

pondus exponunt, salutarem medelam parvis licet et 

modicis vulneribus exquirunt, scientes scilicet, quo d 

Deus non irridetur. Tr. de Iapsis. 

*) Confitemini singuli delictum suum, dum adhuc qui de- 

liquit in seculo est: dum admitti ejus confessio potest, 

dum satisfactio et remissio facta a sacerdote apud Deum 

grata est. Tr. de lapsis. 
„ 
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ſen des Prieſters uͤberlaſſen, ob er im erſten Falle dem 
Sünder die oͤffentliche Buße erlauben koͤnne, und im zweys 

ten ihm ſelbe auflegen muͤſſe oder nicht. Dem Origenes 
zufolge, waren in jeder Kirche mehrere Prieſter zur Vers 

waltung der Buße vom Biſchofe beauftragt, die Beicht zu 

hoͤren; und er gibt dem Buͤßer den Rath, vorſichtig zu 
ſeyn in der Wahl des Arztes, damit er einen ſolchen fin— 

den möge, der fähig ſey zu unterſcheiden: ob feine Krants 

heit fo geartet iſt, daß fie in oͤffentlichen kirchlichen Zus 

ſammenkuͤnften geheilt werden muͤſſe. ) 

Nach Sokrates und Sozomenos war in den Kirchen 
des Orient ein eigner Prieſter der Buße vorgeſetzt, wel— 

cher in dieſen Gegenden das Bußamt verwaltete, das im 

9 Circumspice dilingentius, cui debeas peccatum tuum 
confiteri, proba prius medicum; si intellexerit et vide 
rit, talem esse languorem tuum, qui in conventu to- 
tius Ecclesiae curari debeat, in psalm. 37. 

Adulteriis pollutas mulieres et confitentes publicare 

quidem Patres nostri prohibuerunt, ne convictis mor- 

tis causam praeberent, eas tamen stare sine commu- 
nione jusserunt. Basil. can. poenit. 32. 

Die angezogene Stelle des Origenes ſagt nicht, was 

einige darin haben finden wollen; als waͤre in einigen 

Faͤllen, wie etwa in dem oben erwaͤhnten zweyten Falle, 

das oͤffentliche Bekenntniß geheimer Sünden gefordert 

worden; in conventu totius Ecclesiae curare languorem 

enthält an ſich nichts mehr, als: in den oͤffentli⸗ 
chen Stationen buͤßen. Dagegen beſagt die Stelle 

des heil. Baſilius eine Ausnahme von einer Erlaubniß 

(prohibuerunt) welche auf eigenes Verlangen des Buͤßers 
ſcheint ertheilt worden zu ſeyn. 
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Decident und namentlich zu Rom der Biſchof ſich felber 

vorbehalten hatte; uͤber ihre etwas dunkele Erzaͤhlung, die 

Einführung des Bußprieſters betreffend, wird Licht verbreis 

tet durch die in der Anmerkung angefuͤhrte Stelle des Ori— 

genes; dem Sokrates zufolge, hatte die vielfaͤltige Apoſtaſie 
zur Zeit der Verfolgung des Decius, und die damit ver⸗ 

bundene Haͤreſie der Novatianer Anlaß zu dieſem Amte ges 

geben. Sozomenos gibt dem Amt des Bußprieſters die 
Beſtimmung, ſolchen, die nach der Taufe gefallen waren, 

die Beicht zu hoͤren; und falls ihre Suͤnde nicht bekannt 

geworden, ſie unter der Bedingung zu abſolviren, daß ſie 

das ihnen aufgelegte Bußwerk (entweder fuͤr ſich, oder in 
den oͤffentlichen Stationen) zu erfüllen verpflichtet ſeyn ſoll⸗ 

ten. Aber dem Origenes zufolge, waren ſchon vor der 

Decianiſchen Verfolgung mehrere, ſo beauftragte Prieſter 

in jeder beſondern Kirche, unter welchen ſogar eine Wahl 

Statt fand; und die von ihm empfohlene Sorgfalt, bey 
dieſer Wahl ſich nicht zu vergreifen, bedingt ſogar eine ge— 

wiſſe Anzahl ſolcher Bußprieſter; welche Beſtimmung konnte 
dann der von den beyden Schriftſtellern erwaͤhnte Poͤni— 

tentiar haben? Die Vergleichung, welche Sozomenos zwi— 

ſchen ſeinem Amt, wie es bloß im Orient eingefuͤhrt war, 

und zwiſchen der eignen Amtsfuͤhrung des Biſchofs von 

Rom macht, gibt den Aufſchluß; naͤmlich, was der roͤm. 
Biſchof zur Leitung der offentlichen Vuͤßer ſelber that, 

dazu war im Orient ein beſonderer Prieſter angeordnet, 

der das biſchoͤfliche Amt in Ruͤckſicht auf die oͤffent li, 

chen Poͤnitenten (in unſrer dermaligen Sprache: das 

Ordinariat) ausuͤbte. Dieſes Amt konnte allenfalls 

daruͤber erkennen: welche übrigens geheime Sünden in den 
oͤffentlichen Stationen geſuͤhnt werden müßten, oder wel⸗ 

chen unter den Buͤßern es erlaubt werden koͤnne, ihre in 
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Geheim begangene Suͤnden oͤffentlich bekannt zu machen 
außerdem hatte der Poͤnitentiar die Pflicht, die oͤffentliche 

Buße zu leiten, darauf zu achten, ob und wann der Büfs 
ſer in Folge des geleiſteten Bußwerkes ausgeſoͤhnt werden 

koͤnne u. ſ. w. woraus ſich dann auch ergibt, daß in der 

von Origenes (Pf. 37) beſchriebenen Anordnung die Aen⸗ 

derung hervorging, daß von dieſer Zeit an das Urtheil 
daruͤber, ob eine geheime Suͤnde oͤffentlich geſuͤhnt werden 

muͤſſe, oder ob das oͤffentliche Bekenntniß derſelben erlaubt 

werden koͤnne, nicht mehr jedem mit der Buße beauftrag⸗ 
ten Prieſter uͤberlaſſen blieb, ſondern dem, mit dem 
biſchoͤflichen Amt beauftragten Poͤnitentiar vorbehalten wurde. 

* 

$. 61. 0 | 

Streitfragen über die Gültigkeit der Ketzertaufen. 

Die Buße als Heilsmittel, fteht in fo naher Verbindung 

mit der Taufe, daß die Frage nach den Guͤltigkeitsbedingungen 
5 jener ſehr leicht auf dieſe hingezogen werden konnte. Dieſe 5 

Frage wurde in Afrika angeregt, wozu die erwaͤhnte Ver⸗ 
bindung ſcheint Anlaß gegeben zu haben. Um den Frag, 

punkt richtig zu faſſen, iſt zu bemerken: Es war allgemein 

anerkannt, daß die von J. C. vorgeſchriebene Form (Matth. 

XXVIII.) unerlaͤßliche Bedingung zur Guͤltigkeit der Taufe 

ſey; aber iſt ſie die einzige Bedingung? Die Vollmacht zu 
taufen iſt den Apoſteln und ihren Nachfolgern, als Inha— 

bern und Repraͤſentanten der Kirche gegeben worden; ſollte 

daraus nicht geſchloſſen werden muͤſſen, daß die Taufe in einer 
rechtglaͤubigen Gemeine, das heißt, in der Einen und wahs 

ren Kirche ſo gewiß ertheilt werden muͤſſe, als im Gegen— 

falle die Taufhandlung eine bloß leere und durchaus ge⸗ 

haltloſe Ceremonie ſeyn muͤſſe. Fuͤr dieſe Meinung, zu 



welcher der h. Cyprianus hinneigte, ſchien die zo Jahre 

zuvor, von ſeinem Vorgaͤnger, dem Biſchofe Agrippinus 
eingefuͤhrte Praxis, zu der Kirche hinuͤber tretende Ketzer 
von Neuem zu taufen, zwar einiges Gewicht zu geben; 

aber er uͤberſah auch nicht, daß dieſer Gebrauch auf einen 
beſondern Anlaß, (wahrſcheinlich bey Gelegenheit des durch 
Tertullian in Afrika verbreiteten Montanismus) eingefuͤhrt 

war; und es blieb noch immer die Frage: Ob der Grund, 
welcher die afrikaniſchen Biſchoͤfe bewogen hatte, die Taufe 

der Montaniſten zu verwerfen, unbedingt auf alle Ketzer— 

taufen anwendbar ſey. Mit dem Gebrauche, die Montas 

niſten von Neuem zu taufen, hatte es allerdings in Afrika 

ſeinen Beſtand, und es ſollte derſelbe ferner nicht in An— 

ſpruch genommen werden; aber es blieb die Frage uͤbrig: 
ob die Taufe dieſer Haͤretiker nicht wohl lediglich darum 

moͤchte verworfen ſeyn, weil ſie die im Evangelium vor— 

geſchriebene Guͤltigkeitsbedingung nicht anwendeten, oder 

wohl auch deswegen, weil ſie außerhalb der Einen und 

wahren Kirche ertheilt wurde? Die Frage wurde wichtig, 
weil ſeit dem Agrippinus die neue Haͤreſi e der Novatianer, 

welche in derſelben Weiſe, wie die katholiſche Kirche tauf— 

ten, entſtanden war. Daß einige Ketzertaufen unguͤltig 
ſeyen, das ſprach, dem Cyprian unverwerflich, die afrika— 

niſche Kirchenpraxis aus; aber ſind ſie es darum, weil ſie 
von Ketzern gegeben ſind? Kurz: muß der Grundſatz mit 
Allgemeinheit ausgeſprochen werden: « Alle Ketzertaufen find 
many 

Um über feine Zweifel aufs Klare zu kommen, ers 

griff Cyprianus das nicht ungeeignete Mittel, bey den Kir: 

chen Aſiens, das heißt, in dem Welttheile, wo zuerſt das 

Chriſtenthum verkuͤndigt, und ſeitdem der eigentliche Sitz 



der Härefiere geweſen war, ſich Raths zu erholen; es war 

ihm bekannt, daß um die Zeit, da Agripinus die Wieder⸗ 
holung der Ketzertaufe beſchloß, uͤber denſelben Gegenſtand 
Concilien gehalten worden ſeyen zu Ikonium und Synada 

(250), wo derſelbe Beſchluß abgefaßt worden war, wie zu 

Carthago; obgleich nun dieſe Concilien, auch mit Ruͤckſicht 

auf dieſelbe Veranlaſſung (die Ausbreitung des Montanis— 

mus) den Beſchluß gefaßt hatten, fo lag doch zwiſchen bey⸗ 

den der Unterſchied, daß die Afrikaner den Gebrauch, von 
Neuem zu taufen, damals zuerſt einfuͤhrten, wogegen die 
Aſiaten den Beſchluß der beyden Concilien auf einen al— 

ten Gebrauch ſtuͤtzten, von welchem, falls er auch als eine 

apoſtoliſche Tradition anerkannt werden ſollte, dennoch un— 

terſucht werden mußte: ob in demſelben eine abſolute oder 
bloß bedingte Verwerfung der Ketzertaufen ſich ergebe. Sol⸗ 

che Unterſuchung war hier um ſo weſentlicher, da alle bis 
auf den Montanismus im Orient herrſchende Haͤreſien Gno— 

ſtiker waren, von welchen wenigſtens einige, und vielleicht 

die Meiſten, ihrem Aeonen⸗Syſtem angemeſſen, neue Tauf— 
formen eingeführt hatten (F. 37); weßwegen denn ihre 

Taufe, abgeſehen davon, daß ſie außerhalb der Kirche er— 
theilt wurde, ſchon an ſich und ſchlechthin als unguͤltig ver— 
worfen werden mußte. Unter dieſen Umſtaͤnden blieb es denn 

noch immer ſehr problematiſch: ob der, von den Concilien 
zu Ikonium und Synada eingefuͤhrte ſtete Gebrauch, von 
Neuem zu taufen, fuͤr eine unbedingte Verwerfung der 
Ketzertaufe das geringſte mehr ſage, als die bey den Afris 

kanern neuerdings eingeführte Praxis. Das eben war der 
Punkt, an welchem der Biſchof Firmilianus von Caͤſarea 

in Kappadocien ſich verſtieß, mit welchem Cyprianus uͤber 
feine Zweifel ſich in Schriftwechſel geſetzt hatte. Firmi— 

lianus zog aus dem, wie er wenigſtens glaubte, bis zu 

9 



den Zeiten der Apoſtel hinaufreichenden Gebrauch einiger Kir⸗ 
chen in Klein⸗Aſien den Schluß: Ketzertaufen ſeyen unguͤltig; 

und in ſofern richtig; aber es widerfuhr ihm, was ſo oft im 

Schließen geſchieht: ohne eines Grundes dafuͤr ſich bewußt 

zu ſeyn, ſprach er den Schluß mit Allgemeinheit aus: 

Alle Ketzertaufen ſeyen unguͤltig. Daß die Frage uͤber die 

unbedingte oder bedingte Unguͤltigkeit der Ketzertaufen an 

die apoſtoliſche Tradition zu bringen ſey, war eine in den 

Principien der Kirche vollkommen gegruͤndete Forderung; 
aber in der Anwendung dieſes Princips beging Firmilianus 

den zweyten Fehler, daß er bloß die Kirchen von Kappa⸗ 

doeien, Galatien und Cilicien, deren Praxis ihm bloß 

ſcheint bekannt geweſen zu ſeyn, berüdfichtigte, ohne bey 

den apoſtoliſchen Hauptkirchen ſich Raths zu erholen; Rom, 

Antiochia und Alexandria (in dem großen Bereiche, worin 

der apoſtoliſche Glaube, von dieſen Staͤdten aus, in erſter 

Inſtanz ſich verbreitet hatte) wozu auch noch die Kirchen 
von Palaͤſtina, Epheſus, Korinth u. ſ. w. zu rechnen ſind, 

haͤtten dem Firmilian den rechten Standpunkt dargeboten, 

auf welchem uͤber den fraglichen Gegenſtand die allgemeine 
Tradition aufgefaſſet, gleichwie jede partikulare haͤtte er— 

klaͤrt werden muͤſſen. Mangels dieſer Beruͤckſichtigung vers 

wechſelte Firmilian den herkoͤmmlichen Gebrauch einiger wes 

nigen Kirchen mit der allgemeinen apoſtoliſchen Tradition; 

und der Fehlgriff wurde deſto unheilbarer, je mehr der 
Reiz des Gemuͤthes ſich in das Urtheil miſchte. 

Inzwiſchen wurde Cyprianus in der Anſicht, zu wel⸗ 
cher er zuvor bloß hingeneigt hatte, durch die Beyſtim⸗ 

mung des Firmilianus voͤllig entſchieden; beyde Biſchoͤfe 

ſchloſſen ſich an einander, und theilten ihre Ueberzeugung: 
Alle Ketzertaufen ſeyen als ſolche unbedingt ungültig; nur 
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waren fie in ihrem Syſtem verſchieden: Firmilian fügte 

ſich auf eine apoſtoliſche Tradition, welche dem Cyprianus 
nicht zuſagte, da dieſer ſich bewußt war, daß die afrikani⸗ 

ſche Ketzertaufe erſt vor beylaͤufig 50 Jahren eingefuͤhrt 

war; ſtatt der Tradition ſtuͤtzte er ſich auf ſcheinbar innere 

Gründe; «Haͤretiker haben nicht den h. Geiſt, folglich 
«können fie ihn auch nicht geben. Es iſt nur eine Taufe 

in der Einen wahren Kirche; folglich ſind die vielerley 
Taufen außer derſelben verwerflich u. ſ. w. 

$. 62, 

Streit zwiſchen Cyprianus und Sie bat 

Die Frage uͤber die Guͤltigkeit der Ketzertaufen wurde 

in Afrika zuerſt angeregt bey Gelegenheit eines Conciliums 

von 32 Biſchoͤfen aus der Provinz Afrika, welches Cy— 
prianus (256) zu Carthago verſammelt hatte. Dieſer Vers 
ſammlung wurde eine von 18 numidiſchen Biſchoͤfen un⸗ 

terſchriebene Schrift vorgelegt, in welcher ſie die Erklaͤrung 

ſich ausbitten: Ob ſie Ketzer von Neuem taufen muͤßten; 

wie es bisher uͤblich geweſen? Das Concil gab ihnen die 
Antwort: Es muͤſſe bey dem beſtehenden Gebrauche ver— 
bleiben. ö 

Als das Concilium bereits aus einander gegangen war, 
empfing Cyprianus dieſelbe Anfrage von dem Mauritani— 

ſchen Biſchof Quintus; Cyprianus theilt ihm den Beſchluß 

des Conciliums mit; Ep. 71., legt auch, als Norm für 

die mauritaniſche Kirche, die den numidiſchen Biſchoͤfen 
Ahebene Antwort bey. Ep. 70. | 

Diefe wiederholten Anftagen mögen den Anlaß gege⸗ 
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ben haben, daß Cyprianus die Sache der Ketzertaufe noch 

in demſelben Jahre einem groͤßeren Concilium von 71 Bi, 

öfen aus der Provinz Afrika in Numidien vorlegte, 
welches, wie ſcheint, anderer Zwecke wegen war berufen 

worden; denn nachdem in demſelben zuvor war feſtgeſtellt 
worden: «Prieſter, fo in einer haͤretiſchen Gemeine gewei⸗ 
«het worden, oder, falls fie in der katholiſchen Kirche die 

« Weihung empfangen, in Haͤreſie gefallen wären, ſollten 

«nur die Layen-Gemeinſchaft empfangen koͤnnen,? wurde 

auch der vorige Beſchluß, die Ketzertaufe betreffend, be— 

ſtaͤtigt. — Dieſer Beſchluß wurde alsbald dem Stephanus 

zur Genehmigung zugeſtellt, und die Bemerkung beygefuͤgt: 
Sie (Afrikaner) waͤren entſchoſſen, in Fried' und Einig⸗ 

keit zu beharren mit Allen, welche einem andern Gebrauche 

folgen zu muͤſſen glaubten. Ep. 72 und 73. 

Aber Stephanus verwarf die Entſcheidung der Ver— 

ſammlung von Carthago, ſtrenge und unter harter Dro— 

hung fordernd: «Keine Neuerungen einzufuͤhren, ſondern 

der Tradition zufolge den von außerkirchlichen Gemeinen 

„Uebertretenden bloß die Nau aufzulegen zur Buße. » 

Ep. 74.) 

*) Nequid innovetur, sed servetur, quod est traditum, 

tantum illi, qui ex haeresi redit, manus imponatur in 

poenitentiam. : 

Der Brief des 5 iſt nicht erhalten a: 

deswegen fehlt uns, in Ruͤckſicht auf das harte Beneh— 

men deſſelben, die unmittelbare Quelle. Dem h. Augu- 

ſtinus zufolge (de bapt.) drohete er mit Enthaltung von 

der Gemeinſchaft (abstinendos putat); Fakundus ſpricht 

von Exkommunikation. Firmilian beſchwert ſich uͤber be— 
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Dieſe Forderung und die ſelbe begleitende Härte veran⸗ 

laßten den h. Cyprianus, ein neues Concilium nach Car⸗ 

thago auszuſchreiben, zu welchem 85 Biſchoͤfe aus der Pro— 

vinz Afrika, Mauritanien und Numidien auf den 1. Sep⸗ 
tember (256) zuſammen kamen; welchem auch, unter gro⸗ 

ßem Zudrange des Volkes, Prieſter und Diakonen bey— 

wohnten. Die Verhandlungen dieſes Conciliums ſind aus⸗ 
fluͤhrlich vom h. Auguſtinus vorgelegt; de bapt. L. 6 et 7. 
Es wurden in demſelben zuvoͤrderſt die vorhergehenden Ver— 

handlungen über dieſen Gegenſtand vorgeleſen: nämlich Zus 

bajanus Brief an Cyprianus, deſſen Antwort, und nachmals 

zwiſchen beyden gewechſelte Schriften; endlich der von dem 

vorigen Concilium an Stephanus gerichtete Bericht; den 

Schluß machte eine vom h. Cyprian an die Verſammlung 

gerichtete Rede, in welcher zwar ſeine Gemuͤthsbewegung, 

jedoch mit der paſſenden Würde hervortritt: „Der Biſchof 

leidigende Ausdruͤcke, ohne jedoch zu bemerken, ob dieſe 

Ausdruͤcke in dem erwaͤhnten, oder in einem andern Briefe, 

den Stephanus an die Orientaler ſchrieb, vorkamen. Auch 

klagt er darüber, daß Stephanus die afrikaniſchen Ge: 
ſandten nicht habe vorgelaſſen; daß er den Brüdern ver, 

boten habe, ſie aufzunehmen, und ihnen ſogar die Gaſt— 

freundſchaft zu erweiſen; da aber der h. Cyprianus in 

! dem folgenden dritten Concilium, welches in eben dieſer 

Sache gehalten wurde, von dieſer Haͤrte keine Erwaͤh— 
nung thut; ſo iſt wahrſcheinlich, daß die Sendung, wo— 

von Firmilian ſpricht, eine andere war, die nach dem er— 
waͤhnten Concil an den h. Stephanus geordnet wurde, 

um ihm den Beſchluß zu überbringen, daß die afrikani— 

ſchen Biſchoͤfe bey ihrem Gebrauche beharren. Ep. 75. 
Tille mont. Mem. pour servir a l’hist. eccl. Tom. 4, 
Par. 1701. in Ato. 
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«von Carthago will, daß ſeine Bruͤder mit vollkommner 

«Freyheit ihre Meinung ausſagen; keiner ſoll deshalb vers 

«urtheilt, oder von der Gemeinſchaft der Uebrigen ausge: 

«ſchloſſen werden; denn keiner will ſich zum Biſchof der 

« Biſchoͤfe aufwerfen, und es ſich herausnehmen, feine 

« Amtsbrüder durch Zwang zum Gehorfam bringen zu wols 
«len; jeder Biſchof hat freyes Stimmrecht, in Kraft deſ— 

e ſen er eben fo wenig befugt iſt, über andere zu richten, 

„als er ſelber von andern gerichtet werden kann; aber laſ— 

e ſet uns alle das Urtheil Jeſu Chriſti abwarten, der al 

„lein das Recht hat, uns zur Verwaltung der Kirche zu 

«erheben, und über unſer Handeln zu richten.“ 

Dann legte Cyprianus ſeine Meinung vor, die, wie 

er ſagte, in feinem Briefe An Jubajanus Ep. 73 enthal⸗ 

ten ſey: „Solche, die außerhalb der Kirche eingetaucht 

„(tincti), und bey Ketzern und Schismatikern mit dem 
w unheiligen Waſſer derſelben befleckt worden, (profanae 

«aquae labe maculati) falls fie zu uns, d. h. zu der 

„Kirche die nur Eine iſt, zuruͤck kommen, muͤſſen getauft 
a werden; denn es ſey nicht hinreichend, ihnen zu Empfan⸗ 

„gung des h. Geiſtes die Hände aufzulegen, wofern fie 

„nicht auch der (wahren) Kirche Taufe empfangen; in de— 

«ren Kraft fie vollkommen geheiligt ſeyn koͤnnen, wenn fie 

« vermittelft beyder Sakramente geboren werden,» — Was 

er durch das zweyte Sakrament verſtehe, erklaͤrt er eben 

daſelbſt: «Denn die Glaͤubigen zu Samaria waren bereits 

„vom Diakon Philippus getauft worden; und weil ſie die 

«wahre Taufe der Kirche empfangen hatten, durften fie 
«nicht von Neuem getauft werden; ſondern fie empfingen 
„ von Petrus und Johannes, was ihnen noch fehlte, als 
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«mit Gebeth und Handauflegung der h. Geiſt angerufen 

«und über fie ausgegoſſen wurde.» *) 

Dieſe Erklaͤrung wurde ledig von allen Biſchoͤ⸗ 

fen een, 
1 

6. 63; 

Erörterung der Streitfrage. 
* 75 

Aus der Art, wie Cyprianus dem Concilium die Streit⸗ 

frage vorlegt, duͤrfte ſich der Standpunkt derſelben unſchwer 
eroͤrtern laſſen; es verhielt ſich nicht, wie wohl einige ha— 

ben vermuthen wollen: Cyprianus und die afrikaniſchen 

Biſchoͤfe möchten die Sache bloß als der Disciplin ange— 
hoͤrig betrachtet haben; wenigſtens kann dieſe Anſicht nicht 

aus der Erklaͤrung, wodurch ſie verſprechen Frieden halten 

7 

*) Eo quod parum sit eis manum imponere ad accipien- 

dum spiritum s. nisi aceipiant et Ecclesiae baptismum. 

ac tum demum plene sanctificari et esse filii Dei pos- 

sint, si sacramento utroque nascantur. Ep. 72 et 73. 

Illi enim, qui in Samaria crediderant, à Philippo 

diacono baptizati erant, et ideirco, quia legitimum et 

ecclesiasticum baptismum consecuti erant, baptizari eos 

ultra non oportebat; sed tantummodo, quod deerat, id 

a Petro et Joanne factum est, ut oratione pro eis habi- 

ta, et manu eis imposita invocaretur et infunderetur su- 

per eos spiritus s. quod nunc quoque apud nos geritur, 

ut qui in ecclesia baptizantur, praepositis ecclesiae offe- 

rantur, et per nostram oratienem et manus impositio- 

nem spiritum s. consequantur et signaculo dominico 

consummentur. Ep. 73. N 
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zu wollen mit allen, die einem andern Gebrauche folgen zu 

muͤſſen glauben, keinesweges gefolgert werden; es war die 

Frage nach den Bedingungen jener Wiedergeburt und in⸗ 

nern Sinnes⸗ Erneuerung, die in Folge der Verdienſte 

Chriſti ein jeder empfaͤngt, welcher durch die Taufe zum 

Mitgliede der Kirche eingeweihet, und durch die Firmung 

vollkommen geheiligt wird. (S. im vor. $. die Anm.) Dieſe 

aktuelle Bekehrung des Herzens, weil ſie die Wuͤrkung 

des Geiſtes Gottes iſt, nennt Cyprianus, der h. Schrift 

gemäß, den h. Geiſt; von eben diefer Wuͤrkung iſt auch 

dem Stephanus die Rede, wie ſich aus Ep. 73 ergibt, 
wo Cyprianus die Forderung deſſelben fo ausdruͤckt: ut 

manus ipsis imponatur ad accipiendum spiritum s. 
— Bis dahin haben beyde daffelbe Objekt vor Augen und 
find nicht verſchieden. Sie ſcheiden ſich erſt über die Fra- 

ge, wie das zwiefache Sakrament der anfangenden und 

vollendeten Wiedergeburt Ep. 73 dem Willen des goͤttlichen 

Stifters der Kirche gemaͤß verwaltet werden muͤſſe mit 

Ruͤckſicht auf ſolche, die von fremden Gemeinen zu der 

Kirche uͤbertreten; und es iſt dem Stephanus darum zu 
thun (was er freylich etwas hart ausgeſprochen haben mag) 

daß ſie ihr Amt mit Treue verwalten und nicht wie fal⸗ 

(he Apoſtel und truͤgeriſche Arbeiter. Ep. 75. 
Zu Beſtimmung dieſer Verwaltungsweiſe gehen noch beyde 

von demſelben allgemein guͤltigen Grundſatze aus: daß in 

einer häretifhen Gemeine (Mangels der Liebe, die ihnen 

fehlt, wie Auguſtinus ſpaͤter vor den Donatiſten ſich er- 

klaͤrte, weil ſie von der Kirche getrennt ſind) die aktuelle 

Wiedergeburt in Kraft des Sakraments nicht bewuͤrkt wer— 

de; woraus Cyprianus, zu uͤbereilt, den Schluß herleitete, 

daß mit einer haͤretiſchen Taufe durchaus nichts geſchehen 

ſey; folgerecht mit dieſer Anſicht bediente er ſich nicht des 



Ausdrucke: Wiedertaufen, rebaptizare: Haͤreti⸗ 
ker ſollen zum erſten Mal die Taufe empfangen, die ſie 

bis dahin noch gar nicht empfangen hätten; hätte Cyprias 

nus die Konſequenz durchgefuͤhrt, ſo wuͤrde er auf Folge— 

rungen gekommen ſeyn, die er nicht zugab, und nicht zus 

geben konnte, weil fie mit der Ueberlieferung in Wider⸗ 

ſpruch ſtanden; da er nämlich das Weſen der Taufe in die 
aktuelle Bekehrung des Herzens ſetzte, ſo folgte auch, 

daß die Taufe verloren werden koͤnne; und wenn verloren, 

auch muͤſſe wiederholt werden. 
Stephanus unter ſchied dagegen die Taufe von der Ber 

kehrung des Herzens; wenn jene auch die erſte Grundbe— 

dingung der Moͤglichkeit fuͤr dieſe enthielte, dergeſtalt, daß 

jene um dieſer willen gegeben werde, ſo ſeyn ſie doch nicht 

immer nothwendig miteinander verbunden und deswegen 
auch nicht zu verwechſeln; denn gleichwie die Bekehrung 

des Herzens verloren gehen kann, ohne daß die Taufe 
verloren werde, ſo kann auch die Taufe guͤltig gegeben 
werden, ohne daß der Getaufte, Mangels erfor⸗ 

derlicher Gemuͤthsbeſchaffenheit, die innere Her: 

zens⸗Erneuerung wirklich empfange; es tritt alsdann 

ein ſittliches Hinderniß ein, welches der zwar guͤltig 

empfangenen Taufe entgegen ſteht, um das in dem Ins 
nern des Menſchen zu ſchaffen, wozu ſie eingeſetzt iſt; 

das war, zufolge der roͤmiſchen Tradition, der Fall mit den 

Ketzertaufen, weßwegen ſie nicht erneuert werden durften, 

ſondern bloß das Hinderniß gehoben werden mußte durch 

Buße; dieſer Grundſatz konnte nun gleichbedeutend aus⸗ 

gedruͤckt werden, und enthielt auf beyde Weiſe, worin er 

in den Schriften des Cyprianus vorkommt, grade daſſelbe, 

ob naͤmlich geſagt wurde: Manus ipsis imponantur in 

poenitentiam, — oder: ad accipiendum spiritum s. 



Diefe Erörterung, wie fie fih aus den angeführten 

Stellen der beyden Streitenden ergibt, zeigt klar, daß die 
Hauptfrage dogmatiſch war; und wiewohl fuͤr die Kirchen— 

Disciplin aus derſelben die von ihr abhaͤngige Nebenfrage 

hervorging: zu welcher Klaſſe die Uebertretenden gehoͤren, 

ob zu den Katechumenen oder zu den Poͤnitenten? fo Fonns 

te dieſe doch von dem Augenblicke an, da man uͤber die 

erſte ſich vereinigt haben wuͤrde, kein en des Strei⸗ 

tes mehr ſeyn. 

Wie weit der Streit außer Afrika ſich erſtreckte, ſehen 
wir aus einem Briefe des Dionyſius von Alexandria (Eus. 
L. VII. c. 5.) worin er ſagt: Stephanus habe erklaͤrt: Er 

wolle keine Gemeinſchaft halten mit Firmilianus von Cap⸗ 

padocien, mit Helenus von Tarſus, überhaupt mit den Bi- 

ſchoͤfen von Cilicien, Cappadocien, Galatien, und den an— 

grenzenden Provinzen, ſo wie mit den Afrikanern; weil 

fie die Haͤretiker wiedertauften. ) Der gleiche Standpunkt, 

*) Es iſt gefragt worden, in welchem Sinne Stephanus 
die Taufe der Haͤretiker als guͤltig anerkannt habe: ob 

mit Allgemeinheit, oder unter der Beſchraͤnkung: falls 

ſie nach Vorſchrift des Evangeliums getauft ſeyen? Den Aus— 

druͤcken zufolge, welche Cyprianus Ep. 74 aus dem Brie— 

fe des Stephanus anfuͤhrt, muͤßte man urtheilen, er ha— 

be alle Taufen als gültig erklärt: siquis ergo a qua- 
cunque haeresi veniret ad nos, nihil innovetur etc. 

Ohne Zweifel hatte in der Gemuͤthsbewegung die Erin: 

nerung ihn getaͤuſcht; denn die Beſchraͤnkung findet ſich 

in dem Briefe des Firmilian: Quaerendum non esse, 

quis baptizaverit, eo quod qui baptizatus sit, gratiam 

consequi potuerit invocata Trinitate etc. aus welcher 

— 
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worauf Firmilian unter den Biſchoͤfen on Cappadocien, 

wie Cyprian unter denen von Afrika ſtand, machte jenen 
zum Organ der aſiatiſchen, wie dieſen zum Organ der afri— 

kaniſchen Biſchoͤfe; die Gemuͤther dieſer beyden großen 

Maͤnner waren hoͤchlich gereizt, wie in Cyprianus Brief 

an den Biſchof Pompejus Ep. 74 und in dem Briefe des 

Firmilian an Cyprianus Ep. 75 klar zu ſehen; ihre An— 

ſicht beruhete auf einem fehlerhaften Schluß, deſſen irrige 
Praͤmiſſen, die ich oben F. 64 angedeutet habe, fie vor 
Unruhe des Gemuͤthes nicht mehr klar zu erkennen ver— 

mochten; *) deswegen war es gut, daß vor der Hand der 

Streit beruhigt wuͤrde, wenn er auch nicht entſchieden wer— 

den konnte; dazu uͤbernahm Dionyſius von Alexandria das 

Amt eines Vermittlers; er theilte ſeine friedfertigen Anſich⸗ 

Stelle wenigſtens der Sinn der 9 Ueberlieferung 

klar hervorgeht. 

*) Der h. Auguſtinus, welcher beyläuſtg 100 Jahre nach die: 

ſem Streite geboren wurde, und in feinen Mannesjahren _ 

zuerſt als Prieſter und dann als Biſchof von Hippo, in 

Verbindung mit dem Nachfolger des Cyprianus, dem 

Biſchofe Aurelius von Carthago die Sache der katholiſchen 

Kirche gegen die Donatiſten rechtfertigte, da ſie das Sy— 
ſtem des h. Cyprianus, mit allen irrigen Folgerungen, 

die dieſer Kirchenvater nicht würde anerkannt haben, auf: 

nahmen, will in feiner Schrift: de baptismo nicht an— 
führen, was der Schmerz über das Verfahren des Ste- 

phanus den h. Cyprianus in dem Briefe an Pompejus, 

zwar mit Heftigkeit, jedoch ohne Verletzung der chriſtli— 

chen Sanftmuth und Liebe zu ſagen veranlaßt hat. — 

In feiner z7ften Rede ſetzt er den Gegenſatz zwiſchen Cy⸗ 

prianus und Donatus darin, daß jener mit der Kirche 

vereint blieb, dieſer ſich davon trennte. Vergl. Til. 



ten den Prieſtern zum Rom, Dionyſius und Philemon, 

in einer kurz gefaßten Antwort, aber in einem ausführlis 

chen Briefe dem Stephanus mit; wiewohl ſein Verſuch, 

den Stephanus mit den Aſiaten und Afrikanern auszuſoͤhnen, 

gleichwie der Umſtand, daß jener die ſtreitige Forderung 

weder an ihn, noch an den Biſchof von Antiochia gerich- 

tet habe, dafuͤr ſpricht, daß der Gebrauch der Kirchen von 

Syrien und Egypten mit der roͤmiſchen überein geſtimmt 

habe, ſo haͤlt er es doch bedenklich, einen Gebrauch zu 

verdammen, den anſehnliche Concilien eingefuͤhrt, und die 

h. Vaͤter beſtaͤtigt haben; oder auch die Bruͤder in Miß⸗ 

helligkeit und in eine gefaͤhrliche Trennung zu verſetzen. 
Inzwiſchen dauerte der Streit noch fort unter dem Sixtus, 
welcher (257) auf den Stephanus folgte; auch bey dieſem 

ſetzte Dionyſius das Vermittelungsgeſchaͤft fort; unter drey 

Briefen, die er zu Sixtus Zeiten nach Rom ſchrieb, iſt 

auch einer, der in ſeinem und der alexandriniſchen Kirche 

Namen an den Biſchof und die Kirche zu Rom geſchrieben 

iſt; ſeine Bemuͤhung ward mit Erfolg gekroͤnt; der Friede 
ward am Ende hervorgebracht, und nicht ſo ſehr, wie 

ſcheint, durch die Valerianiſche Verfolgung, die ſchon zu 
des Stephanus Zeiten angefangen hatte, als durch die fried— 

fertige Geſinnung des Sixtus, auf welche Pontius zu deus 

ten ſcheint, indem er ihn den guten und friedferti⸗ 
gen Prieſter nennt. 

Inzwiſchen wurde, nach Verlauf von einem halben 

Jahrhundert der Streit auf eine bedenklichere Weiſe wies 

der erneuert von den Donatiſten, gegen welche wir am 

Ende des vierten und zu Anfang des fuͤnften Jahrhunderts 
den h. Auguſtinus auftreten, und die Forderungen des h. 

Stephanus durchſetzen ſehen werden. 



$. 64. 

Die Valerianiſche Verfolgung. 

Valerian, welchem eine natürliche Herzensguͤte zuge 

ſchrieben wird, beguͤnſtigte anfangs die Chriſten (25552) 

er hatte ihrer ſo viele in feiner perſoͤnlichen Begleitung, 

daß ſein Hof einer chriſtlichen Gemeine glich. Er wurde 
aber Verfolger, und dieſe Aenderung wird dem Makrian 

zugeſchrieben, der in hohem Grade ſein Vertrauen beſaß, 

und dadurch ihn zum Anhänger der Magie machte; unter 

dieſem Ausdrucke wird man ohne Zweifel das neuplatonis 

ſche Syſtem denken muͤſſen. Es war ihm um die altroͤmi⸗ 
ſchen Gebraͤuche zu thun; insbeſondere wurden den Chriſten 
die Verſammlungen auf den Grabſtaͤtten der Märtyrer uns 
terſagt; die Verfolgung war indeſſen, in ihrer erſten Pe— 

riode, nicht ſonderlich blutig; wenige Chriſten ſtarben als 
Märtyrer; zwar muß der, als Märtyrer verehrte h. Ste 

phanus, zu Anfang dieſer Verfolgung gelitten haben, viel— 

leicht jedoch im Kerker, ohne daß ihm der Tod angethan 
worden wäre. Dionyſius von Alexandria wurde unter ſanf— 

ter Zurede vom Praͤfekt Emilian darauf angeſprochen, daß 

er dem Befehle des Kaiſers Folge leiſten moͤchte, und als 
er ſich deſſen weigerte, nach Kephro ins Exil geſchickt, eis 

nem unbekannten Flecken nahe der Wuͤſte, wohin ihm meh— 

rere Chriſten aus Alexandria folgten; es war ihm willkom— 

men, an dieſem Orte, wohin das Chriſtenthum noch nicht 

gekommen war, den Samen des Glaubens ausſtreuen zu 

koͤnnen; kaum hatte er den Erfolg feiner Bemühungen ges 
ſehen, ſo wurde er zum Marcotis gebracht, wo er naͤher 

bey Alexandria war, und deswegen mehr Gelegenheit fand, 

für feine Gemeine wuͤrken zu koͤunen; er blieb hier, und 

mit ihm die uͤbrigen Bekenner, welche vielleicht auf die 



Dauer für härtere Schickſale in diefer Gegend aufbewahrt 

wurden, bis zum Tode des Valerian, mit welchem die 

Verfolgung endigte; dann ging er nach Alexandria zuruͤck. 

Auch Cyprianus wurde in dieſer Verfolgung zuerſt 
Bekenner des Glaubens und nachher Maͤrtyrer; er wurde 

am Zoſten Auguſt (257) vor den Prokonſul Aspaſius Pa: 

ternus gefuͤhrt, wo dieſer folgende Unterredung mit ihm 

anfing: ö 

P. Die Kaiſer haben mir befohlen, daß ich alle, wel: 
che bisher die roͤmiſche Religion nicht befolgt haben, dazu 
anhalten ſoll; zu Folgeleiſtung dieſes Befehls verlange ich 

deinen Namen zu wiſſen. — C. Ich bin ein Chriſt und 

Biſchof; ich erkenne keine Goͤtter, außer den einigen Gott 

Himmels und der Erde u. ſ. w.; dieſem Gotte dienen wir 

Chriſten Tag und Nacht, und bethen zu Ihm fuͤr uns, 

fuͤr alle Menſchen und auch fuͤr das Wohl der Kaiſer. — 
P. Beharreſt du bey dieſem Willen? — C. Der auf Gott 

geſtuͤtzte Wille darf nicht wanken! — P. So wirſt du nach 

dem Willen der Kaiſer nach Curuba verbannt. — C. Gut; 
ich gehe. — Die Unterredung wurde dann noch fortgeſetzt, 
in Ruͤckſicht auf die Prieſter, welche, wie der Prokonſul 

forderte, Cyprianus angeben ſollte; dieſer Forderung wei— 

gerte er ſich aber Genuͤge zu leiſten; berief ſich auf Tra⸗ 

jans Geſetz, wodurch das Angeben verboten werde; wenn 

aber der Prokonſul ſie aufſuchen wolle, werde er ſie ſchon 

finden. Die Unterredung endigte damit, daß Paternus 
dem Cyprian erklaͤrte: die Kaiſer haͤtten verboten, daß die 
Chriſten Verſammlungen halten, und insbeſondere, daß 

ſie auf Grabſtaͤtten zuſammen kaͤmen; die Uebertreter foll- 



ten mit dem Tode beſtraft werden. Die Antwort: „Thu, 
was dir befohlen tft. > 

Cyprianus genoß zu Curuba, einem Staͤdchen an der 

Kuͤſte des Mittelsmeeres eine geſunde Luft; auch war die 

laͤndliche Stille ihm wohlthuend; er ward hier von den 

umher wohnenden Chriſten fleißig beſucht, die ihn bereits 

willig unterſtuͤtzten. 

Verſchiedene andere Biſchoͤfe, die mit ausgezeichneter 

Treue und heiligem Wandel ihrem Berufe vorgeſtanden 
hatten, gewannen ebenfalls Gelegenheit, vor dem Statt— 

halter ihr Bekenntniß abzulegen; und wurden deswegen 

geſtaͤupet, und dann zum Arbeiten in Bergminen geſchickt; 
ſolcher Bekenner nennt Cyprianus in feinem 77ſten Briefe, 

den er zum Troſte derſelben von Curuba an ſie abſchickte, 
neun mit Namen, deren Bekenntniß eine Menge aus ihrer 
Heerde zu gleicher Standhaftigkeit ermuntert hatte; es wa— 

ren Prieſter, Diakonen und andere Bruͤder, die mit ihren 
Biſchoͤfen das harte Schickſal theilten; hier trugen ſie bey 
harter Arbeit Ketten an den Fuͤßen, ſchliefen an der har— 

ten Erde und im Schmutz; es fehlte ihnen an Kleidung 

und an Nahrung, und ſie hatten den Troſt nicht, das goͤttli— 

che Opfer zu feyern; dieſer Brief war mit Allmoſen be— 

gleitet, welche Cyprianus und Quirinus ihnen ſchickten. 
— Drey Dankſagungsbriefe, welche dieſe Maͤrtyrer dem h. 
Cyprianus und Quirinus ſchrieben, veranlaſſen die Vers 

muthung, daß ‚fie in drey Minen vertheilt geweſen. Ep. 

77, 78; 79, 80. N 

Auf den Paternus folgte Gal. Maximus in der Pro- 

konſulwuͤrde; dieſer ließ den heil. Cyprianus von Curuba 
— 
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nach Carthago zuruͤck kommen, und erlaubte ihm, in Jen 

nem Garten vor Carthago zu wohnen. 

Waͤhrend unter dem Galerius Maximus die Verfol⸗ 

gung in Afrika ſich zu mildern ſchien, kamen Geruͤchte in 

Umlauf von einer Steigerung der Verfolgung; Cyprianus, 
dem dieſe Geruͤchte noch immer ſehr unzuverlaͤßig ſchienen, 

ſchickte deshalb nach Rom, um ſichere Nachricht einzuho⸗ 
len; dieſe Geruͤchte fanden ſich beſtaͤtigt: Der Kaiſer, wel— 

cher eben einen ungluͤcklichen Krieg in Perſien fuͤhrte, hat— 

te in dieſem Lande ein neues Verfolgungs-Dekret gegeben: 

«Biſchoͤfe, Prieſter und Diakonen ſollten ſogleich mit dem 

«Tode beſtraft werden; Perſonen von Range, Senatoren, 

«Ritter ſollen ihren Rang und ihr Vermögen verlieren; 

«wenn fie alsdann noch Chriſten bleiben, ſollen fie ent⸗ 

« hauptet werden; Frauen von Stande follen mit Confis— 
«kation und Verbannung geſtraft werden; kaiſerliche Frey— 

« gelaffene werden mit Verluſt ihres Vermoͤgens und ihrer 
« Freyheit geſtraft » u. ſ. w. 

Dieſes Dekret war auch ſogleich mit großer Strenge 
zu Rom vollſtreckt worden. Sixtus II. ſtarb am 6ten Aus 

guſt (258) den Martertod uͤber der Grabſtaͤtte des Calix— 

tus, und am dritten Tage nach ihm der Diakon Laurens 

tius. Die ausgezeichnet hohe Geſinnung, womit ſie in den 

Tod gingen, hat ihre Marter zu einem Gegenſtande alls 

gemeiner Verehrung gemacht; mehr als 100 Jahre ſpaͤter 
bezog ſich der heil. Auguſtinus oft in ſeinen Homilien anf 

dieſelbe. 

Das Verfolgungs-Dekret wurde um die Mitte des 

Auguſtes zu Carthago bekannt gemacht; die weiße Maſſe 
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von Utika, wo eben der Prokonſul ſich aufhielt, fällt in 
dieſe Zeit. Da Cyprianus erfuhr, daß er zum Prokonſul 

nach Utika zur Marter ſollte abgeholt werden, entfernte 

er ſich auf einige Zeit, bis der Prokonſul nach Carthago 
zuruck kam; “in er wuͤnſchte im Angeſichte feiner Gemeis 

ne mit feinem Blute zu bekennen; in dieſer Einſamkeit 

ſchrieb er ſeinen letzten Brief Ep. 83, welcher Vorſchriften 

an ſein Volk enthielt, ihr Benehmen waͤhrend der Ver— 

folgung betreffend; ſobald der Prokonſul nach Carthago 
zuruͤck gekehrt war, bezog auch der Biſchof von neuem ſei— 

ne Gaͤrten, und wollte nun keinen Vorſtellungen und Bitten 

mehr Gehoͤr geben, wie ſehr man auch in ihn drang, durch 
die u ſich zu retten. 

Am ı3ten September 40 kamen zwey vom Pros 

konſul Abgeordnete mit bewaffneter Begleitung zum heil. 

Cyprian, nahmen ihn zwiſchen ſich in ihrem Wagen, und 

führten ihn zu den Bädern von Sexti, 6 bis 8 Miglien 
von Carthago, wo der Prokonſul zur Pflege ſeiner Geſund— 

heit ſich aufhielt; als er dort angekommen, wurde er auf 

die folgende Nacht dem einen dieſer Begleiter uͤbergeben, 

um den Biſchof in ſeiner Wohnung zu bewachen. 

Inzwiſchen war das Geruͤcht von ſeiner Entfuͤhrung 

nach Carthago gekommen, und hatte dort eine große Theil— 

nahme, ſelbſt bey den Heiden, veranlaßt, welche ſich der 

Sorgfalt des Biſchofes gegen ihre Kranken waͤhrend der 
Peſt mit Ruͤhrung erinnerten; jeder wollte Zuſchauer ſei— 
nes Todes ſeyn; die Glaͤubigen gingen zu großen Schaa— 
ren hinaus, und huͤteten an der Thuͤre des Hauſes, wo 
der Biſchof bewacht wurde, fuͤrchtend, es moͤchte in der 

Nacht etwas gegen ihn unternommen werden. Damit den 
2 
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Jungfrauen, die auf der Straße übernachteten, nichts Unan⸗ 
genehmes widerfahren möchte, befahl der h. Cyprianus ſei⸗ 

ner Begleitung, die ihm in das Vans Men folgen duͤrfen, 

Sorge för fie zu haben. 

Am folgenden Morgen wurde er zu dem Haufe des 

Prokonſuls geholt; der Weg führte durch den Cirkus; eine 

unzaͤhlige Menge begleitete ihn, gleichſam um mit ihm 
dem Tode Trotz zu bieten; auch hatte der Prokonſul viel 

Volk in Sexti zuſammen kommen laſſen, vielleicht zur 
Fuͤrſorge, damit kein Aufſtand entſtehen moͤchte. 

Als dem Prokonſul angezeigt worden: Cyprianus ſey 

angekommen, ließ er ihn in einen Saal vor ſich fuͤhren; 

und hob folgende Unterredung an: Die Kaiſer befehlen dir 

zu opfern; der h. Cyprianus antwortete: Das werde ich 

nicht thun. Der Prok.: Ueberlege zuvoͤrderſt, was du zu 

thun habeſt. Cypr.: Thu, was dir befohlen iſt; meine 

Sache iſt ſo gerecht, daß keine Ueberlegung ſtatt finden 

kann; darauf ſprach der Prokonſul (es wird bemerkt: un⸗ 

gern) das Todesurtheil: Dem Thascius Cyprianus ſoll 

das Haupt abgeſchlagen werden; Cyprianus antwortete: 
Gottlob! 

Das Urtheil verwundete tief das Gemuͤth der anwe— 

ſenden Chriſten; ſie riefen, wie in einem Aufſtande, ſich 

einander zu: O! kommt, daß wir ſterben mit ihm! — 

Die Richtſtaͤtte war ein mit Baͤumen umgebener Platz; 

wo der ebene Boden die Entferntern in der Volksmenge 

hinderte, den Maͤrtyrer zu ſehen; deswegen kletterten viele 
in die Baͤume, um aus deren Wipfeln dem blutigen Schau⸗ 



fpiel zuzuſehen. Als der Biſchof zu der Richtſtaͤtte gekom⸗ 

men war, legte er ſein Oberkleid ab; ſtreckte ſich hin uͤber 

die Erde und betete; darauf zog er auch das Unterkleid 
aus, verband ſich ſelbſt, mit Huͤlfe eines Prieſters und 

Subdiakons die Augen, und wartete im Hemde auf den 

Schwerdſtreich. 

$. 65. | 

Thascius Caͤcilius Cyprianus. 

Die Geſchichte dürfte wenig Beyſpiele vorzuzeigen has 

ben von ſo ruhiger Hingebung in den Tod; die erhabene 
Einfalt, womit Cyprianus zweymal in der Stunde der Ge— 

fahr dem Prokonſul Rede ſtand, buͤrgt dafuͤr, daß er im 

Anfange ſeiner Amtsfuͤhrung nicht aus Furcht dem Tode 

ausgewichen ſey; es gibt eine Zeit, fuͤr ſeinen Beruf zu 
leben, und eine Zeit, fuͤr ſeinen Beruf zu ſterben; und 

es gehoͤrt zur Weisheit, fuͤr das eine und das andere die 

Zeit und den Moment zu ermeſſen. Der Mann, welcher 
waͤhrend ſeines Berufs mit ſo beharrlicher Anſtrengung ge— 

gen eine theils verdorbene theils verfallene Zeit den Kampf 
beſtand, und dann, fo frey von aller Exaltation feinen Bes 

ruf durch freywilligen Martertod ſchloß, erweckt unſere 
Wißbegier, ihn auch nach ſeinen fruͤhern Verhaͤltniſſen ken— 

men zu lernen. Geboren im Heidenthum hatte Cyprianus 

in ſeiner Vaterſtadt Carthago den Reizungen des Ehrgeizes 
folgend, ſeine Jugendjahre verlebt; edle Geburt, Reich, 

thum und hohe Geiſtesgaben boten ihm alle Mittel dar, 
durch Aufwand und Wiſſenſchaft zu glaͤnzen; das Chriſten— 

thum war jedoch feiner Aufmerkſamkeit nicht entgangen; 
aber da er bereits zu den Jahren gekommen war, da die 

natürlichen Neigungen des Menſchen ſich verhaͤrtet haben, 
3 2 
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ſo hatte er nicht begreifen koͤnnen, wie der Menſch durch 
die Taufe umgeſchaffen und gleichſam neu geboren werden 
koͤnne. Ep. 2. „Verſunken in die Finſterniſſe einer tiefen 

«Nacht, und wogend auf den Fluten einer ſtuͤrmiſchen 

«Welt, war ich unſchluͤßig, was ich zu thun hätte; ich 

«konnte nicht begreifen, wie man dergeſtalt wiedergeboren 

«werden koͤnne, daß man in dem h. Waſſer der Taufe, 

«begabt mit neuem Leben, alles ablege, was man zuvor 
« geweſen ... . aber ſobald die Flecken meines vorigen Les 
„bens in dem heilſamen Waſſer der Taufe gereinigt was 

«ren, verbreitete ſich Licht von Oben in meinem Herzen; 

«ich empfing himmliſche Geſinnung, und ward durch eine 

zweyte Geburt ein neuer Menſch; meine Zweifel waren 
«gehoben, und ich kann ſelber nicht ſagen: wie es damit 

„zugegangen; .... was ich zuvor ſchwer gefunden hatte, 

erſchien mir jetzt leicht; und ich erkannte, daß das, was 

«ich ſonſt unmoͤglich gehalten, es durchaus nicht fep, > 

Nach der Taufe widmete er ſich ſogleich der h. Schrift; 

nicht ſo ſehr, um ſie zu wiſſen, als ihre Vorſchriften 

puͤnktlich zu erfuͤllen. Da kein Gebot ihm ſchwer ſchien, 

entſchloß er ſich zur Enthaltſamkeit, und vertheilte ſein 

Vermoͤgen unter die Armen, weil er erkannte, daß Armuth 

und Keuſchheit gottgefaͤllige Tugenden ſeyen. Dieſe hohe 

Geſinnung foͤrderte ihn bald zu dem Range eines Prie— 

ſters, und auch bald darauf zu der biſchoͤflichen Wuͤrde 

(248). 0 

Als Biſchof war er Vater ſeiner Gemeine; er regierte 

ſie mit ſolcher Liebe, daß die Guten ihr Vertrauen ihm 

ſcheukten; aber auch mit ſolchem Ernſt, daß die Boͤſen ihn 

fuͤrchten mußten. Sanftmuth mit Feſtigkeit, Herablaſſung mit. 
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biſchoͤflichem Nachdrucke verbindend, war er zu gleicher Zeit. 

heiter und ernſt; ſtrenge ohne Laune, mild ohne Schwaͤche; 

und gab in dieſer Verbindung hoher Geſinnungen allen, 
die ihm naheten, einen Eindruck von Wuͤrde, welcher un— 
widerſtehlich Ehrfurcht gebot. 

In ſeinem Aeußern beobachtete er ein vom Weltglanz 

und vom Schmutz affektirter Armuth, gleich weit entfern⸗ 

tes Mittelmaaß; er wußte, daß in das Eine, wie in das 
Andere Ehrgeiz ſich miſchen koͤn ne; feine Kleidung war eins 

fach und reinlich. 

In den beſchwerlichen Umſtaͤnden, worin die afrikani⸗ 
ſche Kirche wihrend und unmittelbar nach der Verfolgung 
des Decius ſich befand, wußte er das Vertrauen der Geiſt— 
lichkeit von Carthago und der Biſchoͤfe in Afrika zu ge— 
winnen durch die Herablaſſung, wodurch er ſie ſtets zu 

Rathe zog; da ſie im Ganzen ſeine Beſtrebungen mit ihm 

theilten, ſo ſcheiterten die Verſuche der Schismatiker an 

dem Episkopat, wie an einem unerſchuͤtterlichen Felſen; 

und wie herrlich zeigte ſich die Erneuerung der zuvor im 

Volke verfallenen Zucht und Sitte bey Gelegenheit der 

Peſt? 

Er irrte in dem Streite mit dem h. Stephanus, und 
fehlte durch zu große Heftigkeit; moͤchte dieſer Fehler da— 

her entſtanden ſeyn, weil in der Erſchuͤtterung ſeines Ge— 

muͤthes es ihm an der Ruhe fehlte, um aus dem hoͤhern 

Quell des Lichtes zu ſchoͤpfen, in deſſen Strahlen er ſonſt 
zu handeln gewohnt war, ſo waͤre der Fehler des großen 

Mannes uns andern eine lehrreiche Warnung. 



Er irrte, aber er trennte ſich ſo wenig dem Glauben 

als der Liebe nach, von der Kirche. 

9. 66. a 

Befhluf. 

ES Zum Schluſſe dieſes Zeitabſchnittes heben wir noch den 

Begriff hervor, auf welchen die vorgelegten Thatſachen ſich 

ſtuͤtzen. Dies iſt der Begriff von Kirchengemeinſchaft: 

Communio ecclesiastica. 

Die Kirchengemeinſchaft bezeichnet die, durch die Hier— 

archie geſchloſſene Genoſſenſchaft der Chriſten untereinander, 

wodurch ſie, als ein heiliges Volk, von der Maſſe der 
Unglaͤubigen ausgeſchieden find, und die ihnen, nach Un: 
terſchied des Grades, worauf ſie ſtehen, den Anſpruch auf 

die geiſtigen Guͤter gibt, wozu das Chriſtenthum die Menſch— 
heit einladet; dieſe Guͤter ſind die geoffenbarte Glaubens— 

lehre; die Gemeinſchaft des Gebeths und die Theilnahme 

an den Sakramenten uͤberhaupt, und insbeſondere, was 

das hoͤchſte in der chriſtlichen Gemeinſchaft iſt: die Eucha— 

riſtie; auf dieſer Verbindung und Theilnahme beruhet die 

erhabene Chriſtenwuͤrde, die aber verſchiedene Stufen hat, 

und nach denſelben verſchiedentlich eingetheilt wird 

1. Zuvoͤrderſt wird unterſchieden die vollkommene und 
unvollkommene Gemeinſchaft; oder die Theilnahme der an— 
fangenden und der vollendeten vollkommenen Chriſten. Die 
Taufe und die Buße beſtimmen hier die Ausſcheidung; die 
Taufe fuͤr ſolche, die auf dem Wege der Annaͤherung zu 
der hohen Chriſtenwuͤrde begriffen ſind, ohne zuvor im vol⸗ 

len Sinne Chriſten geweſen, d. h. getauft zu ſeyn; die 
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oͤffentliche Buße für jene, die ihres Betragens wegen, der 

Chriſtenwuͤrde verluſtig erklaͤrt (exkommunicirt) find, d. h. 
die Katechumenen und Poͤnitenten; beyde wurden 

ſchon für Chriſten gerechnet, ſobald ihnen die Haͤndaufle⸗ 

gung ertheilt war; aber fie waren, als unvollkommene Chris 
5 ſten von den Myſterien des Chriſtenthums fo lange aus— 

geſchloſſen, bis ſie durch die Taufe und Rekonciliation zu 
der vollen Chriſtenwuͤrde aufgenommen waren. 

Um den getauften und nicht ausgeſchloſſenen Glaͤubi⸗ 

gen ihre Chriſtenwuͤrde und den Vorzug zu den Geheim⸗ 
niſſen zugelaſſen zu ſeyn, recht fuͤhlbar zu machen, wurden 

ſie mit den feyerlichſten Namen bezeichnet; ſie hießen: die 

Erleuchteten, illuminati, Owrilopevor, (Conc. 

Laod. c. 3, Hebr. VI. 4); die Eingeweihten, ini- 

tiati, pepuypsvor: im Gegenſatz mit den Katechumenen, 

welche die Nichteingeweihten auger, apusaysroı Non- 

initiati, Non-baptizati genannt wurden; fie hießen ferner 

die Vollkommenen, perfecti, reAsios, weil fie zu der 

Euchariſtie, welche das hoͤchſte Gut in der Gemeinſchaft 
iſt, und den Chriſten unmittelbar mit feinem Erloͤſer ver- 
einigt, aufgenommen waren; eri ro TeAsiov Adam -- 

0 reAsıou mersxgeıv heißt in der Sprache der Vaͤter 
Theilnahme an der Euchariſtie; endlich wurden fie auch ges 

nannt Kinder Gottes, Geliebte Gottes, Keilige 
(ayıoı). *) 

) Auf dem unterſchiede zwiſchen der vollkommenen und une 
vollkommenen Theilnahme an den Vortheilen des Chri— 

ſtenthums beruhet die Disciplina arcani; die Geheimniſſe 

des Chriſtenthums wurden den Katechumenen nicht an: 
3 
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2. Die Kleriker ſtanden auf einem hoͤhern Range, wie 
die Layen, weil fie außer den geiſtlichen Gütern, woran fie 

mit den Layen Theil nahmen, die ausſchließliche Gewalt 
hatten, dieſe Guͤter auszuſpenden; darauf beruhet der Un— 

terſchied zwiſchen der Layen -Gemeinſchaft und der kle⸗ 

rikaliſchen (communio laicalis et clericalis), letztere iſt 

noch zu unterſcheiden von der biſchoͤflichen (communio 

episcopalis), vermoͤge welcher ein anerkannter Biſchof in 

der geſchloſſenen Gemeinſchaft mit dem ganzen Biſchofthum 

ſteht. Sie iſt das ſichtbare Einheitsband der geſammten 

Kirche: gleichwie die Mitglieder einer beſondern Kirche 

durch den Biſchof in ungetrennter Verbindung untereinans 

der ſtehen, ſo iſt auch die Verbindung aller Kirchen, durch 

den Zuſammenhang aller Biſchoͤfe mit dem Nachfolger Pe— 

tri, auf eine ſichtbare Weiſe vermittelt. Der Stuhl Per 

tri iſt dem h. Cyprianus das Princip der prieſterlichen, 

und dadurch der geſammten kirchlichen Einheit. Episco- 

patus unus est, cujus a singulis in solidum pars te- 

netur. De unit. — Cathedra Femi, unde unitas sa- 

cerdotalis exorta est. 

Von der Zeit an, da die Chriſten, durch Verfolguns 
gen nicht gehindert, Kirchen bauen konnten, entſprach die 

Kirchenſtruktur genau den bezeichneten Rangordnungen. *) 

vertraut, damit fie, falls fie zuruͤcktraͤten, das Chriſten⸗ 
thum nicht verunglimpfen moͤchten; daher die in den Ho— 

milien der Vaͤter, welche ſie auch vor den Katechumenen 

bieten, oft vorkommenden Ausdrücke: Initiati intelli- 
gunt, quae diximus. 

*) In den Zeiten der Verfolgung mußten die Chriſten oft 

ibre Verſammlungsorte wechſeln; daher konnten ſie keine 
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Das Kirchengebäude war laͤnglicht von Weſten nach 

Odſten gebauet; an der Abendſeite war der Eingang, und 

nach Morgen ſtand der Altar, auf welchem das erhabene 

Opfer gebracht wurde. Es beſtand aus mehreren abgeſon— 
N derten Theilen in folgender Ordnung: 

1. Der innere Vorhof atrium ago “) ein genaues 
Viereck, eingeſchloſſen von der Fagade der Kirche, und nach 
den drey uͤbrigen Seiten von Saͤulengaͤngen oder Gallerien 

(reis lia) führte durch drey Thore, unter welchen das 

mittlere hervorragte, in das Innere der Kirche. Dieſer 

Vorhof, welcher oben offen und nur unter den Gallerien 
bedeckt war, bildete die Statio flentium. 

Das Innere der Kirche war getrennt in zwey Theile: 

das Schiff (Nass), wo die Layen ſich zum Gottesdienſte 

verſammelten, und das Chor, in welchem der Biſchof 

unter der Beyhuͤlfe der Geiſtlichkeit den Gottesdienſt abhielt. 

Kirchen von beſtimmter Form haben; aber unter Alexan— 
der Severus geſchieht ſchon Erwaͤhnung von Kirchen in 

Rom; und das Verfolgungs-Dekret des Diokletian, wel— 

ches die Zerſtoͤrung der chriſtlichen Kirchen gebot, zeigt, 

daß ſie ſchon in einer gewiſſen Anzahl vorhanden waren. 

*) Der aͤußere Vorhof oder Kirchhof (vestibulum, area, 

Nap9y5) war ein großes Viereck, an deſſen noͤrdlicher 

Seite das Kirchengebaͤude errichtet war; in der Mitte 

deſſelben ſtand das Baptisterion, und nebſt dieſem waren 

auf demſelben, etwa an der einfaſſenden Mauer ver— 

ſchiedene, mit der Kirche nicht zuſammenhangende Gebäu: 

de errichtet (Excdrae auch pastophoria, diaconiae genannt) 

welche zur Wohnung der e dienten. 



Gleich beym Eintritte in die Kirche war ein ſchmaler 

Raum, durch die ganze Breite derſelben, vermittelſt eines 
Gitters, oder durch duͤnnes Bretterwerk abgeſchnitten, wo 

diejenige Klaſſe von Katechumenen oder Poͤnitenten, wels 
che Zuhoͤrer Caudientes) genannt wurden, der Vorleſung 

der h. Schrift, oder einer Homilie über die chriſtliche Sit⸗ 
tenlehre beywohnten. Dieſer Unterricht wurde von einer 

erhoͤhten Buͤhne gegeben, die mitten unter dem Schiffe 

ſtand, und der Stufen wegen, auf welchen man hinauf— 

ſtieg, Bypa, ſonſt auch außwv genannt wurde. 

Das Chor war um mehrere Stufen über den Fuß— 
boden des Schiffes erhaben, und hieß deswegen Gy 

es ſchloß nach Oſten in einem Halbeirkel, daher hatte es 

den Namen ais; die muſchelfoͤrmige Woͤlbung, womit 
die im Halbkreiſe gebaute Mauer an die obere Decke ſich 
anſchloß, gab ihm den Namen Concha; in dem Mittel⸗ 

punkte dieſes Halbkreiſes ſtand der Altar, an welchem der 
Biſchof das Opfer feyerte, dieſer Theil bildete das Aller— 

heiligfte der chriſtlichen Tempel; ein Gitterwerk mit einem: 

Vorhange, welches nur geoͤffnet wurde, wenn die Katechu— 

menen, Poͤnitenten und Energumenen abgetreten waren, 

entzog es dem Anblick der unvollkommenen, nicht⸗geweih⸗ 

ten Chriſten; hier an dieſem Gitterwerk Ccancellae, Kan⸗ 

zel) verkuͤndete der Biſchof Wahrheiten, die den Ungeweih⸗ 

ten vorenthalten wurden. 

Dieſer Einrichtung der Kirchengebaͤude angemeſſen, Taf 

ſen ſich nun die verſchiedenen Rangordnungen der Chriſten, 
und die Theilnahme einer jeden an dem chriſtlichen Verein 
genau bezeichnen; zuerſt iſt hier die Rede von den Kate⸗ 
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chumenen und Poͤnitenten, welche in einem genau gezogenen 

Paralellismus fuͤglich auf vier Grade reducirt werden koͤnnen. 

1. Die erſte Klaſſe von Katechumenen waren dieſeni— 

gen, die noch erſt auf der Stufe entfernter Annaͤherung 

zum Chriſtenthum ſtanden, und deswegen noch nicht fuͤr 

Chriſten gerechnet wurden; dieſe hatten bloß den Zutritt 

zu den Diafonien und Paſtophorien, um ſich durch di, 

Geiſtlichen unterrichten zu laſſen, durften aber nicht das 

Kirchengebaͤude betreten; das Concilium von Neocaͤſarea 
verfügt: Wer aus dieſer Klaſſe das Kirchengebäude betre— 

ten würde, ſoll hinausgewieſen werden, SS; Bings 

ham nennt fie dieſem Ausdrucke angemeſſen: sSeoSovhus⸗ 

vous, expellendos. Sie fanden auf gleicher Stufe mit 

jenen Poͤnitenten, deren Wuͤrdigkeit zur Buße aufgenom— 

men zu werden, noch erſt geprüft wurde (xAsıovrss, flen- 

tes), die außerhalb der Kirche im Vorhofe verweilten, mit 

einem Sacke angethan, und mit Aſche beſtreut, die Vor⸗ 
uͤbergehenden um Fuͤrbitte anriefen. 

2. Solche, deren Verlangen und Cnach Unterſchied) 

Bußeifer bewährt gefunden war, wurden durch eine feyers 
liche Ceremonie mit Haͤndauflegung und durch Bezeichnung 

mit dem Kreuzzeichen zu der erſten Stufe der Chriſten 
aufgenommen: fie wurden nun mit dem gemeinſamen Nas 

men audientes, axpowusvor bezeichnet; weil fie im 
Eingange der Kirche und dieſſeits des Gitters der Vorle— 

ſung beywohnen durften; fie hatten aber noch keinen An⸗ 

theil am Kirchengebeth. 

3. Dieſen Antheil gewannen ſie auf der folgenden 

Stufe, wo ſie in das Innere des Schiffes hineingelaſſen 

unmittelbar hinter dem Gitterwerk auf das Angeſicht hin⸗ 



geſtreckt lagen, während Gebethe, die fuͤr dieſe Stufe eins 

gerichtet waren, uͤber ſie geſprochen wurden; ſie wurden 

prostrati T’ovurAıvovrss genannt; und mußten abtreten, 

ſobald die Opferhandlung ihren Anfang nahm. 

4. Auf der letzten Stufe, d. h. auf dem Standpunkte 
unmittelbarer Annaͤherung zu der vollkommnen Chriſten⸗ 

wuͤrde, waren die Poͤnitenten und Katechumenen geſchieden: 

die Poͤnitenten, weil getauft, konnten dem Opfer beywoh— 

nen, nicht aber Theil daran nehmen; ſie brachten keine 

Gaben zum Altar, und empfingen auch nicht die Euchari— 
ſtie; da fie zu dem feyerlichen Gottesdienſte mit den 

übrigen ſtanden, hießen fie Consistentes. *) 

Die Katechumenen, welche der Taufe wuͤrdig geachtet 
wurden, hießen, ihres Verlangens wegen: Competentes; 

wenn ſie die Pruͤfung (scrutinium) ausgehalten hatten: 

Aus erwaͤhlte, electi; es wurde ihnen alsdann, gegen 

die Charwoche das Symbolum und das Gebeth des Herrn 

mitgetheilt; jetzt wurden fie ıllumınati genannt; und uns 

mittelbar vor der Taufe: baptizandi. 

Die Taufe und die Rekonciliation (absolutio) gaben 
beyden den vollen Anſpruch an die Layengemeinſchaft: d. h. 

an den vollen Unterricht in den hohen Geheimniſſen des 

Chriſtenthums, an das N „an die Sakramente 

und die Euchariſtie. 

„) Der Gottesdienſt wurde in alten Zeiten ſtehend gefeyert; 

deswegen heißt eine gottesdienſtliche Verſammlung: Statio. 



Aus dieſem Begriffe der kirchlichen Gemeinſchaft (wie 

ſie denn nach verſchiedenen Stufen entweder die volle oder 

bloß eine partielle Theilnahme gewaͤhrt) gehen die Kirchen— 
Cenſuren hervor. 

Grundſaͤtze, Geſinnungen und Handlungen, die dem 
Zweck der Kirche und dem Chriſtenberufe zuwider ſind, 

ſchließen aus von der Gemeinſchaft der Kirche und von 

Theilnahme an ihren geiſtigen Guͤtern; dieſe Ausſchließung 
heißt Exkommunikation, und iſt entweder eine vo l— 

ſtaͤndige, wodurch der Chriſt außer alle Verbindung und 

Theilnahme an den Heilsmitteln der Kirche geſetzt wird 
(Matth. XVIII. 17.) wie z. B. für Apoſtaſie, Haͤreſie, 

Schisma und ſchwere Verbrechen gegen die Sittlichkeit, 

welche zuſammen delicta canonica genannt wurden; oder 

bloß eine partielle, die nicht die kirchliche Verbindung 

aufhob, und nur eines Theiles der Kirchenguͤter beraubte, 

je nachdem den Layen die Theilnahme an der Euchariſtie 

in statione consistentium, oder der Liturgie in statione 

prostratorum u. ſ. w. — und den Klerikern die Flerifas 
liſche Gemeinſchaft entzogen wurde; indem fie ad statio- 
nem laicam verwieſen wurden. Daher der Unterſchied 

zwiſchen excommunicatio major (das Anathema, Mara— 

natha) und excommunicatio minor. 

Auch Biſchoͤfe koͤnnen entweder perſoͤnlich oder in Vers 
bindung mit ihren Kirchen (falls dieſe an der Schuld jener 
Theil nehmen) ganz oder zum Theil aus der Verbindung 

zum Ganzen geſetzt werden; die excommunicatio minor 

in dieſer Beziehung wird 0 genannt abstentio a com- 

munione. 



Sechster A bſchnit t. 

Sturz des roͤmiſchen Staates, und damit zuſammenhan⸗ 

gende Haͤreſiere. | 
260 - 284. 

§. 67. 

Der perſiſche Krieg. 

Die Valerianiſche Verfolgung endigte mit dem Ungluͤcke, 

welches die roͤmiſchen Legionen in Perſien litten; und wo— 

von eine faſt gaͤnzliche Aufloͤſung des roͤmiſchen Staates, 

und ſchmaͤhliche Gefangenſchaft des Kaiſers die Folgen was 

ren. Dieſe Kataſtrophe hing zuſammen mit einer Revolu— 

tion, welche im Jahre 216 in Perſien vorgegangen war, 

und wodurch dieſe Nation ihre Unabhaͤngigkeit von dem 
Parthiſchen Joche, worunter fie bereits mehrerere Jahr⸗ 

hunderte geſeufzt hatte, wieder erlangte. Dieſes, an ſich 

zwar politiſche Ereigniß ſteht in ſo naher Verbindung mit 

der Kirchengeſchichte der vorliegenden Periode, daß ſie nicht 

ganz uͤbergangen werden kann. 

Die perſiſche Nation, welche ſeit des großen Mlerans 
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ders Eroberung einen Theil des Reiches der Seleuciden ge— 

bildet hatte, wurde von einer ſkytiſchen Horde, Parther ge— 

nannt, uͤberzogen, und zu eben der Zeit dienſtbar gemacht, 

als die Römer ihr Gebiet bis an den Taurus erweiterten. 
Die Roͤmer, welche keine maͤchtige Nachbaren neben ſich 

duldeten, verſuchten es zu Ende der Republik zweymal, 

aber vergebens, dieſe Nation zu bekriegen. Große Nach— 

theile, die ſie unter Craſſus und Antonius litten, nahmen 
ihnen die Luſt, die Parther ferner zu belaͤſtigen; und Au⸗ 

guſtus glaubte, die Ehre des roͤmiſchen Staates hinreichend 

gerettet zu haben, als er von den Parthiſchen Koͤnigen die 
eroberten Adler wieder erlangte; indeſſen waͤhrend die par— 

tiſche Nation vor auswaͤrtigen Feinden ſich geſichert, und 

in dem Beſitze des Landes ſich befeſtigt fuͤhlte, verlor das 

Volk den wilden Muth, und die Regierung ihre Wach— 

ſamkeit; daher geſchah es, daß ein Perſer von gemeiner 

Herkunft aber großen Anlagen den Verſuch wagen konnte, 
die perſiſche Nation um ſeine Fahnen zu verſammeln, und das 

Gluͤck hatte, der Fremdherrſchaft ein Ende zu machen (216). 

Die Wohlthat, die er ſeiner Nation erwieſen, und der geachtete 

Name: Ardſchir, Artasher (Artaxerxes) machten es 

dem Eroberer moͤglich, ſich als einen Sproͤßling der alten 

Herrſcher⸗Dynaſtie zu bekunden, und mit Abſchaffung der 

maͤchtigen Dynaſten, die in einem, dem germaniſchen aͤhn— 

lichen Lehnsverhaͤltniſſe zu der Krone ſtanden, unter dem 
Titel: Koͤnig der Koͤnige, eine abſolute Herrſchaft einzu— 

fuͤhren. . | 

Der König der Könige machte ſogleich an die Römer 
die Forderung: fie follten Aſien verlaſſen, und ihre Herr 

ſchaft in Europa begraͤnzen. Daher war der Krieg umvers 

meidlich; wobey es ſich aber bald zeigte, wie gefaͤhrlich fuͤr 
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die Roͤmer der Krieg in einem unbekannten Lande, und 
gegen eine Nation ſey, welche deu taͤuſchenden Krieg zu 

fuͤhren gewohnt war. i 

Alexander Severus führte drey Heere nach Perſien, 

die er aber klug zur rechten Zeit wieder zuruͤck fuͤhrte, wenn 

er nämlich ſcheinbare Siege erfochten hatte, wpruͤber gläns 

zende Berichte an den Senat abgeſchickt werden konnten. 

— Der junge Gordian, nachdem er ſeinen Schwiegervater 

Myſitheus verloren hatte (oben), fand ſeinen Tod in Per— 

ſien. — Aber Valerian, welcher den Kern der roͤmiſchen 

Legionen gegen den Sapor, des Artaxerxes Sohn nach Per— 

ſien gefuͤhrt hatte, verlor das ganze Heer und ſeine Frey⸗ 

heit; die roͤmiſche Majeſtaͤt wurde in ſeiner Perſon zu dem 

Grade erniedrigt, daß der roͤmiſche Kaiſer dem Koͤnig der 

Koͤnige als Fußſchemel dienen mußte, ſo oft dieſer fi 

zu Pferde ſetzte. 

Die Folgen dieſer Niederlage waren nicht zu berech— 

nen: Die Kraft des Staates war gebrochen; uͤberall in 

den Provinzen Empoͤrung; zwey, jetzt zum erſten mal er⸗ 

waͤhnte, germaniſche Confoͤderationen: Franken und Ales 

mannen ſtreiften unaufgehalten im Reiche, jene in Gallien 

und Spanien, dieſe in Italien bis vor Rom und Ravenna; 

und die perſiſche Macht eroberte in Syrien, bis ein ſpri— 

ſcher Dynaſte, Odenathus, Fuͤrſt von Palmyra, das Volk 
um ſeine Fahnen ſammelte, und mit dieſer Macht die Pers 

fer wieder in ihre Graͤnzen zuruͤck wies; und alsdann den 
Beweis gab, wie tief die roͤmiſche Macht geſunken war, 

indem er aus Syrien und Meſopotamien ein Reich von 

Palmyra ſtiftete, deſſen Unabhaͤngigkeit der Senat anzuer⸗ 

kenuen genoͤthigt war. | | 



Der Manichaͤismus. 

Wahrend der ganzen Zeit des gnoſtiſchen Dichtens fin— 

den ſich in den Syſtemen deſſelben gar keine oder doch hoͤch— 

ſtens nur ſchwache Andeutungen auf die beyden Grundprin— 

cipien ($. 34 folg.). Zwar nennen die Syſteme des Sa— 

turninus und Baſilides ein Princip des Boͤſen, das aber 

aus der Emanationslehre, in welcher die Materie, als das 

Subſtrat des Todes und der Finſterniß, oder als Quelle 
des Boͤſen dargeſtellt wird, entnommen war; die gnoſti— 

ſchen Dichtungen, welche alle in dem Boden wurzelten, 
wo das Griechenthum mit dem Orientalismus ſich verwach— 

fen hatte, gingen ſtets aus den griechiſchen Syſtemen her: 

vor, die im Orient geſchoͤpft ſeyn, und nun auch durch 

fortgeſetzte Forſchungen auf demſelben Boden erweitert wer— 

den ſollten, naͤmlich dem Platonismus und Pythagorismus. 
Zu dem Zwecke ſolcher Erweiterung war aber von jeher 
der Blick der Griechen bloß auf Vorderaſien und Egypten, 
1 allenfalls auch auf Indien, nicht aber auf Perſien gerichtet 

geweſen. Sie verachteten wohl die Nation, uͤber welche 

ſie ſo glaͤnzende Siege erfochten hatten; auch war das per— 

ſiſche Syſtem durch die lange Fremdoͤherrſchaft und insbe: 

ſondere durch den Druck der parthiſchen Regierung ſo ſehr 

verdunkelt worden, daß es kaum dem Perſer ſelber noch 

kennbar war; als Artaxerxes feiner Nation die neue Ver— 
faſſung gab, ſuchte er zugleich das Syſtem des Zoroaſter 

aus ſeiner Verdunkelung wieder hervorzuziehen; und es 
gelang ihm, durch Kunſtgriffe des Trugs, wozu die Stif— 

ter von Nationalreligionen gewoͤhnlich ihre Zuflucht ge⸗ 

nommen haben, den Streit der Meinungen Ces gab in 
** nicht weniger als 70 Sekten) zu beſchwichtigen, 

Ua 
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und ein Syſtem in den Volksglauben einzuführen, welches 
er fuͤr die Lehre des Zoroaſter hielt; gleichzeitig mit dieſer 

Wiedererweckung geſchah es nun auch, daß ein Perſer Na— 

mens: Manes oder Manichaͤus, der in dem Befrey⸗ 
ungskriege unter Ardſchir gefochten hatte, dieſes erneuerte 

Syſtem, nach Weiſe des Gnoſticismus durch chriſtliche 

Ideen oder wenigſtens durch chriſtliche Terminologien zu 
modificiren verſuchte; daher die Haͤreſie der Manichaͤer, 

welche unter dem Schimmer der perſiſchen Waffen großes 

Aufſehen erregte, und zuvoͤrderſt im Orient, wo ohnehin 

die Gemuͤther der Menſchen nach neuen Dingen jeder Art 

ſo begierig haſchten, und ſodann auch im Abendlande An— 

haͤnger gefunden hat. Den Manichaͤismus richtig aufzu⸗ 
faffen, iſt es nothwendig, zuvoͤrderſt das Syſtem der beys 

den Principien, wie es noch zur Zeit in der orientaliſchen 
Zendſprache enthalten iſt, zu kennen. 

So lautet im Weſentlichen die perſiſche Sage: 

Vor allen Dingen war Zer vane Akarene (gränzens 
loſe Zeit); aus ihm ſind hervorgegangen zwey Weſen entge— 

gengeſetzter Art: Hore Mezdao (Or-Muͤzd) deſſen Wohn⸗ 

ſitz im Licht, gleichwie er ſelber Licht iſt; ſein Wille iſt gut, 

und fein Wuͤrken beſeligend; ihm gegenüber ſteht Ar-Iman, 

Herrſcher der Finſterniß und Urquell alles Unreinen und Boͤ— 
fen; feine Wohnung iſt der graunvolle Duzakf, über deſ— 
fen Schlund von der Spitze des Berges Albordi die Bruͤcke 

Tſinevad (wahrſcheinlich die Milchſtraße) zu der Lichtregion 

und zur Wohnung der Seligen hinuͤberfuͤhrt; die Bruͤcke 

wird bewacht von dem Hunde Sura (Sirius). — Die 
Macht des Ar-Iman zu binden, uͤbertrug Zervane dem 

Ormuͤzd die Schoͤpfung; dieſer brachte zuerſt die Feruers, 
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die Seelen, (in allem, was Leben hat, herrſcht ein geiftis 
ges Princip) hervor; und dann nach dem Vorbilde derſel— 

ben die aͤußere Schöpfung, zuerſt das große Ey, unten in 

demſelben die Erde; hier ſollten die reinen Feruers der 
Menſchen innerhalb des Eyes vor Ar-Iman geſchuͤtzt ſeyn. 

Darauf rief Ormuͤzd das große Heer von Streitkraͤften 
(Zirfterne) hervor, die er in zwölf Treffen abtheilte; Anz 

fuͤhrer derſelben waren die ſieben Amſchaspands, un— 
ter denen er ſelber der erſte iſt (die Planeten); aber Ar⸗ 

Iman rief eine gleiche Anzahl von gleich maͤchtigen Devs 

hervor; und gab ihnen ſieben Erzdevs, worunter auch er 
der erſte iſt, zu Anfuͤhrern. Mit dieſer Macht griff Ar⸗ 

Iman, nachdem er dreytauſend Jahre in Duzahk gebunden 

geweſen, das Lichtreich an, wurde aber von Ormuͤzd mit 
Huͤlfe der Feruers heiliger Menſchen mehrmalen zuruͤck ges 

ſchlagen; endlich durchdrang er die Erde, und eroberte das 

Innere des Eyes, wo er mit Ormuͤzd gemeinſchaftlich herrſcht; 
toͤdtete den Urſtier, aus deſſen rechter Schulter der Ur— 
menſch (Kajamorts, gr. Aeon Anthropos) und aus der lin 

ken die Seele des Stiers hervorgegangen, aus welcher das 

Leben aller nuͤtzlichen Thiere entſproſſen iſt, denen Ar-Iman 

neue Gattungen ſchaͤdlicher Thiere z. B. dem Hunde den 

Wolf entgegen ſtellte, gleichwie jeder heilſamen Pflanze 

eine giftige. Aber auch Kajamorts wurde von Ar-Iman ge⸗ 
toͤdtet; und aus ihm (der noch nicht in Geſchlechter ges 

ſpalten war) gingen die Menſchen, wie ſie jetzt ſind, her⸗ 

vor; aber fie aßen von Fruͤchten, die Ar⸗Iman ihnen ges 
reicht hatte; und es war das Weib, welches zuerſt den 

Devs opferte; dafuͤr haben ſie die ihnen beſtimmte Gluͤck⸗ 

ſeligkeit verloren; nun ſtehen ſie in der Mitte zwiſchen dem 

Reiche des Lichts und der Finſterniß. Die ſich dem erſten 

zuwenden ſind die guten Menſchen; ſolche werden am Ende 
Aa 2 | 
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unter dem Schutz des Hundes uͤber die Bruͤcke nach Gorod⸗ 

man geleitet und von dem Amſchaspand mit Jubel empfans 

gen; die andern in den Duzahk geworfen, aus welchem fie, 

nach uͤberſtandenem Laͤuterungsproceß befreyet, und vermit⸗ 

telſt mannigfaltiger Verwandlungen der Lichtregion wieder 

zugeführt werden. Auf der mittlern Stellung zwiſchen Du⸗ 
zahk und dem Himmel würden die Menſchen der Gewalt 

des Ar⸗Iman nicht entgehen koͤnnen, wenn Ormuͤzd ihnen 

nicht das Lichtreich offenbaret hätte, ) 

Im Syſteme des Manes liegt dieſelbe im Dualismus 

vorgetragene Idee der Gottheit; dem guten goͤttlichen We— 

fen ſteht ein ewiges Princip des Boͤſen entgegen, welches 

in der Terminologie der h. Schrift mit dem Namen: Sa⸗ 

tan, Fuͤrſt der Welt, der Boͤſe bezeichnet wird; der 

Manichaͤismus lehrt gleichfalls einen Kampf zwiſchen beys 

den, in welchem Satan dem guten Gott Lichttheile abge— 

wonnen, aus deren Vermiſchung mit der Finſterniß die 

ſubaſtraliſche Welt und namentlich der im Menſchen beſte— 
hende Gegenſatz der Begierden entſtanden iſt; die Gebun⸗ 

denheit des Lichts nannten die Manichaͤer das Kreuz des 

Lichtes; und wiewohl der Kampf dieſes Lebens die Reini⸗ 

gung des Lichts bezweckt, ſo nahmen ſie doch an, daß ein 
Theil deſſelben auf immer unter dem Kreuze bleiben wuͤrde; 

die Manichaͤer durften keine Thiere toͤdten, keine Pflanzen 

rupfen; dadurch würden fie den guten Feruer quälen, War 

übrigens ein Thier von andern getoͤdtet worden, fo wur⸗ 

den die Lichttheile von dem Fleiſche deſſelben befreyet, wenn 

ein Manichaͤer davon aß; fig verdammten die Ehe, durch 

1 

) Zend-Avesta vergl. Rhode. 
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deren Gebrauch die goͤttlichen Lichttheile feſter ſollten ge— 

bunden werden. Die Offenbarung des Lichtgeſetzes (ſ. oben) 

erklärten fie durch ein Herabkommen Chriſti aus der Sonne; 
fie waren Doketen und während des ſcheinbaren Leidens 
ſollte Chriſtus zu ſeinem Wohnſitz, der Sonne wieder zu— 

ruͤck gekehrt ſeyn. Gleichwie fie die Sonne, als den Wohns 

ſitz Chriſti annahmen, ſo gaben ſie dem h. Geiſt die Luft. 

Sie verwarfen das A. T., behauptend, es habe einen 
der boͤſen Geiſter zum Urheber; nahmen auch das neue 

nicht vollſtaͤndig an; und ſelbſt in den Buͤchern, die ſie 
anerkannten, hatten ſie Aenderungen gemacht. | 

80 der abentheuerlihen Vermiſchung des Chriſten⸗ 

thums mit der perfifchen Nationalreligion ging nicht allein 

die erhabene Sittenlehre des Chriſtenthums, ſondern ſelbſt 

die von perſiſchen Weiſen vorgetragene Moral zu Grunde; 

die Sittlichkeit der Manichaͤer beſchraͤnkte ſich auf die drey 

aͤußerlichen Lebensvorſchriften, welche ſie die drey Siegel 
nannten: die Enthaltung von gewiſſen Speiſen und Ge— 

traͤnken (signaculum oris) von der Ehe (signaculum 

sinus) vom Toͤdten der Thiere und Pflanzen (signaculum 

manus); eine Folge dieſer letzten Vorſchrift war der Abs 

ſcheu der Manichaͤer gegen den Ackerbau. 

Ihre geheimen Geſellſchaften hatten eine die Kirchen- 
Hierarchie nachahmende Organiſation; ihre Mitglieder wur— 

den eingetheilt in Katechumenen und Vollkommne. Die ganze 

Sekte hatte ein Haupt, welches Chriſtus vorſtellte; 12 Lehr 

rer an der Stelle der Apoſtel; 22 Biſchoͤfe an der Stelle 

der 72 Juͤnger; unter dieſen ſtanden Prieſter und Dias 
konen. Sie hatten einen beſondern Cultus, den fie an 
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Sonn: und Montagen feyerten gegen Sonne und Mond ges 
wendet; auch hielten fie Faſttage, aber nicht mit der ka⸗ 

tholiſchen Kirche. 

Der Sabellianismus und Paulianismus. 

Seit dem Ende des zweyten Jahrhunderts, da der 
Gnoſticismus ſich aufloͤſete, bemerken wir die erſten An⸗ 

faͤnge einer neuen Art von Haͤreſien, welche ihren Grund 

hatten in der Spekulation uͤber das chriſtliche Dogma, wie 
ſolches in den kirchlichen Symbolen enthalten iſt, und zu⸗ 

folge der Ueberlieferung rein und unvermiſcht mit fremd⸗ 

artiger Lehre erklaͤrt wird. Es wurde allmaͤhlig allgemein aner⸗ 

kannt, daß Gefühl und Phantaſie, falls fie beym Auffafs 

fen des chriſtlichen Lehrbegriffs voran gehen und nicht fols 

gen, das Chriſtenthum nur zu verunſtalten und zu verdräns 

gen geeignet ſeyen; man glaubte dem Chriſtenthum beſſer 
zu dienen, wenn man ſich bemuͤhe, es zuvoͤrderſt richtig und 

klar im Verſtande aufzufaſſen, um es ſodann durch den 

Begriff an das Gemuͤth und den Willen zu bringen; an 

und fuͤr ſich war dieſe Methode, falls ſie nur mit der ge— 
hoͤrigen Beſcheidenheit angewendet wuͤrde, keineswegs zu 
tadeln; und man kann wohl ſagen, daß in dem Maaße, 
als die hohe Begeiſterung, womit das Chriſtenthum im 

Anfange der menſchlichen Gemuͤther ſich bemaͤchtigt hatte, 
nachließ, die Zeit jene Weiſe, daſſelbe durch den Verſtand 

an den Willen zu bringen, nothwendig herbeyfuͤhren mußte; 
aber dann mußten die Maͤnner, welche dieſen Weg zu 

bahnen ſich berufen fuͤhlten, den Grundſatz beharrlich ins 

Auge faſſen, daß ſie es mit keiner menſchlichen Wiſſen⸗ 

ſchaft, ſondern mit der göttlichen Offenbarung zu thun haͤt⸗ 
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ten, welche eben, weil fie, über die Schranken der menſch— 
lichen Vernunft hinaus die Menſchheit von Gott und goͤtt— 

lichen Dingen belehrt, Unbegreifliches, d. h. Geheimniſſe 
enthalten muͤſſe, vor welchen der nach klarer Einſicht ſtre— 

bende Verſtand ſich zu beſcheiden habe; ja dieſe Maͤnner 

mußten in hohem Grade tugendhaft, d. h. von allem Ehr⸗ 
geiz ſo wie von der natuͤrlichen Anhaͤnglichkeit an die eigene 
Einſicht losgeriſſen ſeyn, um ſtets mit der gehoͤrigen Un— 

terordnung unter dem Anſehen der Kirche, welche die Auf— 

bewahrerinn der chriſtlichen Offenbarung iſt, und welcher 

es auch gegeben worden, dieſelbe mit Unfehlbarkeit zu er— 
klaren, ihre Syſteme zuſammen zu ſtellen. Aber an dieſer 
Beſcheidenheit hat es faſt immer den Urhebern von Syſte⸗ 

men des Chriſtenthums gefehlt; und ſo iſt es denn geſche— 

hen, daß im dritten Jahrhundert Keime zu Haͤreſien über 
Dreyeinigkeit und Menſchwerdung gelegt ſind, welche in 

den folgenden bis zum achten Jahrhundert ſich entwickelnd, 

die Kirchen oft beunruhigt haben. Dieſe Haͤreſien gingen 

zu jeder Zeit von der ſpekulativen Frage aus: wie es klar 

gedacht werden koͤnne, daß in der goͤttlichen Weſenheit 
Vater, Sohn und h. Geiſt unterſchieden werden; und die 

Antwort auf dieſe Frage ging dann allemal in die Erklaͤrung 

der Menſchwerdung uͤber. Zu den Irrlehrern uͤber dieſe 

Gegenſtaͤnde, die dem dritten Jahrhundert angehoͤren, ſind 

in der erſten Hälfte deſſelben zu rechnen Praxeas und Noe— 

tus, und in der zweyten Sabellius und Paulus von Gas 

moſata. | 6 

Praxeas (wahrſcheinlich ein Morgenlaͤnder) kam 

vom Orient her nach Rom; dieſe Ankunft wird von Ters 
tullian (adv. Prax.) bezeichnet durch den Zeitumſtand, da 

der Montanismus in Phrpgien ſeine fanatiſche Stimme 
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erhoben hatte, d. h. unter Viktor, welcher durch taͤuſchen⸗ 

de Berichte, die er von dem Montanismus empfangen hat⸗ 
te, war veranlaßt worden, eine guͤnſtige Erklarung über 
des Montanus Prophezeiungen zu geben. Praxeas, wel⸗ 

cher im Orient Gelegenheit gefunden hatte, dieſe Irrlehre 

genauer zu kennen, nahm damals dem Pabſt die Taͤuſchung 
und veranlaßte ihn dadurch, die eben erlaſſene Empfehlung 

zuruͤck zu nehmen; er lehrte von nun an zu Rom, und 

trug, unter ſcheinbarem Eifer gegen den gnoſtiſchen Poly— 

theismus, die Lehre vor von Einheit Gottes; aber man 

entdeckte mit der Zeit, daß er, gleichwie nur Eine Weſen⸗ 

heit, fo auch nur Eine Perſoͤnlichkeit in der Gottheit ans 

erkenne; als er deßfalls angeklagt wurde, gab er ſeinen 

Widerruf; beharrte aber nicht dabey, ſondern fing nach 
Verlauf einiger Zeit von neuem wieder an (wahrſcheinlich 

in Afrika) den vorigen Irrthum zu lehren. Das veran— 

laßte den Tertullian, damals ſchon Montaniſt, gegen ihn 

zu ſchreiben. adv. Pr. Da er nur eine Perſon in der 

Gottheit anerkannte, den Vater, ſo lehrte er: der Vater 

ſey Menſch geworden, von der Jungfrau Maria geboren, 

habe gelitten u. ſ. w.; deswegen wurde die Sekte Patros 

paſſianer genannt. 

Noetus, Prieſter an der Kirche zu Smirna, lehrte 
denſelben Irrthum; aufgefordert von der Geiſtlichkeit dieſer 

Kirche nahm er denſelben zuruͤck, beharrte aber auch nicht 

bey dem Widerruf; als er deswegen zum zweyten Mal 
vor die Geiſtlichkeit geladen wurde, glaubte er ſich zu recht— 

fertigen, indem er ſagte: «Er ehre Jeſum Chriſtum, da 

«er Einen Gott anerkenne, der geboren iſt, gelitten hat, 

„und geftorben iſt;» Die Prieſter gaben ihm zur Antwort: 

« auch fie erkennen nur Einen Gott; aber fie erkennen 

* 



k «anch Jeſus Chriſtus, den Sohn, der geboren iſt, gelitten 
„hat und geſtorben iſt;» und ſetzten hinzu: « Was wir leh⸗ 

«ten, haben wir (durch Ueberlieferung) empfangen. » 
© Hippol. Epiph, ) 

5 Sabellius trug kurz nach der Mitte des dritten 
Jahrhunderts zu Ptolomais in der Lybiſchen Pentapolis, 

eine Lehre vor, die von den Schriftſtellern die Irrlehre des 

Noetus genannt wird, welche jedoch nicht ſcheint dieſelbe 

geweſen zu ſeyn. Praxeas und Noetus laͤugneten allen 

reellen Unterſchied, der durch die Worte Vater, Sohn und 

h. Geiſt bezeichnet werden koͤnne; Sabellius dagegen ſprach 

Anathema uͤber ſolche, die dieſe Unterſcheidung laͤugneten; 
aber er verwarf die Perſoͤnlichkeit (avurosara); fein Ges 

danke ſcheint geweſen zu ſeyn: Vater, Sohn und h. Geiſt 

bezeichnen drey verſchiedene Aeußerungen goͤttlicher Kraft, 

Ausſtrahlungen u. ſ. w. wodurch Gott als Vater geſpro— 

chen habe auf Sinai, als Sohn durch Jeſum Chriſtum und 
als h. Geiſt den Apoſteln. 

Die Lehre des Sabellius erregte Unruhen in der Iybis 

ſchen Pentapolis, da einige ſie bereitwillig aufnahmen, 

andere ſie als Haͤreſie verwarfen; die ſtreitenden Partheyen 

legten die Streitfrage dem Biſchofe Dionyſius von Alexan— 

dria vor; dieſer gab die Entſcheidung in einer ſchriftlichen 

Antwort, wovon er eine Abſchrift dem roͤmiſchen Biſchof 
Sixtus II. (257) vorlegte. Durch dieſe Erklaͤrung wurde 

*) Hippolitus, welcher gegen 220 feine Schrift gegen die 
Ketzer mit Noetus endigt, ſagt: dieſer habe kurz zuvor 
gelebt; die Haͤreſie fallt ſonach in den Anfang des sten 
Jahrhunderts. 



jedoch der Streit nicht ganz gehoben; Dionyſtus fah ſich 
veranlaßt, eine zweyte Erklaͤrung zu geben, die er an die 
Biſchoͤfe Ammon und Euphranor ſchickte; worin er ſich 

bemuͤhend, zu zeigen, daß die Menſchheit Jeſu Chriſti 

nicht dem Vater, ſondern dem Sohn, als einer von dem 

Vater verſchiedenen goͤttlichen Perſon eigen ſey, ſich eis 
niger Ausdruͤcke bedient hatte, welche, an und fuͤr ſich, 

und aus ihrem Zuſammenhange geriſſen, den Gedan— 
ken gaben: Jeſus Chriſtus ſey nicht Gott; rechtglaͤubige 

Chriſten, welche an dieſen Ausdruͤcken Anſtoß nahmen, rei⸗ 

ſeten deshalb nach Rom, und brachten Klage vor den roͤ— 
miſchen Biſchof Dionyſius, Nachfolger des Sixtus II. (259) 

als lehre der Biſchof von Alexandria: Jeſus Chriſtus ſey 

geſchaffen, und nicht gleicher Weſenheit mit dem Vater. 
Der Pabſt legte die Klagpunkte einem zu Rom abgehalte— 

nen Concilium vor, welches dieſe Ausdruͤcke als irrig vers 

warf; dann forderte er in ſeinem und der verſammelten 

Biſchoͤfe Namen den Dionyſius auf, ſich über die ihm ans 

geſchuldigten Grundſaͤtze zu erklaͤren; und fuͤgte hinzu: es 

ſey gleich irrig und ſtraͤflich, die Lehre des Sabellius vor; 
tragen, und behaupten: Der Sohn Gottes ſey erſchaf— 
fen und nicht gleicher Weſenheit mit dem Vater. 

Dionyſius gab die Erklärung in einer ausführlichen 
Schrift zur Widerlegung der Anklage, und zeigte, daß die 

Ausdruͤcke, die man aus ſeinem Briefe heraus gehoben, den 

verkehrten Sinn nicht haͤtten, den ſeine Anklaͤger darin 
finden wollten. Eus. L. VII. 6; Athan. de Dion. 

Paulus von Samoſata, Biſchof von Antiochia, 

lehrte zu der Zeit, als die erwaͤhnten Verhandlungen vor⸗ 

gingen: «Der Logos und der h. Geiſt feyen in dem Bas 
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ter, als geiſtige Eigenſchaften (Weisheit und Liebe) ohne 

eignes perſoͤnliches Daſeyn. Es ſey gleichwie Ein Gott, ſo 

auch nur Eine goͤttliche Perſon, welchem der Logos ange— 

hoͤre, wie die Vernunft dem Menſchen. — Er gab jedoch 

auch zu, daß Gott den Logos erzeuge, wenn Er nämlich, 
erſchaffend, außer ſich wirke. “) Die fehlerhafte Idee von 

dem Sohne ging bey Paulus in den Begriff der Menſch⸗ 

werdung uͤber. Jeſus Chriſtus war ihm bloß als Menſch 

(wiewohl nicht nach dem Gange der Natur, ſondern durch 
Ueberſchattung des h. Geiſtes) von der Jungfrau Maria 

geboren; in ihm habe zwar der Logos (die Weisheit Got— 

tes) gewohnt, aber bloß der Wirkung nach, ohne perſoͤn— 

liche Vereinigung; (gleichwie von den Gerechten geſagt 

wird: der h. Geiſt wohne in ihnen) der Logos habe ihn 

auch wieder verlaſſen (bey ſeinem Leiden). Der als Menſch 

geborne Chriſtus und Sohn Davids werde zwar Sohn Got⸗ 

tes genannt, aber im uneigentlichen Sinn u. ſ. w. 

9. 70. 

Concilien zu Antiochia in der Sache des Paulus 
von Samoſata 264 — 270. 

Dieſe Irrlehre in Verbindung mit dem aͤrgerlichen 

*) Dieſer Lehrbegriff des Paulus von Samoſata war dem 

Platonismus entnommen; Plato unterſchied, in der Weiſe 

der Pythagoraͤer, von dem goͤttlichen Grundweſen (Novus) 

die göttliche Intelligenz (Aoyos) in welcher die Vorbilder 

der Schoͤpfung (Ideen) enthalten ſeyen, die in ihrer 

Wirklichwerdung, aus der Gottheit hervorgehend, als 

eine goͤttliche Zeugung gedacht wurden. Plato in Timäos 

Lokros. — In die ſem Sinne ſagte Paulus von S., der 

Sohn ſey gleicher Weſenheit (duwurıss) mit Gott. 
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Betragen des Paulus von Samoſata gab den Anlaß zu 
zwey oder drey großen Concilien, welche zu Antiochia, un⸗ 

ter dem Vorſitze des Helenus von Tarſus vom Jahre 264 

bis 270 gehalten find. *) Hier wurde die Lehre und der 

Wandel des P. v. S. verdammt, jedoch ſo, daß die Ab⸗ 

ſetzung deſſelben erſt im letzten Concilium erfolgte, da man ihn 
in den fruͤhern auf das Verſprechen von Beſſerung an feiner Stel⸗ 

le gelaffen hatte. Dieſe Nachſicht mag jedoch den Biſchoͤfen 
durch die Zeitumſtaͤnde abgenoͤthigt worden ſeyn, weil waͤh— 

rend dieſer Concilien das Reich von Palmyra (oben) noch 

beſtand, in welchem der Biſchof P. v. S. von der hinter⸗ 
laſſenen Wittwe des Odenatus, der Fuͤrſtinn Zenobia, de— 

ren Freundſchaft er genoß, geſchuͤtzt wurde; da aber die 

verſprochene Beſſerung nicht erfolgte, ſo griff doch das letzte 

Concilium durch, und ſetzte ihn foͤrmlich ab, dennoch hielt 

P. ſich, unter dem Schutze der Zenobia, an zwey Jahre 

auf dem biſchoͤflichen Stuhle, bis der Kaiſer Aurelian das 

*) Es iſt nicht gewiß, ob zwey oder drey Concilien gehalten 

worden ſind; die Annahme von drey Concilien ſcheint 
ſich zu begruͤnden durch den Synodalbrief, den das letzte 

Concilium an die Kirchen erließ; die Vaͤter ſagen in 

demſelben: Firmilianus von Caͤſarea in Cappadocien ſey 

zweymal nach Antiochia gekommen, und habe die Irrleh— 
ren des P. v. S. ſehr gruͤndlich widerlegt, woraus ſich 
zu ergeben ſcheint, daß er zwey verſchiedene Male auf 

dem Concilium gegenwaͤrtig geweſen. Bey dem letzten 

war er aber nicht gegenwärtig; denn indem die Väter 

auf ſeine Ankunft warteten, empfingen ſie die Nachricht, 

daß er auf der Hinreiſe zu Tarſus geſtorben ſey. — Auch 

ſagt Rufin: die Biſchoͤfe haͤtten dieſe Angelegenheit durch 
zwey Concilien nicht beendigen koͤnnen. 
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Reich von Palmyra ſtuͤrzte, und zufolge des Conciliar⸗ 

ſpruches den P. entfernte. 

Die Gruͤnde, welche, außer der Haͤreſie, die Abſetzung 

des P. v. S. motivirten, werden in dem erwähnten Sy- 

nodalbriefe ſo angegeben: Er bekleidete, was ſchon an und 

fuͤr ſich mit der biſchoͤflichen Wuͤrde unvereinbar iſt, ein 

weltliches Amt in dem Staate von Palmyra, welches der 

jährlichen Einkuͤnfte wegen (200 Sextertien) das Amt eis 

nes Ducenars genannt wurde. Der Einfluß, den ihm die— 

ſes Amt gab, und insbeſondere das Anſehen, worin er bey 

der Fuͤrſtinn Zenobia ſtand, zog eine Menge Perſonen zu 

ihm hin, welche gerichtlich durch falſche Anklagen und Ver— 

laͤumdungen verfolgt, ihn um Schutz anriefen; dieſen Schutz 
ließ er ſich voraus theuer bezahlen, ohne dafuͤr das gering— 

ſte zu leiſten; dadurch war es ihm moͤglich geworden, un: 

geheure Schaͤtze zu erwerben, da er ſonſt von armen El: 

tern geboren war, und nie ein Geſchaͤft, als Erwerbzweig 

gefuͤhrt hatte; ſeine biſchoͤfliche Wuͤrde verſchmaͤhend, wollte 
er mit ſeinem Titel, als Staatsbeamter, angeſprochen wer— 

a den; erſchien auch, als folder, in anmaßender Stellung 

und Gebaͤrde auf oͤffentlichen Plaͤtzen, ließ ſich von, vor 

ihm hergehenden und folgenden, Schergen begleiten, las 
Schriften und diktirte die Antwort; in den kirchlichen Ver: 

ſammlungen hatte er ſich einen Thron errichten laſſen, auf 

welchem er, in der Weiſe der Schauſpieler, das Volk an⸗ 

redete, und in ungebuͤhrlicher Gebaͤrde mit dem Fuße ſtam⸗ 

pfend oder ſich die Lenden ſchlagend, durch abgerichtete 

Weiblein, die er in ſeinem Hauſe unterhielt, ſich Beyfall 

zuklatſchen ließ, und gegen das Volk zuͤrnte, wenn es in 

das Lob nicht einſtimmte; Lobgeſaͤnge, die zu Ehren Jeſu 

Chriſti geſungen wurden, ſtellte er ab, unter dem Vorwan⸗ 



de, daß fie erſt neuerdings eingeführt worden; und ſcheute 

ſich nicht, Loblieder auf ſeine Perſon ſelbſt am heiligen 
Oſtertage, von Weibern abſingen, oder ſonſt von beſtellten 
Schmeichlern ſich einen Engel nennen zu laſſen, der vom 

Himmel herab geſendet worden ſey, wogegen er von Jeſu 

Chriſto lehrte: Er ſep ein Erden⸗Sohn und von der Erde 
her. u. ſ. w. 

Die Zeit, da das erſte und letzte Concilium gehalten 

wurde, laͤßt ſich durch folgende Umſtaͤnde beſtimmen: 

Dionyſius von Alexandria, welcher zu dem erſten Eon: 
cilium eingeladen war, entſchuldigte ſich durch ſein Alter; 

es wird ferner bemerkt, daß er während deſſelben geftors 

ben ſey; dieſer Tod erfolgte in dem ſiebzehnten Jahre ſei— 
ner Amtsfuͤhrung, und im naten der Regierung des Kais 
ſers Galianus, beyde Jahre fallen in 264 und 65. Eu⸗ 

ſebius und Hieronymus in ihren Chroniken beſtimmen ge⸗ 
nau das Jahr 264. 

Das letzte Concilium wurde gehalten unter Kaiſer 

Aurelian, welcher im Jahre 270 ſeine Regierung antrat; 

das Concilium kann jedoch ſchon das Jahr vor dem Re— 

gierungs⸗Antritt dieſes Kaiſers angefangen haben; denn 
man wußte am Schluſſe des Conciliums noch nicht, daß 

der Pabſt Dionyſius, an welchen der Synodalbrief gerich— 

tet wird, bereits geſtorben war, deſſen Tod aber 269 den 

26ſten September erfolgt iſt. Dieſem zufolge muß dieſes 

Concilium 269 und 270 gehalten ſeyn. S. Tillemont. 

S. Denis. d' Alex. art, 17 und Paul, de Samos. art. 4. 

Tom. IV. 
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Die Biſchoͤfe, welche dieſe Concilien ausmachten, we⸗ 

ren nicht allein aus den Provinzen, die von der Kirche 

von Antiochia, als ihrer Mutterkirche (in der Folge das 
Patriarchat des Orient genannt) abhingen, ſondern aus 
ganz Ober⸗Aſien dahin gekommen; Euſebius nennt bloß die 

Vorzuͤglicheren, die ſelbſt als Vorſteher von ganzen Pros 
vinzen ihre untergeordneten Biſchoͤfe mitgebracht, oder we— 
nigſtens ihre Stimmen zuvor eingeholt haben konnten; es 

waren Firmilianus von Caͤſarea in Kappadocien; Grego— 

rius Thaumaturgus und deſſen Bruder Athenodorus; Hele⸗ 

nus von Tarſus, Nicomas von Iconium, Himenaͤus von 

Jeruſalem, Theoteknus von Caͤſarea in Palaͤſtina; Maris 
mus von Bosra in Arabien und Dionyſius von Alexandria, 
welcher, wie bemerkt worden, ſelber nicht dahin kam, ſon— 

dern ſeinen Diakon Euſebius ſchickte, den das Concilium 

zum Biſchof von Laodicea ernannte; uͤbrigens wird die Anzahl 

der Biſchoͤfe vom h. Athanaſius 70 und von Hilarius von 

Poitiers 80 angeſetzt. 

| Dionyſius von Alexandria ſorgte, wie feine Stellung 

zu den Biſchoͤfen des Orient ihm das Recht und die Pflicht 

gab, für die Orthodoxie der antiocheniſchen Kirche, indem 

er ſich mit Paulus in einen Briefwechſel ſetzte, wodurch 

er ihn aufforderte, ihm beſtimmt feine Grundſaͤtze (über 
das Geheimniß der h. Dreyeinigkeit und der Menſchwer— 

dung) zu eroͤffnen; Paulus hatte ihm deſſen kein Hehl; 

der Briefwechſel wurde fortgeſetzt, um ſeine Irrthuͤmer zu 
berichtigen; als Gruͤnde ihn nicht beſſern konnten, und die 

Sache dahin kam, daß das Uebel nur durch ein Concilium 
gehoben werden konnte, brach Dionyſius ab, und ſchrieb 

zur Zeit des erſten Conciliums feine Glaubenserklaͤrung 
unmittelbar an die Kirche von Antiochia. 



Der Spruch zur Abſetzung des Paulus (269, 70) iſt 

in einem ausfuͤhrlichen Synodalbrief enthalten, welchen 

Euſebius L. VIII. vorgelegt hat; er iſt, zufolge der Ueber— 

ſchrift, gerichtet an Dionyſius von Rom, an Maximus 

von Alexandria, den Nachfolger des Dionyſius, der unters 

deſſen geſtorben war, an alle Biſchoͤfe überall auf der ganz 

zen Erde, an die Prieſter und Diakonen, und uberhaupt 

an die ganze katholiſche Kirche. “) f 

„) Die Glaubens-Entſcheidung iſt abgefaßt zufolge der in 

der Kirche allgemein beſtehenden Lehre, welche ſie von 

den Apoſteln empfangen hat, und in ununterbrochener 

Reihefolge aufbewahrt: Jam pridem in congressum ve- 

nimus et fidem nostram ostendimus; ut vero manifestius 

fiat, quid quisque sentiat, et ea quae in quaestionem 

vel dubitationem vocantur, certiorem exitum habeant, 

decrevimus, fidem scripto edere et exponere , quam 
in principio accepimus, et sancta Ecclesia usque ad ho- 

diernum diem a ss. Apostolis, qui viderunt ipsi et mi- 

nistri fuerunt verbi, praedicatam ex lege, prophetis ac 

N. T. conservat; qui autem contradicit, hunc alienum 

esse ab ecclesiastica regula arbitramur, 

Auf die von den Vätern, zufolge der Tradition, abe 

gefaßte Glaubens-Erklaͤrung wird ſodann die Lehre des 

Paulus von Samoſata bezogen, und als derſelben wider— 

ſprechend verworfen: neque id simplici assertione nostra 

sed ex ipsis, quae ad vos misimus gestis non semel de- 

claratur, maxime ubi dicit Paulus, Jesum Christum e f 

terra ortum fuisse. .. . Hunc igitur bellum Deo indi- 

centem, nec cedere volentem, cum a nostra communio- 

ne abdicassemus, necesse habuimus alium ejus loco epis- 

copum ordinare. Euseb. L. VII. conf. Becker H. E 

Tom. I. p. 261. SR 



Die Vollſtreckung des Spruches fand indeſſen Hinders 

niſſe, fo lange das Reich von Palmyra beſtand, weil die 

Koͤniginn Zenobia den Paulus ſchuͤtzte; ; diefes Reich wurde 

0272) von Aurelian geſtuͤrzt; da riefen die Biſchoͤfe dieſen 

Kaiſer um ſeinen Schutz an; der befahl, die Kirche von 

4 Antiochia folle demjenigen übergeben werden, welchen der 

römische Biſchof und die andern Biſchoͤfe in Italien aner— 

kennen. Dies iſt das erſte Beyſpiel des Schutzes der welt— 

lichen Macht gegen die Kirche, welches zugleich zeigt: es 

ſey auch den Heiden bekannt geweſen, daß dem roͤmiſchen 

Biſchofe ein vorzuͤglicheres Anſehen in der ganzen Kirche 
Leigenthuͤmlich ſey. 

8. zu. 
Polemiſche Richtung des Neuplateuis us gegen 
. das Chriſtenthum: Porphyrius. 5 

| Plotins Nachfolger, Porphyrius trat um dieſe Zeit 
als Sachwalter des Heidenthums gegen das Chriſtenthum 

auf; er beobachtete aber darin mehr Anſtand, als die Phi— 

loſophen unter den Antoninen, daß er daſſelbe nicht mit 

Verlaͤumdungen anfeindete, ſondern es mit ſcheinbaren Gruͤn— 

den angriff, die aus ſeinem innern Gehalte entnommen 
| waren; feine in 15 Buͤchern vertheilte Streitſchrift iſt uns 

bloß durch Auszüge, die in den Werken der Kirchenſchrift⸗ 

ſteller, namentlich bey Euſebius (praep. evang) und bey 

Auguſtinus vorkommen, bekannt; aus dieſen Auszuͤgen 
wiſſen wir, daß er in dem erſten Buche die Stellen der 

h. Schrift zuſammen getragen hat, in welchen er Wider: 

ſpruͤche glaubte entdeckt. zu haben; im zwölften Buche ſtrei⸗ 
tet er gegen die Prophezeiungen Daniels; da er die That— 

ſache mit dieſen Weiſſagungen ſo auffallend uͤbereinſtimmend 
h ’ B b 
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fand, ſo behauptete dieſer für das Griechenthum fo ganz 
befangene Ungrieche, fie ſeyen erſt nach der That, unges 

faͤhr zur Zeit des Antiochus Epiphanus verfaßt worden; 

eine Behauptung, welche eben fo unkritiſch war in RNuͤck—⸗ 

ſicht auf die Geſchichte und den Charakter des juͤdiſchen 
Volkes, deſſen Sorgfalt fuͤr die Aechtheit ſeiner h. Urkun⸗ 

den ihm als gebornen Phoͤnizier bekannt ſeyn mußte, aid 

widerſprechend mit ſeinen Anſichten uͤber Mantik, welchen 

zufolge er an hoͤhere Eingebungen glaubte. Er bekundet 
in den von dieſer Schrift erhaltenen Bruchſtuͤcken eine ſo 

genaue Kenntniß der h. Schrift, daß, wahrſcheinlich durch 
dieſen Umſtand veranlaßt, Sozomenss erzaͤhlt, er ſey in 

feiner Jugend im Chriſtenthum erzogen worden; eine Mei- 

nung, die uͤbrigens auf gar keinen Grund geſtuͤtzt iſt. Die 

h. Vaͤter ſprechen mit Ruhm von ſeinen Talenten und von 

ſeiner Gelehrſamkeit; ſie ruͤgen ſeine Sitten nicht; dieſes 

Schweigen ſpricht fuͤr die Sittlichkeit ſeines Lebens; die 

Neuplatoniker nennen Tyrus, als feinen Geburtsort; Hie— 

ronymus und Chryſoſtomus laſſen ihn zu Batanea, einer 

Kolonie aus Tytus, die ſich in Syrien niedergelaſſen hat, 

geboren werden; feine Geburt fällt in das Jahr 233; der 
von ſeinem Vater auf ihn ererbte Name hieß Malchus 
(ſpriſch: König), welcher von feinen griechiſchen Lehrern 

uͤberſetzt wurde in Porphyrios (Bepurpurter). Talent 
und Ehrgeiz, in Wiſſenſchaften zu glaͤnzen, fuͤhrten ihn in 
ſeiner Jugend nach Athen, wo er bis zu ſeinem dreyßigſten 
Jahre unter Longins Leitung ſi ch der griechiſchen Weisheit 

und insbeſondere dem Ariſtoteles und Plato widmete; dann 

reiſete er (263) nach Rom, um unter Plotin feine erwors 
benen Kenntniffe zu bereichern; er beſtritt anfangs das neu⸗ 

platoniſche Syſtem mit den Anſichten uͤber Plato, die er 

zu Athen erworben hatte, Plotin ließ ſeine Einwendungen 



durch Ammelius beantworten; dieſe Beantwortung ges 
nügte dem Porphyrius, welcher von dieſer Zeit an füs 
wohl dem neuplatoniſchen Syſteme, als den Uebungen, die 

es forderte, mit ſolcher Anſtrengung ſich widmete, daß er 
in eine Schwermuth verfiel, die ihm den Entſchluß ein— 

gab, ſich das Leben zu nehmen. Plotin beruhigte die Auf⸗ 

wallungen feines Gemuͤths, rieth ihm aber nach Sicilien 
zu reiſen, um ſich zu zerſtreuen (269); hier verfaßte er 
ſeine Schrift gegen das Chriſtenthum. 

Die philoſophiſchen Schriften des Porphyrius befuns 

den eine zwiefache und entgegengeſetzte Richtung, von 
welchen bald die eine bald die andere vorherrſcht; zu Zei— 

ten iſt er ruhiger Forſcher, und ein anderes Mal laͤßt er 
ſich von dem ſchwaͤrmeriſchſten Myſticismus hinreißen; die— 

ſer Doppelſinn in ſeinem gelehrten Charakter moͤchte ſich 

am genuͤgendſten aus der entgegengeſetzten Leitung erklären 

laſſen, die er zu Athen genoſſen hatte unter Longin, und 

zu Rom unter dem Plotinus; der philoſophiſche Charakter, 

welcher zu Athen ihm war angebildet worden, hatte wohl 
in feinem dreyßigſten Jahre eine gewiſſe Conſiſtenz gewon— 

nen, welche durch die phantaſtiſche Philoſophie des Plotin 
nicht mehr ganz gehoben wurde; aber dieſe praͤgte ſich ihm 

auch zu tief ein, als daß er durchweg den forſchenden Gang 
haͤtte halten koͤnnen; am Ende kam es wohl auf den Zu— 

fall an, welche Stimmung ihn beherrſchen ſollte; in ſeinem 

Alter, als ſeine Geiſteskraͤfte allmaͤhlig ſanken, nahm der 

Myſticismus in ihm die Oberhand; damals wollte er zu 
Plotins Höhe gekommen ſeyn, das heißt, zu der unmittel⸗ 

baren Anſchauung Gottes. 

Auch blieben ſeine ſittlichen Maͤngel nicht ohne Ein⸗ 

B 2 
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fluß auf ſein Syſtem; ſein Hang zur Oſtentation und zur 

Prahlſucht ergriff gern jede Gelegenheit, ſeine Perſon dem 

Leſer aufzudringen; gleichwie Eitelkeit und Ehrgeiz ihn 

ſtimmten, alles gierig aufzuhaſchen, was ſein, wiewohl 

ſeichtes, Zeitalter anſtaunte und bewunderte; aus dieſem 

geſammten Charakter begreift es ſich, wie ſein Syſtem ein 

ſo widerſinniges Ganzes werden konnte, in welchem tief 

gedachte und erhabene Wahrheiten mit dem groͤbſten Aber⸗ 
glauben verpaart ſind, und wo unter ungeheurem Wuſt von 

Kenntniſſen und von Gelehrſamkeit die Urtheilskraft gleich⸗ 

ſam erkrankt. ! 

Seine Philoſophie erzielte, wie die platoniſche, das 
hoͤchſte Intereſſe des menſchlichen Geiſtes: Vereinigung mit 

Gott; aber es fehlte ihm an der Demuth, um den Weg 
dazu dort zu finden, wo er nur gefunden werden kann, in 
dem Evangelium; auch nahm er Anſtoß an den Verfolgun— 

gen, weil er, unplatoniſch genug, ſich nicht überzeugen 

wollte, daß Gott ſeine Heilsanſtalt, wodurch er die Men— 

ſchen zur Tugend und zur Liebe leiten will, durch harte 
Pruͤfungen, in der Geſinnung derſelben bewaͤhren und voll— 

enden wolle oder koͤnne; dieſer Beſchraͤnktheiten wegen, wor— 

an die Neuplatoniker ſo ſehr erkrankten, kann man wohl 

ſagen, daß durch fie Platos Lehre nur verunſtaltet wor- 

den ſey. 

Da dieſes Syſtem dem Chriſtenthum gegenuͤber geſtel 

let worden, ſo liegt es nicht außer unſerm Zwecke, die 

Grundſaͤtze deſſelben hier vorzulegen. 

Porphyrius erkannte dreyerley Weſen von einer hoͤhern 

Ordnung: das Urweſen, Goͤtter und Daͤmonen. 



Des Menſchen Beſtimmung iſt Vereinigung mit dem 
Urweſen; dieſes Ziel wird nicht erreicht durch Darbringung 

von Gaben und Opfern, woran nur die boͤſen Daͤmonen 
ihre Luft haben; ſondern durch Losreißung von der Sinn— 
lichkeit, als der Quelle aller Unvernunft; die menſchliche 
Vernunft muß alle ihr anklebenden ſinnlichen Formen 

ſich abſtreifen; dadurch die richtige Erkenntniß Gottes 
anſtreben, und feine Erhebung des Geiſtes Gott zum 

Opfer bringen; in der unmittelbaren, reinen und von der 

Sinnlichkeit ungetruͤbten e wird dies Opfer voll⸗ 

endet. 

Die Goͤtter ſind von dem hoͤchſten Gotte den verſchie⸗ 

denen Theilen der Welt vorgeſetzt; ein jeder derſelben 

trägt den Charakter des von ihm regierten Volkes, und 

will, daß ihm, dieſem Charakter gemaͤß, gedient werde. 

Daͤmonen ſind geiſtige Weſen niedriger Art, gebunden 
an einen feinen Koͤrper, deſſen Leben, wie der thieriſche 

Leib, durch Aſſimilation und Sekretion unterhalten wird, 

und durch deſſen Organismus ſelbe ſinnlich affizirt werden. 

Porphyrius nahm Dämonen zweyerley Art an, gute und 

boͤſe; die erſtern ſind ſittliche Weſen, die ſelbſtſtaͤndig uͤber 

ihren Leib und deſſen Bewegungen herrſchen; die andern 
werden von ihrem Koͤrper beherrſcht, deswegen ſind ſie un— 

ſtaͤt, unruhig, auf Liſt und Raͤnke bedacht; ſie ſind ganz 
in die Zeit verſetzt, und dem Wandel unterworfen; woge— 

gen die guten Daͤmonen ſtets uͤber dieſe Wandelbarkeit 

ſich erheben. b 

Gleichwie die guten Daͤmonen nur das Gute anſtre⸗ 
ben, ſo ſinnen die boͤſen ſtets auf Boͤſes; ihr unſteter und 

* 
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unruhiger Geiſt iſt immerdar zur Ungerechtigkeit und Ge⸗ 

waltſamkeit geſtimmt; fie erwecken im Menſchen die Bes 
gier nach Reichthum, Herrſchſucht und Unzucht; erregen 

dadurch unter ihnen Haͤndel, Streit, Aufruhr und Kriege; 

ſie ſind die Urheber gleichwie des Laſters, ſo auch der 
Seuchen, Hungersnoth, Ueberſchwemmungen und Erdbe— 

ben; ſolche Uebel hervorzubringen, lauren ſie den Men— 

ſchen auf, handeln bald gegen ſie mit verſchlagener Liſt, 

und ein anderes Mal mit offenbarer Gewalt; von ihnen 

kommt alle Luͤge und Taͤuſchung; die ſchlimmſte Taͤuſchung 

aber, ſo ſie den Menſchen beybringen, iſt, daß ſie ihnen 
den Wahn beybringen, als kaͤmen die Uebel, welche ſie 

allein in dieſer Welt verbreiten, von den guten Daͤmonen, 

von den Goͤttern, ja von dem hoͤchſten Gotte ſelbſt her. 

Dagegen iſt es das Geſchaͤft und Beſtreben der guten 
Daͤmonen, die hintergangenen Menſchen der Taͤuſchung zu 

entreißen; ſie warnen und treiben ſie an in Geſichten und 

Träumen; aber ihre Sprache iſt den Meiſten unverſtaͤnd— 

lich, weil die Menſchen ſich nicht bemuͤhen, ihre Bezeich⸗ 

nungen kennen zu lernen; daher iſt auch der boͤſen Daͤmo⸗ 

nen Dienſt ſo haͤufig; dieſer Daͤmonendienſt beſteht in Op⸗ 

fern von geſchlachteten Thieren, woran nur ſie Gefallen 
finden koͤnnen; denn ihr Koͤrper wird durch den fetten 

Dienſt derſelben genaͤhrt, und eben dadurch ruͤſtig zum Boͤ— 

ſen, welches ihnen zur Natur geworden iſt. ü 

Gleichwie nun der Genuß von dem Fleiſch und Fette 

der Thiere die boͤſen Daͤmonen zu ihren Raͤnken kraͤftigt 

und ſtaͤrkt, fo wird auch die menſchliche Natur durch dieſe 
Nahrung mehr und mehr zum Boͤſen gefördert und ges 
reizt; Porphyrius begründet durch dieſe Bemerkung die 
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45 Pflicht, ſich vom Genuſſe des Fleiſches zu enthalten, wor⸗ 

uͤber er eine eigne Abhandlung geſchrieben hat. 

Die Quellen fuͤr dieſe Erkenntniß lagen ihm theils in 

der Mythologie, deren poetiſche Bilder und Darſtellungen 

f ihm als Symbole galten, unter welcher, zufolge eines 

willkuͤhrlichen Witzes, ein tief verborgener Sinn entdeckt 
werden ſollte; theils in den Myſterien des Orients und nas 

mentlich den egyptiſchen; was er aus dieſen Erkenntniſſen 

geſchoͤpft hatte, und was noch ungewiß und unklar war; 

uͤberhaupt, wie weit fein Aberglaube ſich erſtreckte, das hat 
er ſelber dargelegt in einem Briefe an den egyptiſchen Prie— 

ſter Aneboe, welchem er manche Fragen zu eh Beleh⸗ 

kung vorlegt: 

Wie man ſich die Götter als leidentlich afficirte We⸗ 

ſen denken muͤſſe; denn man koͤnne ſie, zufolge einer ihnen 

angethanen Noͤthigung hervorrufen, wie es in den theurs 
giſchen Ceremonien uͤblich. 

Worin beſteht der Unterſchied zwiſchen Goͤttern und 
Daͤmonen; vielleicht darin, daß die Goͤtter unkoͤrperlich, 
dieſe aber mit einem Koͤrper verbunden ſind? Porphyrius 
fragt: wie denn Sonne, Mond und die andern, am Him— 

mel ſichtbaren Goͤtter — Goͤtter genannt werden koͤnnen? 

Ferner: in welchem Zuſammenhange ſtehen die ſichtbaren 

Goͤtter mit den unſichtbaren, unkoͤrperlichen? 

Worin beſteht der Zuſtand der Mantik? Oder: wie 
wird jener Zuſtand bewuͤrkt, wenn wir in Geſichten und 
Träumen , und ein anderes Mal durch Begeiſterung die 

Zukunft vorausſehen; wie wuͤrkt dazu der Klang von Sims 
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bein und Pauken, wie bey den Korybanten; oder der Ges 

nuß eines gewiſſen Waſſers, welches die Prieſter des Apollo 

Clarius zu Kolophon trinken; oder aus dem Waſſer auf— 

fieigende Duͤnſte, wie bey den Wee des branchi— 

diſchen Orakels? 

Porphyr erkennt, daß in allen dieſen Zuſtaͤnden, die 

er als Wirklichkeiten annimmt, zuvoͤrderſt ein Leiden der 

Seele (masos rys νοννe⁰) ſich bekunde; denn die Sinne 

find gebunden; der Zuſtand wird dem Begeiſterten von 

Außen her angethan, wie etwa durch Duͤnſte und Zaubers 

formeln; auch ſind nicht alle, ſondern nur die Juͤngern und 

Einfaͤltigen zur Mantik geeignet; auch findet er eine Ver— 
ſetzung oder Entzuͤckung (exzacıs rys dıavoras) als Urs 

ſache der Mantik; wofuͤr er den Wahnſinn in Krankheiten, 

die durch Faſten oder krankhafte Zuftände erregten Phan— 
taſien als Beweis hergibt. In gleicher Weiſe ſpricht er 

von der Magie, er kennt Koͤrper, die ſo beſchaffen ſind, 

daß fie die Vorſtellung einer kuͤnftigen Begebenheit in ans 

dern Koͤrpern erwecken; ſo ſtellen gewiſſe Steine und Pflan⸗ 

zen die hervorgerufenen geiſtigen Weſen dar, knuͤpfen und 

loͤſen geiſtige Bande, oͤffnen das Verſchloſſene, aͤndern den 

Willen der Menſchen; dahin gehören die wuͤrkſamen Götz 
terbilder (oͤbagegia sto h) welche der Aehnlichkeit wegen 

mit den von ihnen nachgebildeten Goͤttern und Daͤmonen 

eben ſo wuͤrken, als waͤren ſie ſelber gegenwaͤrtig. 

Er eroͤffnet aufrichtig dem Anebon ſeine Verlegenheit, 

wie er es ſich denken muͤſſe, daß die Götter, als uͤbermaͤch— 
tige Weſen ſich zwingen laſſen durch ſchwache Menſchen 

vermittelſt Zauberformeln und Beſchwoͤrungen; ja daß ſie 

ſich ſogar zur Beyhuͤlfe zu ungerechter That hergeben, 



wenn ſie ihnen in dieſer Weiſe iſt befohlen worden; und 
auch ſelbſt unter dieſen Umſtaͤnden au een Liebes⸗ 

haͤndeln mitwuͤrken. “) x 

} Dieſe Anſichten mögen hinreichen, um zu zeigen, zu 
welchem Unſinn die Philoſophie, und namentlich das er— 

habenſte unter allen griechiſchen Philoſophemen im ohn— 
maͤchtigen Widerſtreit gegen das Chriſtenthum jetzt herab- 
geſunken ſey. Dieſes Syſtem muß in feinen Principien, 

gleichwie in ſeiner Entwickelung aus dem Grunde genau 

beruͤckſichtigt werden, weil es im folgenden Jahrhundert 

von einem Kaiſer (Julian dem Apoſtaten) hervorgerufen 

wurde, um auf dem Grunde deſſelben einen heidniſchen 

Cultus zu gruͤnden, welcher das damals vom Staate ſchon 

anerkannte und beguͤnſtigte Chriſtenthum wieder verdraͤngen 

bones 

5. 72. 

Wiedererweckung der roͤmiſchen Macht durch Aurelian 
von 268 — 285. 

So lange Rom und Italien fortfuhren, dem Gallie— 

nus anzuhangen, konnte weder das Ungluͤck des Vaters— 

noch die Verwirrung des Staates oder die Schmach des 
roͤmiſchen Namens ihn aus ſeiner wolluͤſtigen Ruhe auf— 

wecken. Mit dieſer ſchnoͤden Gleichguͤltigkeit hatte er ſchon 

8 Jahre zugeſehen, wie die Provinzen von Barbaren ver— 

wuͤſtet und von Aufruͤhrern erſchoͤpft wurden; nur die Ges 

*) Vergl. Tennemann Geſchichte der Philoſophie. Leipzig 
1807. 6ter Bd. S. 203 
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fahr für Italien, oder vielmehr feine perſoͤnliche Gefahr 
konnte ihn wecken, als Areolus die pannoniſchen Legionen 

nach Rom fuͤhrte. Gallienus ſchlug den Areolus an der 

Etſch, und belagerte ihn in Mayland; fand aber ſelber den 
Tod in einer Verſchwoͤrung feines eignen Heeres; die Sols 
daten begruͤßten den Claudius als Kaiſer 268. 

Claudius II. ſtellte die Zucht unter den Legionen 
her; fuͤhrte ſie ſodann gegen die in Macedonien ſtreifenden 

Gothen; erfocht einen vollkommnen Sieg uͤber ſie; ſtarb 

aber an der Peſt, bevor er ſeinen Plan, Gallien und Spa⸗ 

nien zu befreyen von der Herrſchaft des Tetrikus, und in 
Syrien das Reich von Palmyra zu endigen, ausfuͤhren 

konnte 270. Mit Claudius faͤngt eine Reihe von Kaiſern 

an, die meiſtens in Illirikum geboren, von dem Poſten 
eines gemeinen Legionaͤrs durch alle Stufen bis zu dem 

Grade eines Anfuͤhrers der Legionen ſich hinaufgeſchwungen 
hatten, und mit einer Energie regierten, wodurch der 

Staat von neuem aus dem Verfalle ſich wieder empor hob; 
nur Tacitus war Roͤmer. 

Aurelian ſtellte in den fünf Jahren feiner Regie⸗ 

rung (270 - 275) die Ordnung wieder her, und erhob das 

Reich zu vormaliger Groͤße; den Gothen, die durch den 
Tod des Claudius ermuthigt, neue Huͤlfe an ſich gezogen 

hatten, lieferte er eine unentſcheidende Schlacht, benutzte 

aber mit Geſchicklichkeit den Zeitmoment, da ſowohl Roͤ⸗ 

mer als Gothen uͤber die Hartnaͤckigkeit des Kampfes ſich 
gegenſeitig Achtung abgewonnen hatten, um dieſe ſich ver⸗ 

bindlich zu machen, indem er ihnen Dacien uͤberließ; dann 

befreyete er Rom, da die Stadt im Angeſichte der verwüs 

ſtenden Alemannen zitterte; noͤthigte Gallien, Spanien und 
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Britanien wieder zum Gehorſam ; endigte das Reich von 

Palmyra, und feyerte den glaͤnzendſten Triumph, der je zu 

Rom war gehalten worden; nie waren ſo unermeßliche 
Reeichthuͤmer zur Schau aufgefuͤhrt; die Koͤniginn Zenobia 

ging zu Fuße neben dem koſtbaren Wagen, auf welchem 

fie felber ihren Einzug in Rom hatte halten wollen; fie 
trug eine goldene Kette, als Zeichen der Dienſtbarkeit um 
den Hals, und ging gebeugt unter der Laſt ihrer Koſtbar— 

keiten; der ſonſt harte Aurelian ſchenkte ihr eine Villa zu 

Tivoli, wo fie mit ihren Töchtern die Achtung einer roͤ— 
miſchen Matrone genoß. Aurelian wollte die unter Vale— 

rian erlittene Schmach an der perſiſchen Nation raͤchen, 

wurde aber auf dieſem Zuge durch Verſchwoͤrung in Thras 

dien erſchlagen 275. ö 

6 Tacitus, ein fünf und ſiebenzigjaͤhriger Senator, 

folgte durch Wahl des Senats, und ſtarb nach ſechs Mo— 

naten, nachdem er einen Krieg gegen die Alemannen gluͤck— 

lich gefuͤhrt hatte; er ſchenkte ſein unermeßliches Vermoͤ⸗ 

gen dem Staate, welcher, dieſer Wohlthat uneingedenk, 

ſeine Nachkommnen in der Dunkelheit ließ, worin ſie durch 

die großmuͤthige Freygebigkeit des Vaters verſetzt worden. 
276. 

Probus hatte noch mit unzaͤhligen Schwierigkeiten 

zu kaͤmpfen, die in den Zeiten des Verfalles ihren Grund 
hatten; die Zeit war gekommen, da die benachbarten Voͤl— 

ker, und namentlich die Germanier, die innere Schwäche . 
des roͤmiſchen Reiches inne geworden, die Hoffnung faß— 

ten, den Koloß einmal zu ſtuͤrzen; nicht unrichtig berech— 

nend, daß die Aeußerungen von Energie, wozu Rom nun 

noch hinaufgeſtimmt werden konnte, nicht der Erfolg einer 
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dem Staate noch einwohnenden Kraft, ſondern vielmehr der 
vorübergehenden Charakter-Groͤße einzelner Kaiſer fey, wag⸗ 

ten ſie neue Verſuche nach dem Tode des Aurelian; aber 

Syrien hatte auch diesmal ſich eines Kaiſers zu rühmen, 

welcher der verirrten Macht anfallender Feinde Obſtand 
leiſten konnte. Probus zerſtreute die ſchwaͤrmenden Sar⸗ 

matiſchen Horden, griff die Iſaurier in ihren Bergen an, 

eroberte ihre Feſtungen, endigte die Aufſtaͤnde in Egypten, 
befreite Gallien von den Pluͤnderungen der Vandalen; 

wies die Franken in ihre moraſtigen Sitze zuruͤck, und 

drang vor in Germanien bis zur Elbe und zum Nekar; 
er erhielt die Kriegszucht durch nuͤtzliche Arbeit, womit er 

die Muße der Soldaten beſchaͤftigte; Anpflanzungen von 
Weinbergen in Gallien und am Rheine werden dieſem Kai— 
ſer verdankt; aber die Strenge des Kaiſers, womit er die 

Soldaten in Illyrien an heißen Tagen zu dieſer Art Arbeit 

anhielt, brachte dem ſonſt von Soldaten geliebten Kaiſer 

fruͤhzeitigen Tod. Er ward in einer Anwandlung von 
Unwillen erſchlagen von Soldaten, die nach friſcher That 

ſtaunten uͤber den veruͤbten Frevel 282. In den von ihm 
geführten Kriegen find die folgenden Kaiſer gebildet wor— 
den: Diokletian, eee Conſtantius Chlorus und 

Galerius. 7 

Carus, des erſchlagenen Kaiſers praͤtoriſcher Praͤfekt, 

wurde von den Soldaten als Kaiſer ausgerufen; wiewohl 
uͤbrigens von unbeſcholtener Sitte, war er doch nicht frey 

von dem Verdacht, Theil genommen zu haben an der 

Verſchwoͤrung. Er fuͤhrte Krieg gegen Perſien; am Hofe 

des Königs Vahranes herrſchten Faktionen, und die Haupt⸗ 

macht des perſiſchen Reiches war beſchaͤftigt an der Graͤnze 
von Indien; dieſe Umſtaͤnde verſprachen Erfolg; und die 

„ 
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glänzenden Berichte, die uͤber den Fortgang des Krieges 
an den Senat kamen, gaben die zuverſichtlichſten Erwar— 
tungen über den nahen Sturz dieſer den Römern ſchon 
mehr als einmal ſo verderblichen Macht; aber in Mitte 
ſeiner glänzenden Laufbahn wurde des Kaiſers Leben ploͤtz— 

lich geendigt; der Bericht, welcher uͤber ſeinen Tod an 

1 den Senat kam, ſagte: Ein ſchreckliches Gewitter ſey an 

einem heißen Tage entſtanden; eine Finſterniß, wie dunkle 
Nacht, ſey erleuchtet worden durch ſchnell auf einander fol— 

gende Blitze, bey einem ſchrecklichen Donnerſchlage ſey auf 

einmal ausgerufen worden: der Kaiſer ſey todt; und gleich 

darauf habe das Zelt des Kaiſers gebrannt, angezuͤndet 

von ſeinen Kaͤmmerlingen. — Eine ſchwierige Stimmung 
ſcheint unter den Soldaten geherrſcht zu haben, ob des ge— 

faͤhrlichen und muͤhevollen Krieges; die Soldaten forderten 

ſogleich, daß der unter ſo ungluͤcklichen Vorbedeutungen 

geführte Krieg geendigt werde; des Kaiſers jüngerer Sohn 

Numerianus gab ihren Forderungen nach, 284. 

Carinus und Numerianus wurden im Heere 

und vom Senate als Kaiſer anerkannt. Der erſtere, wel— 

cher waͤhrend des Krieges in Rom geblieben war, verband 

mit den Thorheiten eines Elegabal die Tyranney eines Do— 
mitian; die Schaͤtze des Reiches wurden verſchwendet fuͤr 
amphitheatraliſche und circenſiſche Spiele, die noch nie 

mit ſo glaͤnzender Pracht waren aufgefuͤhrt worden; er 

wurde noch in demſelben Jahre, da er erhoben worden 
war, in das Ungluͤck feines ſchuldloſen Bruders verwickelt; 

naͤmlich das aus Perſien zuruͤck gezogene Heer war bis an 

den Bosphorus gekommen; es machte Halt zu Chalcedon, 
waͤhrend das kaiſerliche Zelt auf der andern Seite bey He— 

raklea aufgeſchlagen wurde; von hier aus verkuͤndigte der 



praͤtoriſche Praͤfekt Arrius Aper die Befehle des vorgeblich 

kranken Kaiſers; aber die Soldaten nahmen Verdacht an 

dieſer Angabe; ſie erſtuͤrmten mit Gewalt das Zelt des 
Kaiſers und fanden ſeinen todten Leichnam; obgleich die 

Soldaten gegen Arrius Aper, dem ſie den Tod ihres Lieb— 
lings zurechneten, von Verdacht entbrannten, warteten ſie 

doch gelaſſen den Entſchluß des Kriegsraths ab, der von 

Anfuͤhrern gehalten wurde; Diokletian wurde als Kaiſer 

ausgerufen, welcher ſogleich den Aper vor ſich kommen ließ, 

und das Todesurtheil mit eigner Hand an ihm vollſtreckte; 
das Heer des Carinus begegnete den Legionen des Diokle— 

tian bey Margus in Pannonien; die Schlacht enen, 

fuͤr den letztern. 285. 

$. 73. 

Beſchluß. | 

Es war nicht fo ſehr der Verfall im Innern des 
Staates (worauf der Soldat nie Ruͤckſicht zu nehmen 

pflegt) als die Gefahr von Außen, welche zunaͤchſt ihn 
perſoͤnlich trifft, was den Kaiſern von Galienus ab es leicht 

machte, wieder eine Ordnung und Zucht unter den Legio— 
nen hervorzubringen, welche den beſſern Zeiten der Re⸗ 

publik wenig oder nicht nachſtand; und der Erfolg, den ſie 

beym Heere gewannen, fuͤhrte leicht zu Entwuͤrfen einer 

Reform im Innern des Staates. Wenn Kaiſer von alt- 
roͤmiſchem Adel, wie Decius, ſolche Plane erfaßten, war 

es wohl ſicher ihre Abſicht nicht, den Vortheilen des Mo⸗ 

narchen die Rechte des Standes aufzuopfern, in welchem 

ſie geboren waren; aber die Kaiſer dieſer Periode waren, 

den einzigen Tacitus abgerechnet, aus den Provinzen, alſo 

nicht einmal urſpruͤnglich Roͤmer, und dazu bloße Solda— 
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ten des Gluͤckes, und aus der ganz gemeinen Klaſſe, welche 
durch die Anſpruͤche eines hochgeſinnten und auf angeſtamm— 

te Verdienſte ſtolzen Senats ſich, ihrer niedern Geburt 

wegen, gedemuͤthigt fuͤhlten, und deswegen nicht geneigt 

waren, deſſen Rechte zu ſchonen. Was Julius Caͤſar und 
Auguſtus nicht gewagt hatten, und was auch in dieſer Pe— 

riode kein Kaiſer haͤtte wagen duͤrfen, der nicht den Staat 

aus einer großen Gefahr gerettet hatte, das that Aurelian 
ohne Gegenrede: Er wand ſich das Symbol der Despotie, 

das orientaliſche Diadem um die Stirne, und ließ ſich nen— 

nen: Unfer Herr und Gott! damit die Bedeutung des 
Symbols nicht verfehlt oder uͤberſehen werden moͤchte, wur— 

de der anmaßende und gottloſe Titel hinzugefuͤgt. 

1. Bisher hatten die Kaiſer bloß mit dem Titel: 

Imperator ſich begruͤßen laſſen; dieſes Wort bezeichnete 

in den Zeiten der Republik einen Befehlshaber im Kriege, 

Hund gewann auch in der Monarchie keine andere Be— 

deutung; und da die Kriegsmacht doch weſentlich der Staats— 

gewalt unterworfen iſt, ſo druͤckte allemal die Stellung 
der Kaiſer, als Imperatores, ein Verhaͤltniß der Abhaͤn— 

gigkeit vom Senat aus, welches an ſich gar keine Gewalt 

in der innern Staatsverwaltung begruͤndete; des Mangels 

an innerer Gewalt ſich genau bewußt, legten die Kaiſer 
von Auguſtus an, zum Erſatz fuͤr dieſen Mangel ſich den 
Titel eines Conſuls, Tribuns, Praͤtors und Pontifex Maris 

mus bey; und wenn fie auch durch diefe Verbindung vor— 

maliger Wuͤrden ſich eine Gewalt anmaßten, die in der 
willführlichften Despotie nicht furchtbarer gedacht werden 

kann, fo wurde doch der republikaniſche Sinn der Römer 

dadurch befriedigt oder getaͤuſcht, weil die erwaͤhnten Titel 

doch noch immer eine Volksgewalt ausdruͤckten, welche auch 
* 



urſpruͤnglich durch Volkswahlen waren übertragen worden. 

Der große Haufen, welcher wie ein Unmuͤndiger getaͤuſcht 

ſeyn will, fuhr noch fort, in dem Kaiſer, als Conſul, 

Tribun u. ſ. w. ſeinen Repreſentanten zu ſehen; gleich— 
wie auch ſelbſt der Senat, geſchmeichelt dadurch, daß eines 

feiner Mitglieder die Ehre des Conſulats mit dem Kaiſer 

theile, in dieſem ſein eigenes Organ noch immer betrachten 

wollte; wiewohl alles dies nur leere Taͤuſchung mehr war, 

ſo hatten doch die Emporkoͤmmlinge, welche in dieſer Zeit 

zu der Kaiſerwuͤrde ſich erhoben, zu viel an der Taͤuſchung; 

gedemuͤthigt durch ihre niedrige Herkunft, worin ſie dem 

ſenatoriſchen Range nachſtanden, verwarfen ſie jene Titel, 
wodurch ſie demſelben nur gleichgeſtellt werden konnten, 
und wählten ſtatt derſelben ſolche Bezeichnungen ihrer Machts 

vollkommenheit, wodurch der roͤmiſche Buͤrger gegen den 

Kaiſer in das Verhaͤltniß eines willenloſen Sklaven (denn 

das beſagt der Begriff Dominus) herabgewuͤrdigt wurde. 

Durch dieſe Anmaßung wurden mit einem Mal alle Staͤn⸗ 

de, in Ruͤckſicht auf buͤrgerliche Rechte gleich geſtellt, ins 

dem ſie vernichtet wurden. Man ſieht leicht, wie tief der 
Roͤmerſtolz durch dieſe Anſpruͤche gekraͤnkt werden mußte. 

Wohl moͤchten ſie ſich es haben gefallen laſſen, den Kaiſer 
einen Gott zu nennen, wenn es ihnen nur erlaubt ſeyn 

moͤchte, roͤmiſche Buͤrger zu bleiben; wahrſcheinlich war es 

auch die ſchwierige Stimmung im Volke, was die dem 
Aurelian folgenden Kaiſer veranlaßte, auf dieſe Titel zu 

verzichten. 

2. Die unſinnige Anmaßung der Großen, die oͤffent⸗ 

liche Meinung zu einer goͤttlichen Verehrung ihrer Perſon 
zu ſtimmen, ging aus der Mythologie hervor, und trat 

zuerſt mit ihren Anſpruͤchen in jenen Laͤndern auf, welche 
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unter des großen Alexanders Heerfuͤhrern ſich zu beſondern 
Staaten bildeten; da die griechiſche Sage von Helden der 

Urzeit dichtete, welche aus goͤttlichem Samen entſproſſen, 

dieſer Abſtammung wegen zu den Bewohnern des Olym— 

pus erhoben worden, ſo benutzten die erwaͤhnten Koͤnige 
dieſen Aberglauben, um ſich als Weſen höherer Art geltend 
zu machen; und ſeitdem die Mythologie in Rom einhei⸗ 
miſch geworden, fand der Stolz der Kaiſer denſelben An⸗ 

laß, ſich in der oͤffentlichen Meinung uͤber die Klaſſe der 

uͤbrigen Menſchen zu erheben. Indeſſen waren die Kaiſer 

nach allen ihren Menſchlichkeiten in Rom gar zu bekannt, 

als daß ihre Vergoͤtterung, während ihres“ leiblichen Wals 

lens hätte anſtaͤndig gefunden werden koͤnnen; Auguſt bes 

guuͤgte ſich damit, daß er nach feinem Tode, wenn feine 

ſterbliche Huͤlle den Augen der Menſchen entzogen ſeyn 

würde, in die Zahl der Götter verſetzt wuͤrde; mehr durf— 

ten auch ſeine Nachfolger ſich nicht heraus nehmen; in den 

Provinzen glaubte man ſolche Ruͤckſichten nicht zu beduͤr⸗ 

fen; dort galt der regierende Kaiſer ſchon als eine Gott⸗ 

heit, welcher im Bilde mit Wein und Weihrauch gehuldigt 

wurde; indeſſen ſchien mit Ablauf des dritten Jahrhunderts 

die alte Geſinnung ſchon bis dahin gebrochen, und das 

Gefuͤhl von Wuͤrde und Anſtand ſo ſehr abgeſtumpft, daß 

ER Aurelian, von Seiten des Volks und des Senats keine 

Widerrede mehr befuͤrchtend, mit dem Kiel: Gott, oͤf⸗ 

fentlich hervortreten durfte. 

Da die Chriſten dieſer nicht minder gottloſen, als 

aberglaͤubiſchen Forderung nicht huldigen konnten und 
wollten, fo lag in den Plane des Kaiſers eine Chris 

ſtenverfolgung, die auf nichts geringeres, als auf Zer— 
ſtoͤrung des Chriſtenthums gerichtet ſeyn konnte; wirk⸗ 

Cc 



— 402 — 

lich hatte Aurelian ſchon eine Verfolgung beſchloſſen, 

aber durch ſeinen Tod aufgehalten, oder in ihrem Anfange 

unterbrochen wurde. Und wenn auch die Idee einer abfos 
luten und auf göttliche Abſtammung des Kaiſers gegründete 

Despotie für den Moment noch zu ſehr an der oͤffentlichen 

Meinung ſich verſtieß, als daß ſie von Aurelians unmit⸗ 

telbaren Nachfolgern haͤtte durchgeſetzt werden koͤnnen, ſo 

wurde ſie doch vor Ablauf dieſes Jahrhunderts von Dio⸗ 

kletian wieder ergriffen, und mit der dieſem Kaiſer eigen⸗ 

thuͤmlichen Schlauheit eingeleitet; aus dieſem Grunde wer⸗ 

den wir in der folgenden Periode auf eine harte Wee ; 

gung rechnen muͤſſen. N | 



Siebenter Ab ſchnitt. 

Diokletians Regierungs Syſtem und daraus hervorgehende 
Verfolgung. 

284 N 312. 

| 5. 74 
Diokletians Verfaſſung. 

Die Idee einer abſoluten und auf goͤttliche Abſtammung 

des Kaiſers gegründeten Machtvollkommenheit, welche Aus 

relians Nachfolger hatten fallen laſſen, wurde nach allen 

ihren Beziehungen von Diokletian wieder aufgefaßt und 

durchgeführte. Ohne Zweifel hatte ſeit Aurelians Tod die 

Erfahrung gezeigt, daß dieſe Idee, nach ihrem politiſchen 
Gehalte, die meiſten Hinderniſſe in Rom finden mußte, 

wo Senat und Volk uͤber den Verluſt weſentlicher Vor⸗ 

rechte, den ſie unter den Kaiſern wirklich erlitten hatten, 

zwar getaͤuſcht, aber nicht befriedigt waren; und es ſtand 
noch gar nicht zu erwarten, daß ſie die willkommene Taͤu⸗ 

ſchung von einem noch vorhandenen Beſitze republikaniſcher 

Buͤrgerrechte bereitwillig aufgeben, und ſich als Sklaven 

eines göttlich verehrten Herrn Dominus) anerkennen wuͤr⸗ 

den; ſollte eie dieſes herriſche Verhaͤltniß im Staate 

Ce 2 
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eingefuͤhrt werden, fo konnte Rom nicht mehr die Haupt- 

ſtadt des Reiches bleiben, wozu Diokletian auch wirklich 

eine neue Wahl traf; indem er die alte Roma in der oͤf— 
feutlichen Meinung herabwuͤrdigend, Nikomedia als das 

Haupt des Morgenlandee und Mayland mit gleichem Vor— 

zuge fuͤr das Abendland einrichten ließ. Durch dieſe Aen— 
derung wurde ſchon das politiſche Syſtem, zu deſſen Er 

haltung die blutigen Verfolgungen der Chriſten gefuͤhrt 

worden waren, in ſeinen feſteſten Stuͤtzen erſchuͤttert. Die 
Meinung von Roms ewiger Herrſchaft (Roma acterna) 

welche auf dem Kapitol wie auf ihrem Stuͤtzpunkte ruhete, 
wurde dadurch eingeriſſen, um fuͤr dieſen, durch Alter ver— 

haͤrteten Aberglauben den weit unſinnigeren, von des Kai⸗ 

ſers Gottheit wieder aufzubauen. Dieſe Verruͤckung menſch— 

licher Anſichten und hergebrachter Ideen iſt ſehr wichtig fuͤr 

den großen Ausſchlag, den Diokletiaus Plane bald zu Gun, 
fien des Chriſtenthums hervorbrachten. Indeſſen da es an⸗ 
erkannt war, daß die Chriſten der gottloſen Forderung ſich 

durchaus nicht würden fügen wollen, fo mußte noch erſt 

ihr Blut bey Strömen fließen, bevor die gluͤckliche Wen- 
dung fuͤr ſie eintreten konnte; dies iſt der Geſichtspunkt, 

von welchem die Diokletianiſche Verfolgung erfaßt werden 
muß. 

Eine zweyte Aenderung, die Diokletian in der Ver 
faſſung einfuͤhrte, war die Theilung der Verwaltung, wo 
bey jedoch die Einheit des Reiches erhalten werden 

ſollte. Seit Valerians Niederlage war die Stimmung 
der Provinzen noch zu unruhig, und die Graͤnzen des 

Reichs zu gefaͤhrdet, als daß Ein Hauptreſſort fuͤr die 

Richtung der Staatskraft haͤtte hinreichen moͤgen. Um in 

Oſten, wie in Weſten uͤberall mit der angemeſſenen Ener 

— 
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gie zu wirken, wählte er unter feinen vormaligen Kriege, 

gefaͤhrten einen Mitregenten, welchem er anfangs, mit 
dem geringern Titel eines Caͤſars, und dann unter dem 

gleichen Range eines Auguſtus (286) die Verwaltung des 

Occident, und zum Sitze der Regierung, Mayland übers 

gab; indeſſen er ſelber, von Nikomedia aus, den Orient 

zu regieren beſchloſſen hatte. Seine Wahl fiel auf den 

Maximianus, einen Gluͤcksſoldaten von ganz gemeiner Her⸗ 

kunft, der den Mangel an Erziehung in ſeinen rauhen 
Sitten, gleichwie in ſeiner harten und unerbittlichen Ges 
muͤthsart bekundete, die ihn zu jeder ſtraffen Maaßregel 

bereit, und in dem Bewußtſeyn ſeiner Unkultur geeigneter 

machte, das Werkzeug in der Hand eines andern zu ſeyn, 

als nach eigner Einſicht die Verwaltung zu fuͤhren. Ein 

ſolcher Mann, der ohnehin dem Diokletian ſein Gluͤck ver— 

dankte, paßte vollkommen in den Plan deſſelben, welchem 
zufolge dieſer die Verwaltung des Ganzen, mit feinem 

Glimpf, ſich vorzubehalten entſchloſſen war. Beyde Au— 

guſti waͤhlten ſich einen Zunamen von dem Gotte, welchem 

ein jeder angehören wollte; Diokletian gab ſich den vorzuͤg— 
lichern: Jo vius, und dem Marimian, den Namen: 
Herkuleus. Nikomedia und Mayland wurden jetzt mit 

großer Thaͤtigkeit dergeſtalt erweitert und verſchoͤnert, daß 

dieſe beyden Staͤdte, aber insbeſondere Nikomedia, den 
Hauptſtaͤdten der alten Welt, Rom, Antiochia und Alexan⸗ 

dria nur an Groͤße wichen. 

Diokletian erkannte bald, daß für das Bebüͤrfuiß, 
welchem er hatte abhelfen wollen, zwey Kaiſer nicht zureich⸗ 

ten, deswegen ſetzte er einem jeden einen Caͤſar bey, wel⸗ 

cher in dem Verhaͤltniſſe eines Adoptiv- Sohnes feinem Aus 
guſtus in der Regierung zu folgen beſtimmt war (292); 
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er felber wählte für fich den Galerius, einen Mann von 

wildem Anſehen, der an Rohheit aber auch an Kraft und 
Muth den Mar. Herkuleus übertraf; und gab dieſem den 

Conſtantius, welcher ſeiner blaſſen Geſichtsfarbe wegen mit 

dem Beynamen: Chlorus bezeichnet wurde. Des Con⸗ 
ſtantius edle Geburt hatte ihm den Vortheil einer beſſern 

Erziebung gegeben, welche in Verbindung mit der ihm 

natürlichen Milde des Charakters ihm auch die Anhaͤnglichkeit 

des Volkes erwarb. So bildete Diokletian eine Tetrarchie, 

in welcher unerbittlich rohe Strenge mit glimpflicher Milde 

verpaart war, und die er durch eheliche Verbindungen zu 
befeſtigen ſuchte, indem er dem Galerius feine Tochter Was 

leria zur Gemahlinn gab, und den Conſtantius noͤthigte, 
feine Gemahlinn Helena, bereits Mutter des hoffnungsvol— 
len Conſtantin, zu entlaſſen, und des Maximianus Tochter 

Theodora in heirathen, 

7 
Bas Verfolgungen vor der allgemeinen Diokle⸗ | 

tianifchen. 

Dem Maximianus Herkuleus wurde gleich nach feiner 
Erhebung zu der Wuͤrde eines Auguſtus (286) die Pro⸗ 

vinz Gallien angewieſen, um daſelbſt einen Aufruhr zu baͤn⸗ 

digen, welcher die ganze Provinz mit Zerſtoͤrung bedrohte. 

Das gemeine Landvolk (die Baganden genannt, bagandae) 
welches lange unter dem gleich unertraͤglichen Drucke ſeiner 

Zinsherren und der roͤmiſchen Beamten geſeufzt hatte, 

benutzte den ſeit Valerians Niederlage noch nicht genugſam 
wieder hergeſtellten Verfall, um alle Feſſeln abzuwerfen, 

und ſich der ungebundenſten Zuͤgelloſigkeit hinzugeben; ange- 

führt von zwey Empoͤrern, Eliauus und Amandus, fireifs 
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ten die Verſchwornen in der ganzen Provinz umher, vers 

wuͤſteten die Staͤdte und verwandelten das Land in eine 

Wuͤſteney. Sobald aber unter Maximianus Herkuleus die 
Legionen gegen die zerſtoͤrenden Haufen in Bewegung ge— 

ſetzt wurden, mußten die Empoͤrer der roͤmiſchen Kriegs— 

kunſt bald weichen; ſchon im Jahre 287 war Ruhe und 

Ordnung wieder hergeſtellt. 

Die Gallikaniſchen Martyrologieen — durchgaͤngig nicht 
Urkunden, ſondern nach Verlauf von einigen Jahrhun⸗ 

derten erſt aufgeſchriebene Sagen — melden in Verbindung 

mit den alten Denkmaͤlern des chriſtlichen Galliens, z. B. 

der Paulinuskirche zu Trier und dem St. Gereons-Dom 

in Coͤln, von Verfolgungen, die Max. Herkuleus durch 

den Rictiovarus (Rictius Varus) gegen die Chriſten habe 

vollſtrecken laſſen. Dieſe Meldung hat, an ſich, keine Un⸗ 
wahrſcheinlichkeit. Chriſtenverfolgungen, die ohnehin ſo 

ganz in dem Geiſt der roͤmiſchen Staats-Verwaltung ges 
gruͤndet waren, wurden gewiß ſehr bereitwillig von einem 

Manne eines ſo rohen Charakters geboten, wie Max. Her⸗ 

kuleus war, kommt hinzu, daß ſeit der Mitte des dritten 

Jahrhunderts mehrere Miſſionarien nachdruͤcklich gewuͤrkt 

hatten, die von Pothinus und Irenaͤus im ſuͤdlichen Gal⸗ 

lien angelegten Stiftungen uͤber die ganze Provinz auszu⸗ 

breiten; dieſe Ausbreitung des Chriſtenthums wurde leicht 
in der unkultivirten Denkweiſe dieſes Kaiſers mit dem dar⸗ 

auf folgenden Baganden-⸗Aufſtand in urſachliche Verbin⸗ 

dung geſtellt; aus welchem Irrthum alsdann die haͤrteſten 

Maaßregeln hervorgehen mußten. Aber aͤhnliche Verwechs⸗ 

lungen konnten auch mit der Zeit in die chriſtlichen Sa: 

gen dieſer Martergeſchichten ſich einmiſchen. Die chriſtli⸗ 

chen Nachkommenen der auf der Wahlſtaͤtte gebliebenen 
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oder mit dem Tode geſtraften Baganden verwandelten leicht | 

und unvermerkt diefe ihre Vorfahren, die gleichzeitig mit 

den Chriſten waren verfolgt worden, in chriſtliche Märtys 

rer; wodurch dann am Ende die Zahl der Gemarterten fo 
groß werden konnte, daß zu Trier die Moſel von ihrem 

Blute gefärbt worden. “) Ueberhaupt verlieren Volksſa⸗ 

gen an Glaubwuͤrdigkeit, je weiter ſie ſich von ihrer Quelle 
d. h. von der gleichzeitigen Generation entfernen; weßwe⸗ 

gen denn die gallikaniſchen Volksſagen ſpaͤterer Jahrhun⸗ 

derte geringern Werth haben, als die Martyrologieen des 

Adon und Uſuardus aus dem neunten; und dieſe wiederum 

nicht ſo viel gelten, als die Nachrichten des Gregor von 

Tours aus dem en Jahrhundert. 

% Was nun die, dieſer Zeit e christlichen 

Maͤrtyrer angeht, ſo beſteht die von Gregor von Tours 

*) Eine Chriſten verfolgung, wie man zuvor noch keine ges 

ſehen hatte, war nach meiner Ueberzeugung, in Diokle— 

tians, Regierungsplan berechnet; aber damit ſie ihre Wuͤr⸗ 

kung nicht verfehlen moͤchte, ſollte ſie nicht uͤberſchnellt 

werden; Diokletian hatte in feiner Klugheit es ſich vor⸗ 

behalten, den geeigneten Zeitpunkt zu beſtimmen, wann 

ſie, wie mit einem Schlage, alle Chriſten im ganzen Rei— 

che treffen ſollte; woher waͤre ſonſt Galerius, welcher 

doch allgemein als der wüthendfte Chriſtenfeind anerkannt 

wird, bis zu dem Jahre 303 in feinen Verfolgungen ſo 
gemäßigt geweſen? durch natürliche Neigung war er ges 
wiß noch bereitwilliger zum Verfolgen, als Maximianus. 

— Was von der vorgeblich, von Maximian vollſtreckten 

Vertilgung einer ganzen chriſtlichen Legion (der thebäis 

ſchen) zu urtheilen ſey, daruͤber leſe man Stolbergs Kri⸗ 

tik im neunten Bande LXXVIII. Hamburg 1815. 
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geſchehene Meldung die kritiſche Probe: daß der h. Dio— 

nuyſius, der erſte Biſchof von Paris, welchen die ſpaͤtere 

Sage ſogar in den Areopagiten des erſten Jahrhunderts 

umſchuf, mit ſechs andern, von Rom abgeordneten Miffios 

narien, um die Mitte des dritten Jahrhunderts nach Gal⸗ 

lien gekommen ſey; jeder aus ihnen war Biſchof, und 

gruͤndete mit Beyhuͤlfe anderer Geiſtlichen, die ihn entwe— 

der von Rom aus begleitet hatten, oder nachher von ihm 
waren geweihet worden, beſondere Kirchen; Dionyſius die 

Kirche von Paris, Gratianus oder Gatianus zu Tours, 
Trophimus ſtellte die Kirche von Arles wieder her; Paulus 

ſtiftete Narbona; Saturninus Toulouſe; Stremonius, auch f 

Auſtremonius genannt, gruͤnde te Clermont; endlich Mars 

tialis Limoge; dieſe Stifter der Kirchen und ihre Mitars 

beiter wurden wenigſtens groͤßtentheils Maͤrtyrer; von vie— 

len derſelben wird Maximianus Herkuleus, oder deſſen Heer⸗ 
fuͤhrer Riktius Varus als Urheber ihres Martertodes an⸗ 

gegeben; oder wenn auch die Diokletianiſche Verfolgung 
überhaupt genannt wird, fo muß doch Maximianus Herfus 
leus gedacht werden, weil Conſtantius Chlorus, welcher 

dieſem in der Verwaltung der Provinz folgte, nicht Vers 

folger war. Wenn die ſpaͤteren gallikaniſchen Legenden 

von Kirchen ſprechen, die durch Biſchoͤfe geſtiftet worden, 

welche vom Apoſtel Petrus, oder deſſen Nachfolgern Linus, 

Clemens u. ſ. w. geweihet worden, ſo wiſſen wir, was 

von ſolcher Zeitbeſtimmung zu urtheilen ſey; daraus folgt 

jedoch nicht, daß die Stiftung den nahmhaft gemachten 
Biſchoͤfen nicht angehoͤre, und wenn von ihnen der Marz 

tertod gemeldet wird, ſo hat es auch wahrſcheinlich damit 

ſeine Richtigkeit, dergeſtalt, daß ihre Marter zu der Maxi⸗ 
mianiſchen oder auch vielleicht ſchon zu einer en Ver⸗ 

folgung gerechnet werden muͤſſe. 
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Indeſſen wenn auch nicht zu laͤugnen iſt, daß Max. 
Herkuleus die Chriſten in Gallien verfolgt habe, ſo ſcheint 

doch die Verfolgung nicht den Grad von Haͤrte und Un⸗ 
menſchlichkeit erreicht zu haben, daß fie außerhalb der Pro: 

vinz Aufſehen machen oder doch bekannt werden konnte; 

wenigſtens muß Euſebius, der in der Darſtellung der fol— 

genden Diokletianiſchen Verfolgung fo ausführlich iſt, von 
dieſer nichts erfahren haben; denn er thut von ihr gar 

keine Meldung, was er ſonſt gewiß nicht unterlaffen ha⸗ 

ben wuͤrde. 

Im Jahr 292 wurden den beyden Auguſten die Caͤ⸗ 

ſares Conſtantius Chlorus und Galerius zugeordnet, jener 
bekam ſeine Beſtimmung in Gallien, dieſer in Illyrikum; 

und Maximianus waͤhlte Mayland; von dieſer Zeit an 
hoͤrten die Verfolgungen in Gallien auf; ob Maximianus 

in Italien verfolgt habe, iſt ungewiß; denn die italiaͤni⸗ 

ſchen Legenden, die ſich auf dieſe Zeit beziehen, ſind un⸗ 

zuverlaͤßig; *) aber Galerius gab feinem Haſſe gegen die 

Chriſten wenigſtens in ſo fern nach, daß er diejenigen ver— 

folgte, welche in ſeinem Hoflager und in dem Heere in den 

hoͤheren Graden dienten, doch war dieſe Verfolgung, aus 
Gruͤnden, die in der Folge 7 entwickelt werden, noch 

unbedeutend. | 

$. 76. | 

Die Diokletianiſche Verfolgung. 

Bis dahin weiß die Geſchichte von keiner harten 

) Tillemont. Stol. B. IX. F. LXXX. S. 479. Hamb. 1815. 



Maaßregel, Farbe Diokletian gegen die Chriſten gebraucht 

haͤtte; ſogar wird er von Enſebius geruͤhmt, daß er bis 

zum Jahre 302 d. h. bis zu feinem neunzehnten Regie⸗ 

rungsjahre mehrere Chriſten an feinem Hoflager hielt, wel⸗ 

chen er mit Achtung und Liebe begegnete; und dem Lak⸗ 
tantius zufolge ſcheint ſeine erſte Strenge gegen die Chri⸗ 

ſten bloß einem Zufalle zugeſchrieben werden zu muͤſſen, 
welcher (302) ſich ereignete, indem der, als aberglaͤubiſch 

und furchtſam *) dargeſtellte Kaiſer, in Gegenwart feiner 

Hofbedienten, bey einer Opferhandlung in der Opferthiere 

Leber einen kuͤnftigen Erfolg ausſpaͤhen ließ; der Verſuch 

wurde mehrmalen vergeblich wiederholt; endlich erklaͤrte der 
Vorſteher der Goͤtzendiener, daß die Opfer darum ver— 

ſtummten, weil Veraͤchter dieſer h. Gebraͤuche (naͤmlich die 

Chriſten, von welchen er bemerkt hatte, daß ſie die Stirn 

mit dem Zeichen der Unſterblichkeit bezeichneten) zugegen 

waͤren. Diokletian gerieth daruͤber in Zorn, und befahl, 
daß nicht nur die gegenwärtigen, ſondern alle Chriſten feis 

nes Hoflagers opfern, und falls fie ſich deſſen weigern wuͤr⸗ 
den, mit Streichen geſtraft werden ſollten; auch wurden 

die Soldaten in ſeinem Heere zum Opfern angehalten; 

aber auf die Weigerung wurde jetzt noch bloß die Entlaſ— 

ſung vom Kriegsdienſte als Strafe geſetzt; damit war dieſe 

Verfolgung beendigt. 

*) Feige konnte wohl ein Mann nicht ſeyn, der von dem 

Stande eines Sklaven, worin er geboren war, ſich durch 

alle militärifhe Grade zu der Kaiſerwuͤrde empor ge⸗ 

ſchwungen hatte; auch iſt es nicht unwahrſcheinlich, daß 
ſeine Anhaͤnglichkeit an den heidniſchen ee eh 

Politik war. 



Den Winter darauf Re 303) war CAfar Galerius 

beym Kaiſer zu Nikomedia; jener drang mit dem ganzen 

Ungeſtuͤm ſeines Charakters in dieſen, um ihn zu einer 
allgemeinen Chriſtenverfolgung zu bewegen; Diokletian wi⸗ 

derſtand lange dem Zudringen; endlich beſchloß er, mitfeis 

nen Freunden Rath zu nehmen; und als auch dieſe für 
den Galerius ſtimmten, ergab er ſich dennoch nicht eher, 

als bis die Entſcheidung des Apollo von Milet eingeholt 
worden; das Orakel beguͤnſtigte die Forderung des Gale 

rius; da glaubte Diokletian nachgeben au muͤſſen. 

Dieſe Data haben die Meinung veranlaßt: Es ſey 

dem Diokletian um die Verfolgung wenig Ernſt geweſen; 

und ſie ſey ihm vielmehr e, worden. 

HGleichwohl iſt es klar, daß aus Diokletians Verfaſ⸗ 

ſung eine Chriſtenverfolgung, als eine nothwendige Folge 

hervorging; ſo gewiß Diokletian erkannte, daß mit ſeinem 
Verfaſſungsplane Roms Anſpruͤche unvereinbar waͤren; 
eben ſo gewiß und noch gewiſſer ſah er, daß an dem noch 
fortwährend im roͤmiſchen Staate ſich ausbreitenden Chris 
ſtenthum, falls es fortfuͤhre zu beſtehen, die Ausfuͤhrung 

feiner Lieblingsideen ſcheitern müßte; er mußte entweder 
ſeine Anſpruͤche auf goͤttliche Verehrung aufgeben, und in 

Folge deſſen auf die ſtolzen Titel: Jovius und Deus ver⸗ 

zichten, oder zur Vernichtung des Chriſtenthums ſeine ganze 
Gewalt in Bewegung ſetzen. 

Daß die Verfolgung fo lange verſchoben wurde, bes 
weiſet Diokletians ſchlaue Umſicht. Die Sache war bes 
denklich, und bot ganz andere Schwierigkeiten dar, als die 

von der Hintanſetzung und Herabwuͤrdigung Roms zu er⸗ 



warten ſtanden; wie wenig von der Anwendung der bloßen 

Staatsgewalt die Vernichtung des Chriſtenthums gehofft 

werden duͤrfte, davon hatten die Verfolgungen von Septi⸗ 

mius Severus an, lehrreiche Erfahrungen gegeben; wenig— 

1 ſtens ſo lange die Provinzen nicht beruhigt, und die Fein— 

de von den Graͤnzen des Reichs abgewieſen ſeyn wuͤrden, 
waren die Umſtaͤnde fuͤr einen seh: gegen das 

8 Ehriſtenthum nicht geeignet. 

Es liegt uͤberhaupt in Diokletians Verwaltungs Sy: 
ſtem ein ſchlauer Glimpf, wodurch die Mittel zu Errei⸗ 

chung der Staatszwecke ſo angelegt ſind, daß Milde und 
Strenge wechſeln; das Element der Strenge und unerbitt— 
licher Härte lag in dem Max. Herkuleus und dem Gale⸗ 

rius; die Aeußerungen der Milde hatte Diokletian ſich in 

dem Conſtantius Chlorus vorbehalten; die widerſtrebenden 

Stimmungen ſollten erſt mit Gewalt niedergeſchlagen, und 

dann mit gnaͤdiger Huld angezogen werden; deswegen wur— 

de Conſtantius Chlorus nach Gallien geſandt, nachdem die 

Provinz während ſechs Jahre durch Maximianus Herku⸗ 
leus war muͤrbe gemacht worden; im Orient beſtand daſſelbe 

Verhaͤltniß zwiſchen ihm und Galerius, wie im Orient 

zwiſchen Maximianus und Conſtantius. 

Dieſen Bemerkungen zufolge duͤrfte ſich in den oben 
erwähnten Thatſachen des Jahrs zog und Zoz eine kuͤnſt⸗ 

liche Vorrichtung zu einer Chriſtenverfolgung nach Diokle— 

tians Verwaltungsſyſtem, unſchwer auffinden laſſen. So 
lange die Umſtaͤnde fuͤr eine Chriſtenverfolgung noch nicht 
geeignet waren, bereitete Diokletian bey den Chriſten die 

Meinung vor von feiner perſoͤnlichen Huld und Guade ge- 
sen fie; aber in eben dieſer Meinung follte auch ſchon von 



fern her das oͤffentliche Urtheil, und wo möglich, das eigne 

Gefühl von Strafwuͤrdigkeit bey den Chriſten ſelbſt vorbe⸗ 

reitet werden, falls fie den Abſichten des gegen fie fo gnäs 
digen Kaiſers ſich widerſetzen wuͤrden. Diokletians Plane 
waren ihrer Reife nahe, als Galerius im Jahre 297 einen 

entſcheidenden Sieg uͤber den maͤchtigen Feind des roͤmiſchen 

Staates, den König in Perfien erfochten hatte; von die⸗ 

ſem Zeitpunkte an wurden die fuͤnf folgenden Jahre zur 6 

Sicherung der ubrigen Graͤnzen und zur Einführung einer 

feſten Ordnung in den Provinzen verwendet; dieſes Werk 
war 303 vollendet, als Diokletian in einem feyerlichen 

Triumph (dem letzten der zu Rom gehalten iſt) der ganzen 

roͤmiſchen Welt ſeine Siege uͤber die Feinde des Staates 

bekannt machte; nun konnte die geſammte Kraft der Vier 
herrſchaft auf die Schöpfung der abſoluten und auf die 
Meinung einer den Kaiſern eigenthuͤmlichen goͤttlichen Na— 

tur gegruͤndeten Herrſchaft gerichtet werden. Daß die Chri⸗ 

ſtenverfolgung (wie ſchon die Idee ſelbſt es klar ausſpricht) 

in dieſem Plane mit berechnet war, das zeigt ſich auch 

faktiſch in dem Umſtande, daß Diokletian in demſelbigen 

Jahr (303), da die allgemeine Chriſtenverfolgung geboten 

wurde, zuerſt mit einer feyerlichen Darſtellung feiner des- 
potiſchen Machtvollkommenheit und mit der Forderung goͤtt— 4 

licher Verehrung gegen feine geheiligte Perſon öffentlich - 
hervortrat; das Diadem um die Stirn gewunden „in Pur⸗ 

pur gekleidet, und ſtarrend von Diamanten, verſchloß ſich 

von nun an der Kaiſer in ſeinem Pallaſt, und erſchwerte 
den Unterthanen durch die Menge der Hofbedienten (schola 
domesticorum) welche von Nah und von Fern die Zu— 

gaͤnge zum Kaiſer bewachten, den Zutritt zu ſeiner Per⸗ 

ſon; und die Wenigen, welchen das Gluͤck werden ſollte, 
zu des Kaiſers Antlitz vorgelaſſen zu werden, mußten ale- 



dann ſich niederwerfen, um nach orientaliſchem Gebrauch, 

die Gottheit des Kaiſers zu adoriren. Mit der Einfuͤhrung 

dieſer Gebraͤuche, welche die Heiden ſich gefallen ließen, 

faͤllt die Chriſtenverfolgung grade zuſammen, und zeigt in 

dieſer Verbindung ihre planmaͤßige Berechnung, weil doch 

am Ende die Einführung des orientaliſchen Koſtuͤms ein 

vergeblicher Verſuch ſeyn mußte, ſo lange die Haͤlfte und 

wahrſcheinlich mehr, als die Haͤlfte der Unterthanen, Grund— 

ſaͤtzen huldigten, von welchen dieſer Gebrauch als ein Graͤuel 

verworfen wurde, und die ohnehin eine ſo entſchiedene 

Tendenz zu ihrer allgemeinen Verbreitung bekundeten. 

In dieſer Anſicht von einer dem Diokletian angehoͤ, 

renden planmaͤßigen Berechnung der Chriſtenverfolgung fuͤr 

die Zwecke, fo er im Staate durchzufuͤhren vorhatte, fällt 

die oben erwaͤhnte Opferhandlung und damit verbundene 

Zeichendeutung nicht anders auf, als wie eine zum Behuf 
der Verfolgung kuͤnſtlich angelegte Vorrichtung, in welcher 

der Erfolg darum verfehlt wurde, weil er verfehlt werden 
ſollte; die Chriſten ſollten hier zum erſten Mal als ſchul⸗ 

dig gegen die geheiligte Perſon des Kaiſers, und folglich 

als ſtrafwuͤrdig dargeſtellt werden; auch wurde die Strafe 

verfuͤgt, jedoch noch mit behutſamer Umſicht vollſtreckt. 

Im folgenden Herbſt wurde die Sache ernſter: Gale— 
rius kommt nach Nikomedia, und dringt den ganzen Winter 

in den Diokletian, um ihn zur Verfolgung zu bewegen; 

gewiß wurde nicht verſaͤumt, den Gegenſtand ihrer Unter 

redung ins Geruͤcht zu ſetzen, und dabey bekannt zu ma— 
chen, wie noch immer der gnaͤdige Auguſtus fortfahre, fuͤr 

die Chriſten zu ſprechen, und auch ſelbſt nicht durch ſeine 
Freunde zu harten Maaßregeln gegen ſie bewogen werden 
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koͤnne; am Ende würde wohl der Gott von Miletus den 

Ausſchlag geben muͤſſen; dadurch wurde vor der Hand 
wenigſtens ſo viel erreicht, daß die Chriſten in banger Er— 

wartung auf furchtbare Ereigniſſe geſpannt gehalten wur⸗ 
den, wobey jedoch noch immer, auch beym ſchlimmſten Er⸗ 

folg, ihnen die Zuflucht zu Diokletians bekaunter Huld 

uͤbrig blieb, worauf ſie ſollten rechnen koͤnnen, verſteht ſich 

unter dem Bedinge, daß er dem Rechte des Gottes von 

Milet nichts zu vergeben brauche. 

In der Art und Weiſe, wie die Verfolgung zu vier 

verſchiedenen Malen promulgirt wurde, gibt ſich dieſelbe TR 

maͤßigkeit zu erkennen. 

Das erſte Verfolgungs-Dekret wurde zu Nikomedia 
am 24ſten Februar des Jahrs 303 angeſchlagen, als am 
Tage zuvor die chriſtliche Kirche daſelbſt zerſtoͤrt, und die 
darin vorgefundenen h. Schriften waren verbrannt worden. 

Dieſem Dekrete zufolge wurden die Chriſten aller Ehren 

und Wuͤrden beraubt, die ſie im Staate oder im Heere 

haben moͤchten; kein Stand oder Grad, den einer bisher 

behauptet, ſoll ihn von der Folter befreien koͤnnen; Geſetze 

ſollten nur gegen die Chriſten, nicht fuͤr ſie angerufen 

werden koͤnnen; oder: Richter ſollen nur Klagen gegen 
ſie, aber keine von ihnen fuͤr was immer fuͤr Verletzung 

wie z. B. veruͤbte Gewalt, Ehebruch u. ſ. w. annehmen 

duͤrfen. Alle Kirchen ſollen geſchleift, ihre heiligen Buͤ⸗ 

cher auf öffentlichen Plaͤtzen verbrannt werden; fie dürfen 

gar keine kirchliche Zuſammenkuͤnfte halten; ihre Verſamm⸗ 

lungsorte ſollen dem Staats-Fiskus anheim fallen. 
— 

* 

um das Entſetzen mitzufuͤhlen, welches dieſe Verord- 
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nung bey den Chriſten veranlaſſen mußte, bedenke man 
nur, daß ſie dadurch in jeder Hinſicht, als eine rechtloſe 

Menſchenklaſſe erklaͤrt wurden; nicht allein die Handha⸗ 

bung der Geſetze, welche der Staat jedem Buͤrger ſchuldig 
iſt, d. h. die bürgerlichen Rechte wurden den Chriſten ver: 

weigert, ſondern ſelbſt die Rechte der Menſchheit. Was 

hatte nicht die weibliche Zucht zu fuͤrchten, wenn Frauen 

und Jungfrauen (vollends in einem ſittlich verkommenen 

Staate) ungeruͤgt, der ſchnoͤden Willkuͤhr hingegeben wurden. 

| Die zweyte Verordnung folgte bald auf dieſe; unbe: 

deutende Empoͤrungen in der Melitiniſchen Provinz und in 

Syrien, die man den Chriſten aufbuͤrdete, weil man Gruͤn⸗ 

de gegen ſie zu verfahren begierig aufſuchte, mußten den 

Anlaß dazu geben; es wurde darin geboten, daß die Vor; 

ſteher aller Kirchen ſofort eingekerkert werden ſollen. 

Nicht lange darauf erſchien die dritte Verordnung 

welche gebot, alle aus dem Kerker zu entlaſſen, welche 

geopfert haben wuͤrden; dagegen alle die Widerſetzlichen 

fo lange allen erdenklichen Foltern und Qualen zu unters 
werfen, bis ſie dahin einwilligten. N 

Die vierte wurde erſt im folgenden Jahre (304) bes 

kannt gemacht, welcher zufolge alle Ehriften, die ſich zu 

opfern weigern wuͤrden, mit dem Tode ſollten geſtraft 

werden. | 

Es wurden auch laͤſternde Schriften gegen das Chris 

ſtenthum in Umlauf geſetzt; Laktantius ſpricht von zwey 

Schriftſtellern der Art, die er jedoch nicht nennt; der eine 

welcher ſich mit dem philoſophiſchen Koſtum bruͤſtete, aber 

| Dod 
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eine für Geld feile Philoſophie vortrug, ſchmeichelte den 

Kaiſern, von welchen er beſtellt ſeyn mochte. Seine Schrift 

bewies aber eine ſolche Unkunde des Chriſtenthums, daß 
der Verfaſſer weder Gunſt noch Beyfall dafür erlangte. — 

Der andere war Statthalter in Bythinien; ſeine Schrift 

war beißender und zeigte an manchen Stellen eine genaue 

Bekanntſchaft mit dem Chriſtenthum; fie hatte den Titel: 

Philalethes. Euſebius, welcher eine Gegenſchrift da— 

gegen verfaßt hat, fand es nicht der Muͤhe werth, auf den 

Inhalt derſelben, welcher aus dem Celſus entnommen, und 
laͤngſt von Origenes widerlegt war, ſich einzulaſſen; nur 

die in dem Philalethes vorkommende Vergleichung zwiſchen 

Chriſtus und Apollonius von Tyana widerlegt er. *) 

b 

Ihre Tendenz, und die Art, wie ſie gefuͤhrt 
wurde. 

Kr 1 des Diokletian Forte, gleichmie die 

des Decius, von den Ehriſten im Ganzen, daß fie durch 

eine Opferhandlung vor einem Goͤtzenbilde, dem Chriſten⸗ 
thum entſagen ſollten; ſie hatte aber das Eigenthuͤmliche, 

daß die Geiſtlichen gezwungen werden ſollten, die h. Schrift 

auszuliefern zum Verbrennen; ohne Zweifel glaubte man, 

) Die Schrift: Philalethes ſchreibt Euſebius einem 

Hierokles zu; daher iſt die Meinung des Baronius, wel⸗ 

cher auch Fleury gefolgt iſt, ungegruͤndet, daß ſie von 

Porphyrius ſollte verfaßt ſeyn; auch iſt dieſer Hierokles 

mit dem Neuplatoniker deſſelben Namens, der im fuͤnf—⸗ 
ten Jahrhundert lebte, faͤlſchlich verwechſelt worden. 

Stolb. B. IX. $. XC. S. 525. Hamb. ö 
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das Chriſtenthum muͤſſe von ſelbſt zu Grunde gehen, wenn 
es fo in dieſer h. Quelle, wie in feinem Fundament uns 

tergraben würde; *) ſolche, die dieſer Forderung nachga— 

ben, wurden Ueberlieferer (traditores) und ihre Schuld 
das Verbrechen der Kuß tigten ee (crimen tradi- 

tionis) RR 

Die Zerſtoͤrung der Kirche von Nikomedia (303 den 
azſten Februar) und die Bekanntmachung der oben erwähns 

ten erſten Verordnung gaben gleichſam das Signal zur 

Chriſtenverfolgung. Kurz darauf brach in dem kaiſerlichen 

Pallaſte Feuer aus, welches einen Theil deſſelben in Aſche 

legte; nach Laktantius hatte Galerius das Feuer heimlich 

anlegen laſſen, um die Schuld den Chriſten aufzubuͤrden; 

aber Conſtautin (oratio ad sanctos) ſchreibt es einem 

Wetterſtrahl zu; gleichwohl mag Galerius, nach der bey 
den Heiden uͤblichen Manier, alles Ungluͤck als eine Würs 

kung des Zorns der Goͤtter gegen die Chriſten darzuſtellen, 

dieſen Umſtand benutzt haben, den Diokletian gegen die 
Chriſten zu reizen; vierzehn Tage darauf entſtand ein zwey— 

ter Brand in dem Pallaſte, der aber bald geloͤſcht ward; 

und der Verdacht, daß derſelbe von Galerius angelegt war, 

um den Zorn des Diokletian von Neuem anzufachen, ge— 

winnt große Wahrſcheinlichkeit durch den Umſtand, daß 

er ploͤtzlich von Nikomedia abreiſete, ſcheinbar fliehend vor 

a 

*) Die Verfolgung in Afrika fpricht am beftimmteften dieſe 
Tendenz aus; beym Euſebius iſt nur Rede vom Opfern; 

doch bemerkt er bey der Zerſtoͤrung der Kirche zu Niko— 

media, daß man ſich in derſelben der h. Schrift bemaͤch— 
tigt, und ſie draußen verbrannt habe. 

Dod 2 



einer feiner Perſon gefaͤhrlichen Nachſtellung; und eine 

Furcht verſtellte, die man dem rohen Krieger ſchwerlich 
wird zuſchreiben wollen. Indeſſen war es ihm ſchon ges 
lungen, auf Anlaß des erſten Brandes den Diokletian ge— 

gen die Chriſten in Wuth zu ſetzen, die er mit thaͤtiger 

Bosheit mehr und mehr anzufachen ſich bemuͤhete; graus 

ſame Folterungen, welche Diokletian in ſeiner Gegenwart 

vollſtrecken ließ, waren die Folge davon. Aber nach dem 

zweyten Brande, und noch vor des Galerius Abreiſe wur⸗ 

den die wildeſten Grauſamkeiten gegen die Kaͤmmerer, na— 

mentlich Petrus, Gorgonius und Dorotheus und viele an— 

dere chriſtliche Herren am Hofe des Kaiſers ausgeuͤbt. Pe— 

trus, als er zu opfern ſich weigerte, wurde aufgehenft, und 

ſo lange gegeißelt, bis ihm die Gebeine entbloͤßt waren, 

und als er fortfuhr, auf ſeiner Weigerung zu beſtehen, goß 

man ihm Eſſig mit Salz getraͤnkt über den wunden Leib, 

endlich ward er bey langſamen Feuer auf einer Roſt ge— 

braten; aͤhnliche Qualen beſtanden auch die uͤbrigen. 

Der Biſchof Anthimus von Nikomedia ward enthaup⸗ 
tet; große Schaaren von Maͤrtyrern folgten ihm in dieſer 

Stadt; die Chriſten wurden haufenweiſe niedergehauen, 

viele auf großen Scheiterhaufen auf einmal verbrannt, an⸗ 

der gebunden in Nachen geworfen, um in das Meer ver⸗ 

ſenkt zu werden. 1 

Solchen Anfang nahm die Verfolgung zufolge der bey⸗ 

den erſten Verfügungen; (oben $. 71) ſchon wurden aller 

Orten die Kerker angefuͤllt mit Vorſtehern der Kirchen, 

dergeſtalt, daß um Verbrecher zu verhaften es an Raume 
fehlte; aber was in der Folge, nach Bekanntmachung der 

dritten und vierten Verordnung, geſchah, uͤbertrifft, wie 



Euſebius ſagt, alle Gabe der Darſtellung; auch laſſe ſich 
die ungeheure Zahl derer, die in den Provinzen, nament- 

15 in Egypten, Afrika und Mauritanien den Martertod 
gelitten, ſchwerlich angeben; in Egypten wuͤthete die Ver— 

folgung vorzuͤglich ſchrecklich, deswegen flohen einige nach 

Palaͤſtina und nach Tyrus; dieſe fanden den Martertod 

hier, den ſie mit ruͤhmlicher Standhaftigkeit uͤberſtanden. 

Zu Tyrus wurden fuͤnf dieſer Egyptier zuvoͤrderſt 

auf die unmenſchlichſte Weiſe mit Peitſchen zerhauen; und 

als ſie deß ungeachtet ſtandhaft zu bekennen fortfuhren, 

ließ man grimmige Thiere im Amphitheater gegen ſie los, 
Parder, Baͤren, Eber und Stiere; ihrer Kleider ent— 

bloͤßt ſtanden die Maͤrtyrer den wilden Thieren gegenuͤber, 

und reizten, wie ihnen geheißen war, dieſe, durch Bewe— 

gung ihrer Haͤnde, gegen ſich; aber, gleichſam nicht wa⸗ 
gend, ihnen zu nahen, hielten ſich die Thiere in der Ferne; 

oder wenn fie auch auf die Märtyrer losfuhren, fo wen⸗ 

deten ſie ſich, ſobald ſie ſich ihnen genahet, wie von einer 
goͤttlichen Kraft gehalten, wieder von ihnen weg, vergeb— 

lich wurden die Beſtien mit gluͤhenden Stangen gegen die 

Maͤrtyrer gereizt, ſtatt dieſe anzufallen wendeten ſie ſich 
vielmehr gegen die Unglaͤubigen, welche ſie hetzten. Die 

Zuſchauer waren von Erſtaunen ergriffen ob dieſem ſonder— 

baren Ereigniß; Euſebius, welcher Augenzeuge davon war, 

erkannte in dieſer Begebenheit die goͤttliche Allmacht Jeſu, 

welche den Maͤrtyrern, die Ihm Zengniß gaben, ſichtbar 
und gegenwaͤrtig ſich offenbarte. Einer dieſer Maͤrtyrer, 

ein Juͤngling, noch nicht zwanzig Jahre alt, ſtand, die 

Arme ins Kreuz geſtreckt, und betend die Augen zum Him⸗ 

mel gerichtet, mit feſtem Muth nicht weichend vom Fleck, 

wiewol die Thiere, bruͤllend vor Wuth auf ihn losſtuͤrzten, 
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und ihn mit ausgeſperrtem Rachen ſchon faßten, aber, wie 

vom Arme Gottes gehalten, wieder zuruͤck wichen; and 
wurden entgegen geworfen einem wilden Stier, welcher a 

Unglaͤubigen, ſo ihn herbeyfuͤhrten, mit den Hoͤrnern wor— 
felte, und fie halb todt zur Erde warf, aber den Märtys 

rern, wenn er auch wuͤthend auf fie anlief, nicht nahen 
konnte. Nachdem man vergeblich die Thiere gewechſelt, 

wurden die Maͤrtyrer mit dem Schwerte getoͤdtet, und ihre 
Leiber ins Meer geworfen. 

In Egypten verachteten Männer ohne Zahl, nebſt 

Weibern und Kindern das zeitliche Leben um der Lehre Jeſu 
willen; die Todesart war mannigfaltig: einige wurden auf 

die Folter geſpannt, mit eiſernen Krallen zerriſſen, mit 

Peitſchen zerhauen, oder nach ſonſtigen unſaͤglichen Peini⸗ 

gungen auf dem Scheiterhaufen verbrannt; andere ins Meer 

geworfen oder enthauptet; einige zu Tode gefoltert, andere 

ſtarben den Hungerstod; ein großer Theil wurde ans Kreuz 
geſchlagen, entweder in der Weiſe, wie Verbrecher gekreu— 

zigt werden, oder in umgekehrter Stellung mit herabhaͤn— 
gendem Kopf, bis ſie vor Hunger ſtarben. 

In Thebais (Oberegypten) übte ſich die abgefeimte- 
ſte Bosheit, um den ſchrecklichſten Qualen des Leibes in- 

nere Seelenkraͤnkung hinzuzufuͤgen; man brauchte Scher— 

ben ſtatt der Krallen, um die Chriſten bis zum Tode zu 

zerfleiſchen; mit eben ſo großer Verletzung des ſchamhaften 
als des erbarmenden Gefuͤhls wurden chriſtliche Frauen mit 

dem einen Fuße an gewiſſe Maſchinen feſt gebunden, und 
dann in umgekehrter Stellung in die Luft gehoben; die 

wilde Kurzweil aufs hoͤchſte zu treiben, wurden Baͤume 

bereitet, deren gabelfoͤrmige Aeſte mit Maſchinen zuſammen 
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gezogen wurden, an deren Enden man die Fuͤße der Chris 

ſten feſtband, um ihren Leib, beym Losſchnellen der Aeſte, 
auf einmal aus einander zu reißen; dieſe Grauſamkeit wur⸗ 

de mehrere Jahre hindurch ununterbrochen fortgeſetzt; es 

wurden taͤglich ihrer zehn, zwanzig, dreißig, oft ſechszig, 

zu Zeiten hundert und darüber getoͤdtet; Euſebius, welcher 

waͤhrend dieſer Zeit auch nach Oberegypten eine Reiſe ge— 

macht hatte, war Augenzeuge, wie die Chriſten ſchaaren⸗ 
weiſe hinausgefuͤhrt wurden, einige um verbrannt, andere 

enthauptet zu werden; und der Letztern Zahl war ſo groß, 

daß die Schwerter der Scharfrichter erſtumpften, und dieſe 

von Morden ermuͤdet von andern abgeloͤſet werden mußten. 

Es fehlt dem Euſebius faſt an Worten, um die Heiterkeit 

und den Jubel zu beſchreiben, womit dieſe Maͤrtyrer den 
Todesſpruch anhoͤrten, und wie ſie unter den ausgeſuchte— 

ſten Qualen, Lob: und Danklieder ſingend, bis zum letzten 

Athemzuge in ihrem Frohlocken beharrten. 

In Phrygien wurde eine ganze Stadt von Solda— 
ten umgeben, durch hineingeworfene Feuerbraͤnde angezuͤn— 

det und die Einwohner, Kinder wie Erwachſene, bis auf 

den Letzten verbrannt; man war gegen dieſelben deswegen ſo 
ergrimmt, weil alle, ſowohl die Vorſteher und die ange— 
ſehenern Buͤrger, als das gemeine Volk, Chriſten waren. 

In Arabien wurden die Chriſten mit dem Beil ent⸗ 

hauptet; in Kappadocien brach man ihnen die Ge— 

beine; in Meſopotamien wurden ſie in umgekehrter 

Stellung aufgehangen, und durch den Dampf eines unter 
dem Kopf angelegten linden Feuers erſtickt; zu Alexan⸗ 

drien wurden ſie an den Leibesgliedern verſtuͤmmelt, in⸗ 
dem ihnen Naſen, Ohren, Haͤnde u. ſ. w. abgehauen wur⸗ 



den. In Pontus durchſtach man ihnen die Finger mit 

ſcharfem Rohr, oder man goß ihnen geſchmolzenes Bley 

uͤber den Ruͤcken, andere Grauſamkeiten nicht zu geden, 

ken, deren Beſchreibung die Zucht nicht erlaubt; zu Ans 

tiochia wurden fie auf einem Roſt zu langſamer Marter 
gequält. Andere ließen ſich lieber die rechte Hand (die 

man ihnen etwa mit Gewalt über dem Feuer feſthielt) 
verbrennen, als daß ſie durch die geringſte Zuckung ſich 

hätten auch nur den Schein geben wollen, das Weihrauch— 

korn, ſo man ihnen darin gelegt, zu opfern. 

Durch hoͤlliſche Erfindungen ſolchartiger Qualen wett 

eiferten die Richter mit einer Art von Ehrgeiz unter ein⸗ 

ander, bis ſie, unvermoͤgend noch neue auszudenken, und 

wie Tiger vom Wuͤrgen geſaͤttigt, zu einer ſcheinbaren Bes 

gnadigung ſich wendeten. Vorgebend, die vielfaͤltigen To⸗ 

desſtrafen ſeyen nicht angemeſſen der gnaͤdigen Geſinnung 

der Kaiſer, welche auch den Chriſten ihre Huld wollten an⸗ 

gedeihen laſſen, wurden nun die Chriſten des rechten Auges 

beraubt, oder an dem einen Fuße gelaͤhmt in die Berg⸗ 
minen geſchickt, nicht ſo ſehr zur Arbeit, als gequaͤlt zu 
werden von den Aufſehern; von nun an war die Zahl der⸗ 

jenigen nicht zu berechnen, welchen das eine Auge ausge- 

ſtochen, und dann mit einem gluͤhenden Eiſen ausgebrannt, 

oder denen die linke Knieſcheibe durch Feuer war lahm ges 

macht worden. | 

Zum Schluß dieſer Darftellung führt Euſebius einige 

ausgezeichnete Biſchoͤfe und Prieſter an, welche ihre Lauf⸗ 

bahn durch ruͤhmlichen Martertod gekroͤnt; unter den Pries 

ſtern ſind ihm beſonders wichtig: Lucian aus Antiochia 

und Pamphilus, welche eben ſo ſehr durch Gelchrſamkeit 
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als durch hohe Geſinnung berühmt find; er verdankte dem 
Pamphilus, wie ſeinem geiſtlichen Vater, ſeine chriſtliche 

Bildung, weßwegen er ſich auch Euſebius des Pamphilus 
(Sohn) nannte; wahrſcheinlich hatte Lucian, bey welchem 
uͤberhaupt junge Maͤnner in Syrien, welche ſich dem geiſt⸗ 

lichen Stande widmeten, die geiſtliche Wiſſenſchaft zu er— 

lernen pflegten, auch Einfluß auf ſeine Bildung gehabt; 

außer dieſen ſind ihm wichtig Anthymus von Nikomedia, 

Tyrannis B. von Tyrus; Zenobius Prieſter zu Sidon; 
Silvanus B. von Gaza u. ſ. w. 1 | 

Wenn übrigens Euſebius in der Darftellung des Ruhms 

der Chriſten ſo ausfuͤhrlich iſt, ſo geſteht er doch, daß auch 
viele, und ſelbſt Biſchoͤfe, durch feiges Benehmen ſich ge— 
brandmarkt haben; und was er im Allgemeinen von den 

morgenlaͤndiſchen Kirchen meldet, eben das bemerkt auch 

von den afrikaniſchen Optatus von Milevi. In dem Ge— 
nuſſe der Ruhe, worin die Chriſten waͤhrend vierzig Jah— 

ren, ſeit Valerians Verfolgung, gelebt, hatten fie ſich, wie 

vor der Verfolgung des Decius, verwoͤhnt. Daher kam 

ihnen dieſe Verfolgung unerwartet und fand viele unvor— 

bereitet. Die beyden erſten Verfügungen (J. 21) bevor 

ſie noch mit blutigen Maaßregeln begleitet waren, wurden 

ſchon manchen zum Anlaß des Falles und des Aergerniſſes 

für andere. — Euſebius beklagt, daß Biſchoͤfe, nicht auf 

anſtaͤndige Weiſe, bald hier ſich verſteckt, bald dort; daß 
andere auf eine Art, die ihnen Schande machte, ſeyn er— 

tappt und dem Hohn der Feinde preisgegeben worden. 
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Die Verfolgung im Abendlande. Concilien zu 
Cirtha und Elvira (IIIiberis). 

Die Verfolgung des Diokletian iſt mit großer Aus⸗ 
fuͤhrlichkeit von Euſebius beſchrieben, in ſo fern ſie die 

morgenlaͤndiſchen Kirchen betrifft; das Abendland lag nicht 

in dem Bereiche ſeiner Beobachtung; auch haben wir keine 
ſo ausfuͤhrliche Darſtellung der Verfolgung, mit Ruͤckſicht 
auf dieſen Theil des roͤmiſchen Reichs. So viel wiſſen 

wir doch von derſelben aus einzelnen Beziehungen, die in 

den Schriften des Optatus von Milevi und des h. Augu— 
ſtinus vorkommen, daß Max. Herkuleus in ſeinem Gebiete 
und namentlich in Afrika, die Chriſten hart verfolgte, und | 

die Verfolgung erſtreckte ſich bis in das entfernte Numi⸗ 

dien; fie dauerte jedoch nicht über ein Jahr (304-505); 

denn als im Jahr 305 den ıflen May (wie bald erzählt 

werden wird) Diokletian und Max. Herkuleus den Purs 
pur niederlegten, uͤbernahm Conſtantius Chlorus im Occi— 

dent die Würde eines Auguſtus, und endigte die Verfol⸗ 

gung. 

Dieſer menſchliche Regent hatte die Verfolgung nur 
gebilligt; auf der untergeordneten Stufe eines Caͤſars, wor⸗ 

auf er bis zu dem erwaͤhnten Zeitpunkt geſtanden, hatte 

er zwar geglaubt, die Bekanntmachung des Verfolgungs⸗ 

Dekrets nicht hindern zu koͤnnen; auch es geſchehen laſſen, 

daß in der Provinz Gallien einige Kirchen geſchleift und 

andere verſchloſſen worden; mehr durſten aber ſeine Beam⸗ 
ten nicht unternehmen; er achtete die chriſtliche Religion 

und ehrte mit ſeinem Vertrauen diejenigen Chriſten, welche 
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ihren Grundſaͤtzen ernſtlich huldigten; ) nur konnte er in 

Spanien, vielleicht der Entfernung wegen, vielleicht auch, 

Max. Herkuleus auf dieſe Provinz Einfluß hatte, die 

Verfolgung nicht hindern; der Statthalter Dacianus uͤbte 

hier eine blutige Verfolgung; das Bekenntniß des Biſchofs 

Valerius von Saragoſſa und die Br: feines Diakons 

Vincentius gehörten in diefe Zeit. * 

Als nun im Jahre 305, indem Kite Chlorus 
in den Rang eines Auguſtus trat, die Verfolgung im abend— 

laͤndiſchen Reiche beendigt wurde, konnten in den Gegen— 

den, wo die Verfolgung ſtoͤrend auf die Kirchen-Disciplin 
eingewuͤrkt hatte, die Biſchoͤfe Maaßregeln treffeu, um der— 

artige Folgen aufzuheben; die Geſchichte hat uns zwey Pro— 
vincial-Concilien, die in den entfernteſten Gegenden der 

damaligen Kirche gehalten ſind, aufbewahrt, das erſte wur— 

de zu Cirtha in Numidien gehalten; und das andere zu 

Elvira (Illiberis) in Spanien; es if nicht unwahrſcheinlich, 

daß beyde in dem oben erwaͤhnten Jahre zuſammen kamen. 

Zu Cirtha verſammelten ſich zwölf Biſchoͤfe unter 

„) Als das Verfolgungs-Dekret bekannt gemacht wurde, 
ſtellte er die Chriſten, die er in großer Zahl an ſeinem 

Hoflager hatte, auf die Probe, indem er ſich ſtellte, als 

fordere er Folgeleiſtung gegen die Befehle der Auguſten; 

aber wie wurde man uͤberraſcht, als er diejenigen, welche 

ſich weigerten, lobte und ehrte, und den Willfaͤhrigen 

mit dem ſchmaͤhlichen Verweiſe aus ſeinen Dienſten entließ: 

„Er erwarte keine Treue von Menſchen, die gegen Gott 

ihre Treue gebrochen.“ 

„) Siehe Stolberg B. IX. S. 559. Hamb. 



85 ER 

dem Vorſitze des Sekundus von Tigiſi, um für das erle⸗ 

digte Bisthum dieſer Stadt einen Biſchof zu waͤhlen. Der 

Vorſteher des Conciliums fand es noͤthig, vor dem ihl⸗ 

akt jedes Mitglied in Unterſuchung zu nehmen, ob es ſich 
während der Verfolgung auch des Verbrechens der Auslie⸗ 
ferung (crimen traditionis) ſchuldig gemacht habe; die 

Biſchoͤfe geſtanden ihm entweder offen, oder mehr oder 

weniger umwunden: ſie ſeyen ſchuldig; ſo wie jeder ihm 

das Geſtaͤndniß machte, hieß er ihn auf die Seite gehen, 

weil als Verbrecher der Kirchenbuße unterworfen, und da— 

her unfaͤhig an einer kirchlichen Verhandlung Theil zu neh⸗ 
men; als er an den letzten kam (dieſer hieß Purpurius ), 
forderte er ihn auf, ſich zu erklaͤren, über ein ihn betref⸗ 
fendes Geruͤcht, als habe er die Söhne feiner Schweſter 

getoͤdtet; dieſer geſtand ihm das Verbrechen mit Frechheit, 

beſchuldigte aber den Sekundus: Er habe ſelber ſich der 

Auslieferung der heil. Schrift ſchuldig gemacht; auf dieſe 

Anklage ergriff Sekundus die Auskunft, einen jeden dem 

Urtheil Gottes zu uͤberlaſſen; dieſen Vorſchlag nahmen alle 

mit Dank an, und ſetzten ſich nieder zu der Wahl, fuͤr 

welche fie, nach den beſtehenden Grundſaͤtzen der Kirchen— 

zucht ſich ſelbſt unfähig anerkannt hatten. *) Dieſe Vers 

ſammlung von Verbrechern iſt merkwuͤrdig um der Fol⸗ 

gen willen, welche daraus in die folgende Periode hinuͤber 

gegangen ſind. 

Zu Illiberis kamen neunzehn ehrwuͤrdige Biſchoͤfe, 

welche damals noch wohl den ganzen Episkopat der ſpani⸗ 

ſchen Kirche ausmachen mochten, in ein Concilium zuſam⸗ 

— 

*) Optat. Aug. Ep. 265. 
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men, um die Disciplin der ſpaniſchen Kirche, vorzuͤglich 
mit Ruͤckſicht auf die oͤffentliche Buße zu beſtimmen; un⸗ 

ter den Biſchoͤfen dieſes Conciliums werden insbeſondere 
die großen Bekenner genannt: Valerius von Saragoſſa und 
Oſius von Corduba, durch deſſen ſtets anerkannte Weis— 

heit, wahrſcheinlich, die Verhandlungen dieſes Conciliums 
geleitet wurden. In den 81 Canones dieſes Conciliums 

herrſcht eine ungewoͤhnliche Strenge, welche, wie aus ih- 
rem Inhalte ſich ergibt, auf dem Grunde zu beruhen ſcheint, 
weil in der damals noch jungen Kirche Spaniens das Le— 

ben der Chriſten von der Lebensweiſe der Heiden, ſich noch 
nicht genugſam und fo vollkommen wie andere Kirchen aus: 
geſchieden hatte; “) dies war wohl auch in der nnmidiſchen 

Kirche der Fall, wie das eben erwaͤhnte Concilium von 

Cirtha, durch deſſen Beyſpiel die Vaͤter von Elvira ge— 

warnt ſeyn konnten, ſich zu erproben ſcheint. Wenn dieſe 
Vaͤter fuͤr gewiſſe ſchwere Verbrechen, oder fuͤr den Ruͤck— 

fall in dieſelben, oder auch fuͤr Vervielfaͤltigung derſelben 

in verſchiedenen Gattungen des Laſters die kirchliche Ge— 
meinſchaft ſelbſt am Ende des Lebens glaubten weigern zu 
muͤſſen, ſo duͤrfen wir an keinen novatianiſchen und mon⸗ 

taniſtiſchen Rigorismus denken, welcher auf dem Grunde be— 

ruhet, weil der Kirche die Macht, ſchwere Suͤnden zu er— 
laſſen, nicht gegeben worden ſeyn ſolle; es mochte den Vaͤ⸗ 

*) Die erſte Erwaͤhnung einer ſpaniſchen Kirche geſchieht 

50 Jahr vor dieſem Zeitpunkt, da die Biſchoͤfe Bafili— 

des und Martialis abgeſetzt wurden, weil ſie Libellen an- 
gekauft hatten. Martialis wurde außerdem beſchuldigt, 
eine lange Zeit hindurch ſchaͤndliche Heidenfeſte und heid— 

niſche Zuſammenkuͤnfte beſucht, auch ſeine Kinder in a 

niſchen Grabftäten beygeſetzt zu haben. 



tern dieſes Conciliums, in den Zeitumftänden, worin die 

ſpaniſche Kirche damals noch ſich befand, an dem zurei⸗ 

chenden Kennzeichen fehlen, um die Buße und Herzensbe⸗ 
kehrung ſolcher Verbrecher genugſam zu erproben; vielleicht 

achteten ſie auch dieſe Strenge fuͤr das einzige Mittel, eine 

chriſtliche Zucht und Ordnung in der ſpaniſchen Kirche zu 

bewerkſtelligen; wobey auch noch das bemerkt werden muß, 

daß aus dieſer Verweigerung der Kirchengemeinſchaft nicht 
eine Verweigerung aller chriſtlichen und kirchlichen Huͤlfe 
am Ende des Lebens gefolgert werden koͤnne. | 

Um den Geiſt der Satzungen von Illiberis zu ſehen, 

moͤgen folgende Kanons hier in der Kuͤrze gefaßt vorgelegt 
werden. 

Auf freywilligen Abfall vom Chriſtenthum iſt lebens⸗ 

wierige Buße geſetzt; und die kirchliche Gemeinſchaft ſoll 
ſelbſt am Ende des Lebens nicht ertheilt werden. Can. 1. 

Das Concilium hat beſonders ſeine Aufmerkſamkeit 

auf vormalige Goͤtzenprieſter (Hamines) gerichtet, die Chris 

ſten geworden; wenn ſie nach der Taufe heidniſche Opfer⸗ 

handlungen verrichtet; zu dieſem Verbrechen Todſchlag hin- 

zugefuͤgt, oder auch zu dieſen beyden Laſtern den Ehebruch, 

leiſten ſie lebenswierige Buße, ohne die Gemeinſchaft am 

Lebensende zu empfangen. — Haben fie bloß zu den Op— 

fergaben beygetragen, ohne Theilnahme an der Opferhand— 

lung, ſo empfangen ſie, nach angemeſſener Bußleiſtung, 

die Kirchengemeinſchaft am Ende. — Ferner, wenn ſie, 

nach geleiſteter Buße in Ehebruch fallen, empfangen ſie 

am Lebensende die Gemeinſchaft nicht; der Grund iſt: 
ne lusisse de dominica communione videantur. | 



— 451 — 

Ihre Pruͤfungszeit, um zur Taufe zugelaſſen zu werden, 

iſt drey Jahre, wenn ſie ſich unterdeſſen von Goͤtzenopfern 

enthalten. Can. 2. 3. 4. 

Eine Frau, welche im Zorn ihre Sklavin toͤdtet, ſoll 

ſieben Jahre Buße üben, wenn der Todſchlag beabſichtigt 
war, ſonſt fuͤnf Jahre. Can. 5. 

Auf Todſchlag durch Zauberkuͤnſte (weil ſie dem Goͤt⸗ 

zendienſte zugerechnet werden) ſteht lebenslaͤngliche Tren⸗ 

nung von der Kirchengemeinſchaft. Can. 6. 

Ruͤckfall in Ehebruch, nach einmal deswegen geleiſte⸗ 

ter Buße, wird beſtraft mit lebenswirriger Trennung von 
der e e Can. 7. 

Eine nn die ohne Urſache ihren Ehemann verläßt, 

darf keinen andern heirathen, ſonſt wird ſie auf immer aus 
der Kirchengemeinſchaft ausgeſchloſſen. — Verlaͤßt fie ih—⸗ 

ren Mann wegen eines von ihm begangenen Ehebruchs, 

ſo iſt es ihr unterſagt, einen andern zu heirathen; thut ſie 

es doch, ſo wird ſie außer der Kirchengemeinſchaft geſetzt, 

ſo lange der von ihr verlaſſene Gemahl lebt; es ſey denn, 

daß eine gefährliche Krankheit Milderung dieſer Strenge 
erheiſche. Can. 8, 9. g 

Eine von einem Katechumen verlaſſene Ehefrau, wenn 
ſie einen andern geheirathet hat, kann zur Taufe aufge⸗ 

nommen werden; daſſelbe gilt von Ehemaͤnnern, deren 
Frauen Chriſten geworden. Heirathet aber eine Glaͤubige 

einen Mann, der ohne Urſache ſeine Ehefrau entlaſſen hat, 
ſo ſoll jene, falls ihr die Entlaſſung des ſchuldloſen Weibes 
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bekannt war, mit lebenswieriger Ausſchließung aus der 
Gemeinſchaft geſtraft werden. Can. 10. 

Gott geweihte Jungfrauen, die ihr Geluͤbde vorſaͤtzlich 

brechen, werden auf immer ausgeſchloſſen; ſind ſie durch 

Schwaͤche gefallen, ſo empfangen fi ſie am Ende die a 

ſchaft. Can. 13. 

Jungfrauen, die ihre Keuſchheit verletzt haben, thun 

ein Jahr Buße, falls fie den Männern ſich antrauen laſ⸗ 

ſen, mit welchen ſie ehelich gelebt hatten; nahmen ſie Theil 

am Ehebruche, ſo werden ſie mit einer Buße von fuͤnf 
Jahren geſtraft. — Chriſtliche Jungfrauen ſollen nicht heid— 

niſchen Männern, nicht Ketzern, Schismatikern; die nicht 
zur katholiſchen Kirche uͤbertreten wollen, nicht Juden an⸗ 

getraut werden. — Eltern, die ihre Toͤchter heidniſchen 
Opferprieſtern antrauen, ſollen mit lebenslaͤnglicher Aus⸗ 

ſchließung beſtraft werden. Can. 14,15, 16, 12. 

5 Biſchoͤfe, Prieſter, Diakonen, die durch Ehebruch ſich 

verſuͤndigen, find auf immer ausgeſchloſſen. Geiſtliche ſol⸗ 

len nicht die Jahrmaͤrkte beſuchen; wenn ſie Wucher trei⸗ 

ben, werden fie ihres Ranges entſetzt, auch ſelbſt Layen, 

wenn ſie gewarnt nicht vom Wucher ablaſſen, werden mit 

Ausſchließung beſtraft. Can. 18-20, | 

Wer drey Sonntage nach einander nicht zu dem Got— 

tesdienſte kommt, (was er als Bewohner der Stadt fuͤg⸗ 
lich konnte), ſoll ſich eine gleiche Zeit (von der Theilnah⸗ 

me der Myſterien) enthalten; tanto tempore abstinent. 
Can. 21. | | 



Wenn einer von der katholiſchen Kirche zu einer haͤre⸗ 

tiſchen Gemeine uͤbergeht, und nachmals zuruͤck zu kehren 

begehrt, wird er nach zehnjaͤhriger Buße wieder aufgenom⸗ 

men; ſeine Kinder empfangen die Wiederaufnahme ohne 

alle Verzoͤgerung. Can. 22. 

In einer andern Kirche Getaufte koͤnnen nicht zu 

der Kleriſey aufgenommen werden: der Grund wird ange— 

geben, weil ihr Lebenswandel nicht bekannt iſt. Can. 24. 

Das Concilium gibt den Geiſtlichen ſtrenge Vorſchrif— 

ten mit Ruͤckſicht auf den Verkehr mit Perſonen andern 

Geſchlechts: «Biſchoͤfe, Prieſter und Diakonen ſollen keine 

Perſonen weiblichen Geſchlechts Cauſſer einer Schweſter oder 

Tochter jungfraͤulichen Standes, oder doch einer Gott ge— 

weihten Jungfrau) im Hauſe halten. Can. 27. 

Auch ſollen fie, falls fie verheirathet find, von allem 

ehelichen Umgange mit ihren Frauen ſich enthalten; im 
Gegenfalle ſollen ſie außer den geiſtlichen Stand geſetzt 

werden. Can. 33. Die Subdiakonen ſind auch unter dieſe 

Verpflichtung geftellt, 

Solche, die in der Jugend fleiſchlich geſuͤndigt haben, 

ſollen nicht zu Subdiakonen geweihet werden; ſind aber 

ſolche geweihet worden, ſo werden ſie aus der Kleriſei ge— 
ſetzt. Can. 30. n 

Zu Erhaltung der Zucht unter den Frauen: Sie ſollen 

auf den Grabſtaͤtten nicht uͤbernachten, weil unter dieſen 

Umſtaͤnden Anlaß zum Boͤſen gefürchtet wird; fie ſollen 

auch nicht in eignem Namen, ſondern hoͤchſtens im Namen 
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ihrer Maͤnner Briefe an andere Maͤnner ſchreiben. N Can; 

35 und 8ı, | | 

In den Kirchen follen keine Bilder ee werden. 

Can, 36. 

Im Falle der Noth koͤnnen Layen taufen; wenn der 

Getaufte am Leben bleibt, ſoll der, welcher taufte, ihn zum 

Biſchofe fuͤhren, damit er die Handauflegung (Firmung) 

empfange. Can. 38. 

Wenn Heiden in der Krankheit die Haͤndauflegung 

(den erſten Grad des Katechumenats) begehren, ſoll ihnen 

ihre Bitte gewährt werden, wenn anders ihr Leben eini⸗ 
germaßen ehrbar war. Can. 39. 

Guͤterbeſitzer ſollen ſich von ihren Schuldnern nicht 
mit dem, was auf Goͤtzenaltaͤren geopfert iſt, bezahlen laſ— 

fen, ſonſt werden fie mit fünfjähriger Kirchenbuße geſtraft. 

Can. 40. 

Die Gläubigen werden ermahnt, daß fie ihren Heid- 
niſchen Knechten, ſo viel in ihrer Gewalt iſt, nicht ver— 

ſtatten, Goͤtzenbilder zu haben; koͤnnen fie es nicht bins 

dern, ſollen ſie wenigſtens ſich ſelbſt vom Goͤtzendienſt ent— 

halten, ſonſt werden ſie aus der SENT aus⸗ 

gefchloffen. Can. 41. 
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9. 7% 

Diokletians Abdankung: Conſtantius Chlorus und 
Galerius Auguſti; neue Caͤſarn. 

Diokletian nahm in ſeinem ein und zwanzigſten Re⸗ 

gierungsjahre eine Entſchließung, die ihm von einigen als 

ſeltene Seelengroͤße angerechnet, von andern aber als eine 

von Galerius ihm abgenoͤthigte Maaßregel iſt betrachtet 

worden: Er legte den Purpur nieder, um ſtiller Muße zu 

leben; uͤber den Grund dieſer Entſchließung ſcheint es am 

zuverlaͤßigſten, die Geſchichte ſelbſt ſprechen zu laſſen. 

Als Diokletian (303) ſeinen feierlichen Triumph zu 

Rom hielt, fand er nicht die Theilnahme an dieſer Feyer, 

worauf er ohne Zweifel gerechnet hatte; ſtatt der hohen 

Verehrung, wonach er trachtete, widerfuhr ihm Verach— 

tung und Spott, womit das Volk ſich an ſeiner Perſon 

raͤchte für die Vernachlaͤßigung, welche er während feiner 

ganzen Regierung der Stadt bezeigt hatte; unwillig über 
dieſe Aufnahme verließ er bald Rom, und reiſete nach 

Ravenna, um von dort aus, auf langſamen Zuge, von 

Stadt zu Stadt ſein zwanzigſtes Regierungsjahr zu feyern. 

Der Winter (303 - 304) war regneriſch und kalt; dieſer 

Umſtand wuͤrkte fo nachtheilig auf feine Geſundheit, daß 

er ſeine Reiſe beſchleunigen mußte, um nach Nikomedia 

zu kommen, wo er ſich in ſeinem Pallaſte verſchloß, ſeine 

Geſundheit zu pflegen. Das Geruͤcht von ſeiner Krankheit 
verbreitete ſich in der Stadt; und man urtheilte uͤber den 
Zuſtand derſelben nach den Mienen und Gebaͤrden der Hof— 

leute; endlich, als man, wider die bisherige Gewohnheit, 

das oͤffentliche Erſcheinen des Kaiſers zu lange vermißte 

wurde er e tat geſagt; er ſollte ſchon laͤngſt begraben 
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ſeyn, und fein Tod bis zur Ankunft des Galerius verheims 
licht werden, um Aufſtand unter den Soldaten zu verhuͤ— 
ten; ſolche Geruͤchte zu zerſtreuen, ſah Diokletian ſich ver— 

anlaßt, oͤffentlich zu erſcheinen [den 1. März 304), man 

fand ihn ſo blaß und von der Krankheit entſtellt, daß er 

kaum wieder erkannt werden konnte. Dieſe Krankheit wur— 
de als Grund angegeben fuͤr die erwaͤhnte Entſchließung, 

und erklaͤrt wenigſtens dieſelbe genuͤgender, als die Angabe 
von Drohungen, womit Galerius dem Diokletian ſollte zus 
geſetzt haben in einer Unterredung, zu welcher, falls ſie 

auch gehalten waͤre, gewiß keine Zeugen genommen waren, 

die den Inhalt derſelben haͤtten bekannt machen koͤnnen. 

Als Diokletian austrat, gewann Conſtantius Chlorus, 

als der aͤlteſte Caͤſar, den Anſpruch auf den Rang eines 

Auguſtus; die Familien-Verhaͤltniſſe zwiſchen Diokletian 

und Galerius verſtatteten aber nicht, daß dieſer bey der 

Erhebung feines Collegen leer ausging; den Galerius zu 

befriedigen, forderte Diokletian von ſeinem Mitauguſtus, 
dem Maxim. Herkuleus, daß auch er abdanken ſolle; wels 

ches dieſer herrſchſuͤchtige Mann gewiß ungern, doch ohne. 

Widerrede, that. 

Das Syſtem des Diokletian forderte indeſſen noch vier 

Theilnehmer an der Regierung; und man uͤberlegte, wel— 
che junge Männer in die erledigten Stellen der zu Augu⸗ 
ſten erhobenen Caͤſaren befoͤrdert werden muͤßten. Dieſe 

Wahl fand Schwierigkeiten. Sollte auf Billigkeit und 

auf Harmonie in der Verwaltung geſehen werden, ſo war 

die Wahl einfach und ſehr bald getroffen; Max. Herkuleus 

hatte einen Sohn, den Manxentius, deſſen Beförderung 

dem natuͤrlich unzufriedenen Vater fuͤr das gebrachte Opfer 
3 
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einigen Erſatz geben konnte; diefer ſchien auch für den Gas 
lerius zu paſſen, weil er deſſen Tochter geheirathet hatte; 
auch hatte Conſtantius Chlorus einen Sohn, den Gonftans 

tin, welcher, wenn ſeinem Vater als Caͤſar zugegeben, die— 
ſem in der ſchwierigen Verwaltung ſeiner Provinz deſto 

zweckmaͤßigere Huͤlfe leiſten konnte, da ſeine Kraͤnklichkeit 

ihn zu Zeiten hinderte, mit der ganzen Energie ſeines 
Charakters zu wirken. Es laͤßt ſich von Diokletians Um⸗ 

ſicht und Klugheit erwarten, was auch die Geſchichte ſagt: 

es ſey ſein Wille geweſen, daß dieſe beyden Maͤnner in 

die Stelle der Caͤſaren treten ſollten. | 

Aber hier widerſtand ihm Galerius, welcher den Marens 

tius verwarf, weil er perſoͤnlich von ihm war beleidigt 

worden, und den Conſtantin verſchmaͤhte, weil er ſeinen 

ehrgeizigen Planen, wie er vorſah, im Wege ſtehen wuͤr— 

de; denn in dieſem jungen Mann blüheten große Erwar— 

tungen; ſeine ſchoͤne Figur, ſeine Bildung und Anlagen 

gaben ihm ſchon großes Anſehen am Hofe des Diokletian, 

und machten ihn zum Liebling in deſſen Heere; ließ man 

ihn nach Gallien gehen, wo es ihm gewiß nicht fehlen 

konnte, die Soldaten ganz fuͤr ſeine Perſon zu gewinnen, 

ſo gab man dem Conſtantius Chlorus, welcher ohnehin 

ſchon den erſten Rang hatte, uͤber ſeinem Collegen ein zu 
großes Uebergewicht an Macht; uͤberdies rechnete Gale— 

rius auf den nahen Tod des kraͤnklichen Conſtantins; auf 

den Fall ſollte die Regierung ſo beſetzt ſeyn, daß Galerius 
nur ſolche Perſonen neben ſich fände, welche ihm (wie zus 

vor Max. Herkuleus dem Diokletian) ganz zu Gebote ſtaͤn⸗ 

den; zu dem Zwecke mußten die neuen Caͤſares ſeine Ge— 

ſchoͤpfe, und noch dazu ſolche ſeyn, von welchen er keine 

Eingriffe in ſeine Plane befuͤrchten durfte. 8 



Als Diokletian den Galerius auf feinen Widerſpruch 

fragte, welche er denn zu Caͤſaren haben wolle, nannte er 

zuvoͤrderſt den Severus, welcher jenem als ein Trunken⸗ 

bold und als ein Tänzer bekannt war, der den Tag in 

Nacht und die Nacht in den Tag verwandle; den andern 

kannte er gar nicht; er war gegenwaͤrtig, des Galerius 

Schweſter Sohn Daja, welcher eben hinter der Heerde, die 
er bis dahin geweidet, weggerufen, und in wenig Tagen 

zu dem Range eines Tribuns war befoͤrdert worden; ſeine 

barbariſche Abkunft zu bedecken, hatte Galerius ihm den 

Namen Maximinus gegeben. 

Diokletian ſoll nur ungern den Wuͤnſchen des Gale— 
rius nachgegeben haben; indeſſen laͤßt ſich auch denken, 

daß die vielfache Herrſchaft, welche allemal ſehr koſtſpielig, 

und fuͤr den Unterthan druͤckend war, von jenem nur als 

eine bloß zeitgemaͤße Maafregel ſey eingeführt worden, die 

auch nur noch einſtweilen beſtehen ſollte, bis der Staat 

von ſeinem Verfalle wieder aufgerichtet ſeyn wuͤrde. Nimmt 

man an, es ſey Diokletians Meinung geweſen, daß auf 

die Dauer die Monarchie von Neuem eintreten ſolle, ſo 

wollte er ohne Zweifel ſeinen Schwiegerſohn beguͤnſti⸗ 

gen; und auf den Fall waren grade Mitregenten nothwen⸗ 

dig, die unbedenklich wieder entfernt werden konnten. 

Der erſte May des Jahrs 305 war als der Tag bes 
ſtimmt, an welchem zu Nikomedia und zu Mayland der 

Regierungswechſel feyerlich bekannt gemacht werden ſollte; 
eine Stunde von Nikomedia lag eine Hoͤhe, auf welcher 

eine Saͤule mit dem Adler Jupiters den Platz bezeichnete, 

wo dreyzehn Jahre zuvor Conſtantius und Galerius als 

Caͤſarn den Purpur empfangen hatten; dorthin begaben ſich 
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die beyden Auguſten (dieſen Titel hatte Galerius bereits 

angenommen) begleitet von dem Heere; Diokletian ſprach 

vor den Soldaten von ſeiner Krankheit, von ſeinem Be— 

duͤrfniß nach Ruhe, von der Nothwendigkeit, die Vers 

waltung kraͤftigeren Händen zu Äbergeben u. ſ. w. — Das 

alles beſchaͤftigte den Soldaten wenig; ihm lag daran zu 

wiſſen, welche am Ende als Caͤſarn ausgerufen werden 

wuͤrden; hinter dem Diokletian ragte unter mehreren Per— 

ſonen ſeines Ranges Conſtantin hervor; fuͤr ihn waren die 

Wuͤnſche der Soldaten; und keiner zweifelte, daß er zuerſt 
ausgerufen werden würde; aber wie wurden fie von Ers 

ſtaunen ergriffen, als er ganz uͤbergangen, und Severus 

nebſt dem ihnen unbekannten Maximin als die neuen Caͤ— 

ſares ihnen bekannt gemacht wurden; uͤberraſcht und unver— 

moͤgend, ſich in dieſe Neuigkeit zu finden, fragten viele: 
ob denn Conſtantin feinen Namen in Maximin veraͤndert 

habe; aber ihre Zweifel wurden gehoben, als ſie ſahen, 
wie Galerius ſeinen baͤuriſchen Vetter hervorzog, um ihn 

mit dem Purpur zu umgeben, den Diokletian eben abs 

legte. 

Nach geendigter Feyerlichkeit ging der Heerzug wies 
der nach Nikomedia zuruͤck, wo Diokletian einen ihm be— 

reiteten Wagen beſtieg, um nach ſeinem Vaterlande, Dal— 

matien, zu reiſen, wo er zu Salona, uͤber deſſen Truͤm— 

mern das jetzige Spalatro iſt gebauet worden, den Reſt 

ſeines Lebens zugebracht hat; hier pflegte er das Schickſal 
der Regenten zu beklagen, welche bey dem beſten Willen 

Unrecht thun, weil ſie mit fremden Augen ſehen muͤſſen. 

| An demſelben Tage, da dies zu Nikomedia vorging, 

legte auch Maximianus Herkuleus zu Mapland den Pur⸗ 
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pur nieder; er ſagte: er gebe dem Jupiter wieder zuruͤck, 

was er vom Jupiter empfangen; und nachdem er ihn dem 

Severus uͤbergeben, reiſete er nach Lukanien, um in den 

freundlichen Gegenden dieſes Landes einer beſchaͤftigungs— 

loſen, d. h. langweiligen Muße zu leben. 

Das neue Syſtem, welches mit dieſer Befoͤrderung 
anhob, war augenſcheinlich darauf berechnet, daß Gale— 

rius, wiewohl er im Range dem Conſtantius nachſtand, 

dennoch ein entſchiedenes Uebergewicht an Macht demſel⸗ 

ben abgewinnen ſollte; dieſe Partheylichkeit zeigt ſich klar 

in dem Umſtande, daß Severus, als dem Conſtantius bey— 

geordneter Caͤſar fo abſichtlich in die Abhängigkeit des Gas 

lerius geſetzt wurde; aber dieſes, ſcheinbar fo feſt gegrüns 

dete Verfaſſungsgebaͤude wurde bald maͤchtig erſchuͤttert und 

endlich vollends aufgeloͤſet und zertruͤmmert von Conſtantin, 

welcher von nun an der Held der Geſchichte ſeyn wird. 

$, 80, 

Conſtantins Erhebung zu der Würde eines 

Caaͤſars. 

Bey dem Bewußtſeyn hoher Anlagen, womit Con⸗ 

ſtantin ſowohl dem Leibe als der Seele nach begabt war, 

hatte er vor den Meiſten, die in dieſer Zeit nach hohen 

Dingen trachteten, den Vortheil, einer anſehnlichen Fa— 

milie anzugehoͤren, in welcher der Ruhm glaͤnzender Ahnen 

und angeſtammten Edelmuths fruͤhzeitig ſein Ehrgefuͤhl 

weckten, ohne ihn den Verſuchungen einer kleinlichen Eitel⸗ 

keit oder feindſeliger Eiferſucht gegen die hoͤhern Staͤnde 

auszuſetzen, die den Emporkoͤmmling oft verleiten, entwe⸗ 

der durch geringfuͤgige oder gewaltſame Mittel ſich empor 
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zu ſchwingen. Seine Jugend entwickelte fih an der Seite 
eines trefflichen Vaters, welchem von allen, ſowohl heid— 

niſchen als chriſtlichen Schriftſtellern keuſche Geſinnung, 

unbeſtechliche Rechtſchaffenheit, herablaſſende Beſcheidenheit, 

und zarte Milde gegen ſeine Unterthanen verbunden mit 

großer Energie des Charakters, die auch ſelbſt durch ſchwaͤch⸗ 

liche Geſundheit nicht gebrochen wurde, zugeſchrieben wird. 

Er hatte das achtzehnte Lebensjahr erreicht (292), als fein 

Vater zu der Wuͤrde eines Caͤſars erhoben wurde. So 
erfreulich die Ausſichten ſeyn mochten, welche dieſe Befoͤr— 

derung feinem Ehrgeize darbot, war doch dieſelbe mit uns 

angenehmen Folgen fuͤr ihn verbunden; es mußte, dieſer 

Beförderung wegen, feine zarte Mutter Helena das vaͤter⸗ 

liche Haus verlaſſen, und auf das Familienband verzich— 

ten, um der Tochter des Maximianus Herkuleus Raum zu 

geben; und er ſelber wurde genoͤthigt, als Geiſel fuͤr die 

Treue ſeines Vaters, am Hofe des Diokletian zu leben; 

indeſſen mag er ſich bald dieſem Aufenthalte deſto williger 

gefuͤgt haben, da fuͤr ſeine kuͤnftige Befoͤrderung ſich hier 

der Weg zu ſeinem Gluͤcke zu bahnen ſchien; Diokletian, 

von welchem allemal fein Gluͤck am meiſten abhing, zeich- 

nete auf die vorzuͤglichſte Weiſe den Juͤngling aus, deſſen 

maͤnnliche Wohlgeſtalt, ſchlanke Figur und ruͤſtige Leibes— 

kraft ihn eben ſo geeignet machten im Felde mit Anſehen 

zu gebieten, als fein leutſeliger Umgang, Gewandtheit des 

Geiſtes und kluge Entſchloſſenheit in der Gefahr ihm die 

Liebe und das Vertrauen der Soldaten gewannen; Con: 
ſtantin glaubte, ohne Zweifel ſein Gluͤck gemacht, als er 
auf die kraͤnkendſte Weiſe den beyden Perſonen nachgeſetzt 

wurde, die er nicht anders als verachten konnte. 

Nach dieſer empfindlichen Kraͤnkung war ſeine Lage 
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am Hofe zu Nikomedia durchaus geändert; obgleich Ga⸗ 
lerius, gleichwie vormals Diokletian, ihn zu ehren ſchei⸗ 
nen wollte (er ehrte ihn durch gefaͤhrliche Poſten im Krie— 

ge, die ihm als ausgedachte Mittel, den Conſtantin aus 

dem Leben zu ſchaffen, angerechnet ſind) ſo war doch der 

Hof fuͤr ihn ein wahrer Kerker. Ohne Zweifel entruͤſtet 

uͤber die Zuruͤckſetzung ſeines Sohns, forderte Conſtantius 

jetzt denſelben zuruͤck; jedoch nicht auf dem Grunde einer 

empfangenen Kraͤnkung, ſondern weil er ſeiner Huͤlfe be— 

duͤrfe, und uͤberdies ſeinem Lebensende nah, ſeinen Sohn 

zu ſehen wuͤnſche; dieſe Forderung, worauf Conſtantius 

jetzt mit beſſerem Grunde als zuvor gegen den Diokletian 

als auf ein ſtrenges Recht beſtehen konnte, wurde oft wie— 

derholt, und ohne Zweifel von Conſtantin eben fo drin— 

gend unterſtuͤtzt; Galerius, welcher ſeinem Regierungsge— 

fährten dieſe Forderung nicht abſchlagen konnte, ſuchte doch 

die Erfuͤllung derſelben ſo lange, wie moͤglich, zu verſchie— 

ben; endlich that er, als wollte er nachgeben; gab dem 

Conſtantin die Erlaubniß abzureiſen, uͤberreichte ihm zu⸗ 

gleich die ſchriftliche Befugniß, ſich auf der Heerſtraße an 

allen Poſten der Pferde bedienen zu duͤrfen; dann moͤge er 
am folgenden Tage abreiſen, doch ſolle er zuvor beym Kai— 

ſer ſich beurlauben. Auf dieſen Befehl nahm Conſtantin 
keine Ruͤckſicht mehr; erwartend, daß unter der geforder— 
ten Beurlaubung eine Lift verborgen ſey, neue Zoͤgerungen 

herbeyzufuͤhren, reiſete er ſchon in der Nacht ab; und ge 

wann gegen die Bemuͤhungen des Galerius, ſeine Reiſe 

zu hindern, deſto groͤßern Vorſprung, da dieſer, wie ſcheint, 
gerade zu dieſer Abſicht, bis Mittag zu Bette geblieben 

war. Indem Conſtantin durch Lähmung der an jeder Poſt 
zurück gelaſſenen Pferde gegen moͤgliche Hinderniſſe, wo⸗ 

durch Galerius ſeine Reiſe haͤtte aufhalten koͤnnen, ge⸗ 
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ſchickte Vorkehrungen traf, durchreiſete er Bithynien, Thras 

cien, Dacien, Pannonien, Italien, Gallien und erreichte 

unter lautem Jubel des Volkes den Hafen von Boulogne, 

gerade in dem Augenblick, da ſein Vater ſich zu einer 

Landung in Britanien ruͤſtete. 6 

Der Sieg Über die Caledonier war für den Conſtan— 

tius ein leichtes Geſchaͤft, als er von ſeinem Sohne un— 

terſtützt wurde; aber auch die letzte That, womit er feine 
Regierung endete; er ſtarb zu Pork fünfzehn Monate nach 

ſeiner Erhebung (306 den 25. Jul.), zu der Wuͤrde eines 

Auguſtus; und obgleich dieſe Wuͤrde kein Erbrecht mit ſich 

fuͤhrte, ſo war er ſich doch der Liebe und des Vertrauens 

gegen ſeine Perſon, die ſo leicht auf die Nachkommen 

hinuͤber geht, ſo klar bewußt, daß er auf ſeinem Sterbe— 

bette die Familien⸗Verfuͤgung treffen konnte: ſeine Soͤhne 

zweyter Ehe ſollten im Privatſtande bleiben, und Conſtan⸗ 

tin die Regierung der Provinzen uͤbernehmen; der ſterben— 

de Kaiſer hatte, wie ſcheint, die Stimmung der Soldaten 

richtig mitgefuͤhlt; als ſein Tod bekannt wurde, hatten ſie 

nicht die Geduld, die Beſtattung abzuwarten; ſie riefen 

einſtimmig den Conſtantin aus, als ihren Imperator Au⸗ 

guſtus. Conſtantin meldete die Nachricht von feiner. Erz 

hebung in einem anſtaͤndigen Briefe dem Galerius; und 
um ſeine Zuverſicht auszudruͤcken, daß ihm die Einwilli⸗ 

gung dazu nicht verweigert werden wuͤrde, uͤberſchickte er 

zugleich dem Kaiſer das Gemaͤlde ſeiner Perſon, damit es 

in den Provinzen, nach uͤblichem Brauche, zur Huldigung 
ausgeſtellt wuͤrde. Die Gemuͤthsbewegung dieſes raſchen 

und rohen Mannes war, in dem erſten Augenblicke, wie 

ſie erwartet werden konnte; er gerieth in heftigen Zorn, 

und wollte das Gemaͤlde ſammt dem Ueberbringer zum 
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Feuer verdammen; doch beſann er ſich bald, und dachte 

nach, daß er mit einem maͤchtigen Gegner zu thun haben 
wuͤrde, welchem der rechte Kern der roͤmiſchen Macht, die 

galliſchen Legionen zu Gebote ſtaͤnden, und der uͤberdies in 

ſeinem eignen Heere Anhaͤnger finden duͤrfte; er gab dem 

Conſtantin die Stelle eines Caͤſars und erhob den Severus 

zu der Wuͤrde eines Auguſtus. 0 

9. 81. 

Neue Stoͤrungen der Regierung: ſechs Kaiſer: 
getheiltes Intereſſe zwiſchen den orientaliſchen 

und occidentaliſchen Kaiſern. 

Es vergingen kaum drey Monate, als die Plane des 

Galerius noch mächtiger erſchuͤttert wurden, indem Maxen— 

tius und Maximianus Herkuleus ſich zu Rom und in Ita⸗ 
lien als Auguſten anerkennen ließen. 

Seitdem Maximianus Herkuleus in den ſchoͤnen Ge— 

genden Lukaniens dem Genuſſe lebte, hatte Maxentius ſei— 
nen Aufenthalt in einer Villa, unweit Rom, genommen, 
wo er eine Gelegenheit ausſpaͤhte, den ihm geweigerten 

Purpur ſelber, ſey es auch wider den Willen des Gale— 

rius, nehmen zu koͤnnen; die Umſtaͤnde waren ihm guͤn— 
ſtig; die vierfache Herrſchaft wurde auf die Dauer druͤckend, 

weil die Unterthanen für vier Hofhaltungen beſteuert wurs 
den, und dieſe Auflagen, die an ſich ſchon ſchwer genug 

ſeyn konnten, waren erhoͤht worden durch die koſtſpieligen 

Bauten, wodurch die neuen Reſidenzen der Kaiſer zum 

Nachtheil Roms verſchoͤnert wurden; die Unzufriedenheit 

erreichte den hoͤchſten Grad in Rom; man hatte ſich zuvor 

noch mit der Hoffnung ſchmeicheln koͤnnen: die Vernach⸗ 
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laͤßigung, welche Diokletian der Stadt erwieſen, beruhe 

bloß auf einer Laune dieſes Kaiſers; oder ſeine Abweſen— 

heit ſey eine, fuͤr gewiſſe Zeitzwecke berechnete Maaßregel, 

welche nur ſo lange beſtehen wuͤrde, bis dieſe Zwecke er— 

reicht worden; dieſe Taͤuſchung ſchwand, als man in dem 

Benehmen des offenen Galerius klar ſah, daß Roms Er: 
niedrigung in dem neuen Regierungsplan eine berechnete 

Maaßregel ſey; Senat und Volk waren aufgebracht, weil 

fie ſchwere Steuern zahlen mußten, wodurch fie nur gede— 

muͤthigt wurden, und die italiaͤniſchen Municipalſtaͤdte 

theilten mit ihnen den Unwillen, weil ſie, geehrt durch roͤ⸗ 

miſches Buͤrgerrecht, die Verſchmaͤhung Roms ſich ſelber 

aneigneten; die praͤtoriſche Kohorte, die vormals ſich ſo 

maͤchtig gefuͤhlt hatte, weil ſie uͤber die Kaiſer herrſchte, 

welchen fie zu dienen ſchien, verkuͤmmerte und ſterb ein in 

dem Lager vor Rom, wo ſie jetzt keine Beſtimmung mehr 

hatte; keiner zweifelte mehr, daß ſie wirklich ſchon durch 

die, in den neuen Pallaͤſten eingeführte schola domesti- 

corum erſetzt ſey. Bey ſolchen Umſtaͤnden war es dem 

Maxentius leicht, die praͤtoriſche Kohorte, den Senat und 
das Volk zu Rom und alle Municipalſtaͤdte fuͤr ſich zu 

gewinnen; und es läßt ſich nur aus feiner bekannten Feig— 

heit und Traͤgheit erkloͤren, daß er anderthalb Jahre ver— 

ſtreichen ließ, bevor er Gebrauch von dieſen Umſtaͤnden 

machte; und nur erſt durch eine neue Demuͤthigung, die 

ihn in Zorn und Wuth verſetzte, aus ſeinem Stumpfſinne 

geweckt werden konnte. — Denn das waren die Empfin— 

dungen, die ihn beſtuͤrmten und in Bewegung ſetzten, als 

Conſtantins Befoͤrderung zu Rom bekannt gemacht wurde. 

Die Revolution war mit wenig Mitteln vollendet; 
zwey Tribunen des Praͤtoriums erhoben die Fahne des 



Aufruhrs, und erfhlugen den Stadtpraͤfekt und einige Bes 
hoͤrden, welche dem Severus getreu blieben: das ganze 

Volk und der Senat begruͤßten den Marentius, als den 

roͤmiſchen Auguſtus. 

| Einverſtanden mit ſeinem Sohne, oder doch angeregt 

durch dieſen Vorgang, hatte Maximianus Herkuleus, dem 

die thatloſe Ruhe unerträglich war, ſich bereits Rom gena— 
het; er bedurfte allerdings eines Anlaßes, den Purpur wie: 

der zu nehmen, den er großmuͤthig niederzulegen vorhin 
hatte ſcheinen wollen; dieſer Anlaß wurde ihm von Seiten 

des Senats gegeben, welcher, auf die Fähigkeit des Maxen⸗ 

tius wenig rechnend, ſeiner Perſon bedurfte, um bey dem 

mit Severus bevorſtehenden Kriege auf Erfolge rechnen zu 
koͤnnen. Er empfing in Campanien die Einladung des 

Senats, nach Rom zuruͤck zu kehren, welcher er ſich gern 

fügte. 

Severus führte feine Legionen gegen Rom; aber man 

verſchloß ihm die Thore, und vertheidigte die neuen Res 

genten; auf dieſe Weiſe mißlang der Verſuch; aber ein 
weit ſchlimmeres Mißgeſchick fin den Severus entſprang 

aus dem Umſtande, daß er Legionen anfuͤhrte, die zuvor 

unter dem Maximianus gedient hatten, von ihm ruͤhmlich 

waren angefuͤhrt worden, und uͤberdies, als geborne Ita⸗ 

liaͤner das Intereſſe der Stadt theilten; ein großer Theil 

der Soldaten trat zu den Fahnen des Kaiſers hinuͤber; i 

und Severus ſah ſich genoͤthigt, mit dem Reſte ſeines Hee— 

res ſich in Ravenna zu werfen; und ſich unter dem Schutze 

der Mauern zu vertheidigen. Er haͤtte ſich hier lange hal— 

ten koͤnnen; denn dieſe Stadt war von der Landſeite durch 
Moraͤſte unzugaͤnglich, und von der Ser her für Zufuhr 
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an Lebensmitteln offen; dennoch kieß er ſich mit Maxim. 
Herkuleus in Unterhandlungen ein; wahrſcheinlich Ver— 

rath bekuͤrchtend, ergab er ſich unter der Bedingung, daß 

ihm das Leben erhalten wuͤrde; die Verſicherung wurde 

ihm gegeben, und bald darauf treulos gebrochen; Maxim. 
Herkuleus verurtheilte ihn zum Tode, und uͤberließ ihm 

bloß die Wahl deſſelben, als eine Gnade. 

Ein neuer und ernſterer Krieg ſtand Rom und den 

neuen Regenten bevor von Seiten des Galerius, welcher 

ſogleich gegen ſie ſich ruͤſtete, und in ſeinem rohen Zorn 

nicht mit geringerer Strafe drohete, als mit Ausrottung 

des roͤmiſchen Volkes und Vernichtung des Senates; gegen 
dieſe Unternehmung ſuchte Maximianus Herkuleus ſich zu 

verſtaͤrken durch ein Buͤndniß mit Conſtantin; er reiſete 

uͤber die Alpen, begleitet von ſeiner Tochter Fauſta, die er 
dem Conſtantin, welcher kurz zuvor ſeine Gemahlinn Mi— 

nervina verloren hatte, zur Ehe darbot; das Buͤndniß und 

die Ehe wurden geſchloſſen; und Maximianus Herkuleus 

gab ſeinem Schwiegerſohne die Wuͤrde und den Rang eines 
Auguſtus. 

Inzwiſchen fuͤhrte Galerins die illyriſchen Legionen 
nach Italien und gegen Rom, und drang vor bis Narni, 
ohne daß auch eine einzige Stadt ſich ihm haͤtte ergeben 
wollen; die unguͤnſtige Stimmung der Municipalſtaͤdte gab 

ihm auf den Fall einer ungluͤcklichen Schlacht bedenkliche 
Folgen zu erwaͤgen; dazu kam, daß er befuͤrchten mußte, 
es moͤchte dem Maximianus Herkuleus gelingen, was er 

im Kriege gegen den Severus mit Erfolg verſucht hatte, 
naͤmlich durch Beſtechungen die von ihm angefuͤhrten Sol— 

daten treulos zu machen; um nicht ſein Schickſal auf den 
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unſichern Erfolg einer Schlacht hinzuſtellen, noch auch die 
Schmach auf ſich zu laden, genoͤthigt worden zu ſeyn, im 
Gefühl feiner Ohnmacht eine ernſte Unternehmung aufzu⸗ 

geben, ließ er dem Maxentius, als ſeinem Schwiegerſohn, 
unter dem Vorwande freundſchaftlicher und vaͤterlicher Ge⸗ 

ſinnung, den Antrag machen: er moͤge den Rang, den 

er wirklich ſchon beſaß, als eine Gabe aus feiner Hand 

annehmen. Dieſer Vorſchlag wurde mit Verachtung ver, 

worfen; nun blieb dem Galerius nichts uͤbrig, als ein 

ſchmaͤhlicher Ruͤckzug, auf welchem ſeine Soldaten, ver— 

folgt von den Legionen des Maxentius, ſich für die Schmach, 
ſo ſie litten, mit feindſeliger Verwuͤſtung des Landes raͤch— 

ten. Maximianus Herkuleus bemuͤhte ſich, den Tonſtantin 
aufzureizen, um dem Galerius von Gallien aus in die Sei⸗ 
ten zu fallen; aber er hielt es fuͤr ſicherer, in dieſem Kam— 

pfe ſeine Streitkraͤfte nicht zu vergeuden. 

Nach dieſen fruchtloſen Anſtrengungen gab Galerius 
einem alten Waffengefaͤhrten, rohen Sinnes und gleichen 

Alters, wie er, dem Licinius, die durch den Tod des Se: 

verus erledigte Stelle eines Auguſtus; dieſer Vorzug ver⸗ 

anlaßte den Maximinus Daja, ſich den Rang eines Angus 
ſtus zu nehmen, ohne die Einwilligung feines Oheims dar; 
uͤber nachzuſuchen. 

Unter dieſen ſechs Auguſten theilte ſich der roͤmiſche 
Staat, wie in zwey Reiche von getrenntem Intereſſe und 

feindſeliger Gefinnung, indem Maximinus und Licinius 

ſich ernſtlich an den Galerius anſchloſſen; und Maximianus 

Herkuleus ſcheinbar das Haupt eines Bundes war, zu wel— 
chem Conſtantin und Maxentius gehoͤrten. 
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§. 82. 

Tod des Maximianus Herkuleus und des Galerius; 
Veraͤnderungen in der politiſchen Stellung der 

Kaiſer gegen einander. 

In Italien wurde das Einverſtaͤndniß zwiſchen den 

Regenten bald getruͤbt; Maxentius forderte den Rang vor 
ſeinen Vater; und er wußte ſeine Anſpruͤche geltend zu 

machen, indem er die Soldaten durch zuͤgelloſe Freyheiten, 
die er ihnen gab, an ſich zog; es kraͤnkte den herrſchſuͤch— 

tigen Vater, ſich gegen feinen Sohn zuruͤck geſetzt, viel⸗ 

leicht auch, die Zucht in den Legionen verfallen zu ſehen. 

Die Sache ſollte an das Volk und die Soldaten gebracht, 

und von ihnen entſchieden werden. Maximianus Herkuleus 

erſchien mit ſeinem Sohne vor der Verſammlung; ſprach 
ausfuͤhrlich von den Leiden, welche den Staat druͤckten; 

dann wendete er ſich ploͤtzlich gegen ſeinen Sohn, riß ihm 

auf eine unanſtaͤndige Weiſe den Purpur von den Schul— 

tern, und ſchalt ihn den Urheber aller Uebel; Maxentius 

nahm ſeine Zuflucht zu den Soldaten, welche ſich ſeiner 
annahmen und den Vater verwarfen. Jetzt flüchtete er zu den 

uͤbrigen Regenten, zuvoͤrderſt zu Conſtantin, welcher in fremde 

Haͤndel ſich zu miſchen wenig Luſt hatte; dann an Diokle⸗ 

tian, um ihn zu bewegen, wieder in die Regierung eins 

ziutreten; und als ihm auch dieſes abgeſchlagen wurde, reis 
ſete er nach Gallien, und legte den Purpur in die Haͤnde 

des Conſtantin nieder, um unter ihm auf eine ehrenvolle 

Weiſe ſein Alter zu verleben; aber er bereuete bald den 
Entſchluß; waͤhrend Conſtantin einen Theil ſeiner Legionen 

gegen die Franken am Unterrheine beſchaͤftigte, wiegelte 
er im ſuͤdlichen Gallien die Legionen gegen ihn auf, indem 
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er treulos den zu Arles vorgefundenen Staats-Schatz unter 
ſie vertheilte; Conſtantin hatte grade in dem Augenblicke 

durch einen Sieg uͤber die Franken freye Haͤnde gewonnen; 
er fuͤhrte ſogleich die ſiegreichen Legionen gegen den Empoͤ⸗ 
rer, welcher ſich ſchnell nach Marſeille gefluͤchtet hatte, um 

in den Mauern dieſer Stadt ſich zu halten, wo er viel— 

leicht noch auf Huͤlfe von ſeinem Sohn hoffte. Die Lage 

dieſer Stadt haͤtte ihn vielleicht lange ſchuͤtzen koͤnnen; aber 

die verfuͤhrten Soldaten, die er befehligte, ſuchten fuͤr die 

begangene Schuld dem Conſtantin durch ein Verdienſt ges 

nug zu thun; ſie oͤffneten ihm die Thore, und baten um 

Gnade; fo fiel Maximianus Herkuleus in die Hände feines 
Schwiegerſohns, welcher die Strafe uͤber ihn verhaͤngte, 

die er ſelber ſo treulos uͤber den Severus verfuͤgt hatte, 

Conſtantin ſprach das Todesurtheil uͤber ihn, und ließ ihn 

die Todesart waͤhlen (310). | 

Zu derſelben Zeit verfiel Galerius in eine anhaltende, 
ſo ſcheußliche als ſchmerzhafte Krankheit, die ſeine Einge— 

weide verzehrte, und den ganzen Koͤrper mit faulenden 

Beulen bedeckte; er fuͤllte den Pallaſt mit Geheul, und 

keiner konnte den Geſtank aushalten, welchen die faulen⸗ 

den Eingeweide verbreiteten; dieſe Krankheit fuͤhrte ihn in 

ſich ſelber; er erkannte in derſelben die ſtrafende Hand 

Gottes, die uͤber ihn gekommen der Verfolgungen wegen, 

ſo er uͤber das Chriſtenthum verhaͤngt hatte; er widerrief 
dieſelben, nachdem er ſchon lange, faſt ein Jahr, gelitten; 
das Dekret ward im Namen aller Kaiſer abgefaßt, und 

zu Nikomedia angeſchlagen (511). 

Der Tod des Galerius loͤſete das Band der Eintracht, 

welches bisher unter den Herrſchern des morgenlaͤndiſchen 
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Kaiſerthums beſtanden hatte; Lucinius und Maximin ruͤ⸗ 

ſteten ſich gegen einander, um durch das Waffengluͤck uͤber die 

Herrſchaft der von Galerius verwalteten Laͤnder zu ent— 
ſcheiden; der Bruch wurde zwar noch vermieden, indem 
ſie den Bosphorus und den Propontus als die Graͤnze ih— 

res Gebietes feſtſetzten; aber der Vertrag, den ſie ſchloſſen, 

konnte nicht einmal den Schein eines Friedens gewinnen; 

die beyden Ufer ertoͤnten, wie unter gegenſeitigen Ruͤſtun— 

gen, vom Waffengeraͤuſche; alles war beſetzt mit Soldaten 

und bedeckt mit Feſtungen; und die Anſtalten, welche ge— 

troffen wurden, verkuͤndigten im Voraus, daß der gering— 

ſte Anlaß hinreichen wuͤrde, die beyden Theile des Mor— 
genlandes in verderblichen Krieg zu verwickeln. 

. Im abendlaͤndiſchen Reiche waren die Ausſichten eben 

ſo feindſelig; wie ſehr auch Conſtantin wuͤnſchen mochte, 

die ohnehin ſchon genug belaſteten Unterthanen, beſonders 

die ſeinigen, nicht mit neuen Kriegslaſten zu beſchweren, 

ſo ſtand es doch nicht in ſeiner Gewalt, den Frieden zu 

erhalten; er hatte es zu thun mit einem, in grobe Sinn⸗ 

lichkeit verſunkenen, dennoch ſtolzen Mitregenten, der zwar 

die Anfuͤhrung des Krieges traͤge verabſcheuend, aber auf 

die Geſchicklichkeit feiner Heerführer und die Menge feiner 

Streitkraͤfte rechnend, nichts geringeres im Sinne hatte, 

als ſeinen Mitregenten und Schwager um die Herrſchaft 
zu berauben, unter welcher die Unterthanen gluͤcklicher wa— 

ren, als ſonſt irgendwo; der Tod ſeines Vaters, den er 

ſelber der Kaiſerwuͤrde beraubt und aus ſeinem Gebiete 

verbannt hatte, ſollte ihm jetzt den Vorwand dazu geben; 
fo führte Maxentius den merkwuͤrdigen Krieg herbey, wel— 
cher den Anlaß gab, daß die feindliche Stellung, worin 

der roͤmiſche Staat bisher an dreyhundert Jahre gegen das 
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Chriſtenthum geſtanden hatte, in ein ſreundſchaftliches Vers 

haͤltniß umgewandelt wurde. 

Conſtantin haͤtte wohl eher Urſache gehabt, der unſe— 

ligen Herrſchaft des Maxentius ein Ende zu machen; das 

Jahr vor dem Ausbruche des erwaͤhnten Krieges verwuͤſtete 

dieſer Afrika, wegen der Empoͤrung eines Statthalters, 

woran die Eingebornen wohl wenig Theil genommen ha— 
ben mochten; und beging dabey die Schamloſigkeit, zu 

Rom in einer Siegesfeyer den Raub zur Schau auszuſtel— 

len, wodurch er unſchuldige Unterthanen zum Bettelſtab 

gebracht hatte; in Rom ſelber war ſeine Regierung nicht 

weniger tyranniſch oder ſchmaͤhlich; er verarmte den Senat 

durch aufgelegte freye Gaben, wozu die Anläffe verviel, 
faͤltiget, und die Summen ſtets erhoͤhet wurden; der Be— 

druͤckung wurde Hohn hinzugefuͤgt durch die Entehrung der 

Frauen und Toͤchter, die er mit Gewalt zu ſeinem Pallaſte 

holen ließ, und geſchaͤndet wieder heim ſchickte; um die 

Soldaten zu gewinnen, ermunterte er ſie zu gleichem Fre— 

vel; ſchenkte ſeinen Lieblingen bald die Villen der Sena— 

toren, bald deren Gemahlinnen oder Toͤchter mit der uns 

gebundenſten Willkuͤhr; ſo fand endlich Rom Urſache, die 

Gegenwart eines Kaiſers zu betrauern, die man vorher 

ſo ſehnlich gewuͤnſcht hatte. 

Conſtantin bedauerte das Schickſal Roms, Italiens 

und Afrikas; es konnte ihm nicht unbekannt ſeyn, daß die 

Wuͤnſche der Unterthanen im Gebiete des Maxentius ihn 

ſehnſuchtsvoll riefen; und es fehlte ihm nicht an Willen, 

die gewuͤnſchte Huͤlfe zu bringen; aber der Krieg war im— 

mer ſehr bedenklich. Zwar gebot er uͤber jene Legionen, 

welche ſeit Caͤſars Zeiten fortwährend den Kern der römis 
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ſchen Macht bildeten; aber dieſe Legionen beſtanden außer 
den Eingebornen Galliens aus Germanen und Britten, 

die ſich ungern zu fernen Unternehmungen fuͤhren ließen, 

und auch an die waͤrmern Klimate nicht gewohnt waren; 

dazu kommt, daß Marentius ihm an Schaͤtzen, fo wie an 

Ruͤſtung und Soldaten weit uͤberlegen war; ſein Heer be— 

ſtand aus 170000 Mann zu Fuß, und 18000 Reutern, 

großen Theils Truppen, die von Maximianus Herkuleus 

waren angefuͤhrt worden, und unter faͤhigen Anfuͤhrern 

dienten, welche unter jenem Kaiſer ſich gebildet hatten; 

in den reichen Provinzen von Italien und Afrika waren 

die Schaͤtze der Unterthanen, durch Erpreſſungen, die ein 

ſittlicher Regent, wie Conſtantin ſich nicht erlauben wollte, 

ſchon ſeit einigen Jahren in die Schatzkammern des Maxen— 

tius gefloſſen, und Afrika war eben erſt ausgeraubt wor— 

den. — Dagegen gebot Conſtantin nur über goooo Mann 

Fußvolk und 8ooo Reuter, eine Macht, die er uͤberdies 

nicht mal ganz in den Krieg fuͤhren konnte, weil er den 

Rhein, als die Graͤnze der e Voͤlker, nicht 
entbloͤßen durfte. 

Inzwiſchen war die Sache ſchon dahin gekommen, 

daß der Krieg unvermeidlich war; gleichwie Conſtantin 

überzeugt war, daß er von Manentius würde angegriffen 

werden, ſo erwartete auch Maxentius, daß früher oder 

ſpaͤter Conſtantin wider ihn zu Felde ziehen wuͤrde, und 

ein dunkles Gefuͤhl, wie es auch Thoren beywohnt, ſagt 

Stolberg, und ſich unwillkuͤhrlich ihnen anfdringt, das 
Gefuͤhl eigner Unwuͤrdigkeit, und der ſo geiſtigen als ſittli⸗ 

chen Obermacht des Nebenbuhlers mochte ihn mit der 

Vorſtellung aͤngſtigen, daß Conſtantin mit jedem Jahre an 
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Achtung und an Kraft gewinnen, er aber an Kraft und 
Achtung verlieren wuͤrde. y 

Unter dieſen Umſtaͤnden konnte dem Conſtantin nur 

die Frage ſeyn uͤber den geeigneten Moment, wann der 

Krieg anzufangen; zwar geboten die oben erwähnten Um- 

ſtaͤnde, noch damit anzuſtehen; denn das Heer des Maxen— 

tius wurde immer unbrauchbarer durch Zuͤgelloſigkeit und 
Verweichlichung, worin die Soldaten ihrem Kaiſer nach— 
ahmten; und er ſelber konnte im Verlaufe von etlichen Jah— 

ren feine Provinz mehr und mehr vor den Anfaͤllen bars 

bariſcher Voͤlker ſichern, und ſeine Streitkraͤfte vermehren; 

wiewohl die Verzögerung ihm Vortheile zuſicherte, fo for 

derte doch die Klugheit, dem Feinde zuvor zu kommen, 

und den Krieg im feindlichen Gebiete zu eroͤffnen; nicht 

aber ſich anfallen zu laſſen. 

Conſtantin mußte die Bewegungen der feindlichen 

Macht und ihre Anſtalten unablaͤßig bewachen, um nicht 
fruͤher loszuſchlagen, als nothwendig, aber auch nicht zu 

ſpaͤt, um nicht die Zeit zu verlieren, der e e Macht 

zuvorzukommen. 

Des Maxentius Ruͤſtung, in die Provinz Rhaͤtien 
einzufallen, und ſeine Verſuche, die Truppen des Lucinius 
durch Beſtechungen zu gewinnen, entſchieden den Conſtan— 

tin; die erwaͤhnten Verſuche gaben wahrſcheinlich auch den 

Anlaß zu freundſchaftlichen Verhaͤltniſſen zwiſchen Conſtan⸗ 

tin und Lucinius; ein Buͤndniß ward geſchloſſen, und be; 
feſtigt durch Verehlichung des letztern mit Conſtantins 
Schweſter Conſtantia; fruͤher hatte ſchon Maxentius ein 
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Bündniß mit Maximin geſchloſſen. Dieſe beyden VBerbün: 
deten nahmen jedoch keinen Theil an dem Krieg. 

$, 8 RR 

Der Krieg zwiſchen Conſtantin und Marentius 

wird eine Angelegenheit des Chriſtenthums. 

So wurden die Ruͤſtungen zu einem Kriege angefan— 

gen, in welchem das Loos über eine halbe Welt geworfen 

werden ſollte, deren Bewohner, ſowohl Heiden als Chri— 

ſten, Conſtantins Sache als ihre eigne betrachteten, und 

noch ahnete es keinem, vielleicht auch ſelbſt dem Conſtan— 

tin nicht, daß das aͤußere Gluͤck der Chriſten von dem 
Ausgange deſſelben abhangen wuͤrde. Dieſe dem Chriſten— 

thum guͤnſtige Richtung nahm der Krieg einige Zeit (man 

weiß nicht, wie kurz) vor dem Ausbruche des Krieges; 

und auf folgenden Anlaß: Als Conſtantin eines Tages auf 

offenem Felde ſeine Legionen uͤbte, dachte er ſorgenvoll an 

den ungewiſſen Erfolg des Krieges; mit der uͤberlegenen 

Macht des Maxentius den Kampf zu übernehmen, ſchien 

ihm ſo bedenklich, daß er hoͤhere Kraͤfte, wo moͤglich, fuͤr 

ſeine Sache zu gewinnen noͤthig achtete; wohin ſollte er 

ſich wenden? Zu den Goͤtzen? ſie hatten von denjenigen 

unter ſeinen Vorgaͤngern, welche ſie angerufen, Ungluͤck 

und ſchmaͤhlichen Tod nicht abwenden koͤnnen; auch hatte 

er in ſeinem vaͤterlichen Hauſe ſchon wuͤrdigere Ideen von 

der Gottheit erworben, und die Beobachtung gemacht, daß 
ſein Vater, als Verehrer des All-einigen Gottes und 

Schoͤpfers Himmels und der Erden, gluͤcklich gelebt und 

auch fo fein Leben geendet habe; dieſen Gott anzurufen 

ſchien ihm vernuͤnftiger und fuͤr ſeine Sache vortheilhafter; 

uͤberzeugt, daß es Thorheit ſey, zu Goͤtzen feine Zuflucht 



zu nehmen, von deren Nichtigkeit er durch fo manche Pros 

ben war uͤberzeugt worden, wendete er ſich zu dem wahren 
Gott mit Gebeth; rief Ihn an um Erleuchtung, damit er 

erkennen möge, wer Er ſey; und um Huͤlfe zu der gefahrs 
vollen Unternehmung, die nicht mehr zu vermeiden war. 

Waͤhrend er ſo bethete, ſah er an einem Nachmittag 

ein leuchtendes Kreuz uͤber der Sonne mit der Ueberſchrift: 

«Durch dieſes ſiege.“ Staunen ergriff ihn und das ganze 

Heer, welches Zeuge der Erſcheinung war, wie uns Euſe— 

bius zufolge einer Erzaͤhlung berichtet, die er unmittelbar 

aus dem Munde des Conſtantin, und mit einem Eide be— 
kraͤftiget, vernommen hatte. Noch verſtand er nicht des 

Geſichtes Bedeutung; und indem er ſorgenvoll uͤber den 

Sinn deſſelben am folgenden Abend einſchlief, erſchien ihm 

Chriſtus im Traume, welcher ihm daſſelbe Zeichen vorhielt 

und den Befehl gab, ſolches nachmachen zu laſſen, und ſich 

deſſelben im Ktiege zu bedienen; Tages darauf ließ Con— 

ſtantin Kuͤnſtler in Gold und Edelſteinen zu ſich kommen, 
gab ihnen an, was er geſehen und ließ ſich ein Nachbild 

davon machen, welches ſtatt der roͤmiſchen Adler, in der 

Folge die Fahnen (signa) zieren ſollte. Folgendes war die 

Einrichtung: An einem vergoldeten Lanzenſchaft war oben eine 

Querſtange, in Form eines Kreuzes angebracht; an der Quer— 

ſtange hing die mit Edelgeſtein gezierte purpurne Fahne herab, 

welche ein genaues Viereck bildete, deren Laͤnge und Breite nach 
der Querſtange abgemeſſen war. Oben auf dem Lanzen⸗ 

ſchaft glaͤnzte in ſenkrechter Stellung ein mit Edelſteinen 

ausgezeirter goldener Kranz, in welchem der Namenszug uns 

ſers Heilandes, das N oder 9 abgebildet war; unter dem 

Namenszuge und auf der Querſtange hatte Conſtantin fein 
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Bildniß und auf beyden Seiten deſſelben 57 Soͤhne 

7 10 anbringen laſſen. 

Dieſe Fahne wurde in der Folge das Labarum, nach 
einem bereits uͤblichen Namen, womit die Hauptfahne bes 

zeichnet wurde, und deſſen Ableitung unſicher iſt, benannt. 

Fuͤnfzig von der Leibwache Auserkornen wurde das 

Labarum anvertraut; wo die Gefahr in der Schlacht am 

groͤßten war, ließ Conſtantin daſſelbe hintragen; und es 

fehlte nie am Siege; nach vielen Schlachten, die Conſtan— 
tin gefochten, war kein Beyſpiel vorgekommen, daß der 

Traͤger deſſelben war verwundet worden. 
er: 

§. 84. 

Conſtantins Fortſchritte in Italien: die entſchei⸗ 
dende Schlacht vor Rom. 

Conſtantin kam dem Maxentius zuvor; er führte fein 

Heer über die Fottifchen Alpen (Mont Cenis), wo ihm 
der Weg durch eine gebahnte Heerſtraße geoͤffnet war; die 

Feſtung Suſa, welche er nicht im Ruͤcken laſſen durfte, 

ſchien zuerſt ſeinen Heerzug aufzuhalten; aber ſo groß war 

der Muth der Soldaten, daß ſie durch eine langwierige 
Belagerung ihre Fortſchritte nicht wollten hindern laſſen; 

ſie legten Feuer an die Thore, und ſetzten die Sturmlei⸗ 

tern an die Mauern, welche ſie unter einem Schauer von 

Steinen und Pfeilen erſtiegen; ſogleich war die Stadt er— 

obert (312); Conſtantin hemmte die zerſtoͤrende Wuth der 

Soldaten, ſchuͤtzte die wehrloſen Buͤrger vor dem Tode und 

die Stadt vor dem Brande. 



Ein ernſterer Kampf wartete auf ihn vor Turin; in 

den Ebenen dieſer Stadt ſtand ein geordnetes Heer ihm 

entgegen, deſſen Hauptmacht eine ſchwer geharniſchte Rei— 

terey ausmachte; ſie that den Angriff auf ſein Fußvolk in 

einem geſchloſſenen Keil; Conſtantin wußte durch geſchickte 

Wendungen, die er feine Legionen machen ließ, ihre ger 
ſchloſſenen Glieder aufzuloͤſen; nun war keine Rettung mehr 
fuͤr das Heer des Maxentius; in unordentlicher Flucht ſuch— 

ten ſich die Soldaten in Turin zu retten; aber man ver⸗ 

ſchloß ihnen die Thore, ein vollkommner Sieg mit unge 

heurem Verluſt der Feinde war der Erfolg dieſes Tages; 

dem Sieger wurden mit jubelnder Freude die Thore geoͤffnet. 

Nach fo großen Erfolgen, womit der Krieg eben ans 

fing, huldigten alle Staͤdte, zwiſchen dem Po und den 

Alpen, dem Sieger; Conſtantin gab den Soldaten einige 

Nuhetage in Mailand; dann fuͤhrte er ſie gegen Verona, 

wo der letzte und kraͤftigſte Obſtand auf dem Wege nach 
Rom ihm bevorſtand. 

Verona iſt nach drey Seiten von der Etſch eingeſchloſſen, 

einem reißenden Fluß, uͤber welchen Conſtantin ſein Heer 
erſt hinuͤberſetzen mußte, bevor er von der vierten (der 

weſtlichen) Seite den Stadtmauern nahen konnte. Die 

Wichtigkeit dieſer Lage war nicht uͤberſehen; ſie war mit 

geuͤbten Soldaten und mit Vorrath hinreichend verſehen, 
um eine Belagerung aushalten zu koͤnnen; und Ruricius 

Pompejanus, einer: der tüchtigften Heerfuͤhrer des Marens 

tius führte die Beſatzung an. Er hatte dem Conſtantin 

einen Theil der Beſatzung bey Brescia entgegen geſtellt, 

welcher aber dem erſten Angriffe wich, und nach Verona 

floh. Conſtantin waͤhlte nun eine ſeichte Stelle des Fluſſes 
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in einer ziemlichen Weite oberhalb Verona, durch welche 

er fein Heer ungehindert hindurch führte; dann fing er die 

Belagerung an; Ruricius Pompejanus that einen Ausfall, 

wurde aber in die Feſtung zuruͤck getrieben. 

Da er nach dieſem Verluſte keine Hoffnung mehr hatte, 

auf die Dauer ſich in Verona halten zu koͤnnen, entging 

er heimlich aus der Stadt, um die in den Landſtaͤdten 
zerſtreuten Soldaten zu verſammeln, und den Conſtantin 

ſodann unter den Mauern der Stadt zwiſchen zwey Treffen 

zu ſetzen; die Schlacht fing Abends an, und wurde mit 

großem Muthe bis tief in die Nacht geſchlagen. Der Sieg 

ſtand fuͤr Conſtantin; Ruricius Pompejanus blieb auf der 

Wahlſtaͤtte mit großem Verluſt ſeines Heeres; Conſtantins 

Heerfuͤhrer machten dem Sieger die ehrenvolle Erinnerung, 

daß er mehr, als einem Kaiſer gebuͤhre, die Gefahren der 

Schlacht getheilet. Verona ergab ſich, und Conſtantin 

ſchenkte der Beſatzung das Leben; um ſie aber zu hindern, 

ferner Theil am Kriege gegen ihn zu nehmen, ließ er von 

ihren Schwertern Ketten ſchmieden, worin er die Soldaten 

binden, und in zwey große Gefaͤngniſſe vertheilen ließ. 

Waͤhrend der Belagerung von Verona hatte er durch 

abgeordnete Schaaren Aquileja, die Hauptſtadt der Provinz 

Venetia und Modena, wegnehmen laſſen; dadurch war ihm 

nunmehr der Weg nach Rom gebahnt, unter deren Mauern 

eine Angelegenheit entſchieden werden ſollte, deren ſegen— 

voller Einfluß auf die ganze Zukunft ſich erſtreckt. 

Die Nachricht von drey ſo ſchnell auf einander und 

von Conſtantin gewonnenen Vortheilen vermochte nicht 
den Maxentius aus feiner gewoͤhnlichen Lebensart aufzu⸗ 
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ſcheuchen; ſelbſt da Conſtantins Heer ſchon der Stadt na— 

hete, bemuͤhete er ſich noch, feine Beſorgniſſe und Unru— 

hen durch guͤnſtige Deutungen, die er ſich von Wahrſagern 

vorſagen ließ, zu beſchwichtigen; vorzuͤglich willkommen 

war ihm die Deutung: daß er nicht ſelber in den Krieg 
ziehen dürfte; indeſſen ließ er Über die Tiber eine Schiff- 
bruͤcke anlegen, welche ſo gebauet war, daß ſie durch einige 

in der Mitte angebrachte Haken bloß zuſammen hing, ver— 

mittelſt welcher ſie auch leicht geloͤſet werden konnte. Als 

Abſicht dieſer Anſtalt wird angegeben (man begreift ſchwer— 
lich, wie ſie erreicht werden mochte) den Conſtantin, wenn 

er hinüber ſetzen wuͤrde, in der Tiber zu erfäufen. 

Conſtantin breitete ſein Heer aus in einer weiten und 
geraͤumigen Ebene gegenuͤber dem Pons Mulvius (Ponte 

Molle) wo die Tiber, in der Weite von einer kleinen 
Stunde Rom ſcheint vorbey zu fließen, bald darauf eine 

Beugung macht, wodurch ſie ihre Richtung nach der Stadt 

hin nimmt; zwiſchen der Tiber und der Stadt wurde das 
Heer des Maxentius aufgeſtellt, um das Vordringen der 
Legionen des Conſtantin zu hindern. Dieſe Stellung war 

nicht unpaſſend gewaͤhlt; die Tiber erſchwerte fuͤr Conſtan— 
tin den Angriff; und felbft auf den Fall eines ungluͤckli⸗ 

chen Erfolges blieb dem Heere des Maxentius der freye 
und ſichere Ruͤckzug in die Stadt, deren Belagerung, weil 
fie mit Vorrath wohl verſehen war, eine beſchwerliche Un— 

ternehmung fuͤr Conſtantin geweſen ſeyn wuͤrde; aber ſeine 

Wuͤnſche wurden uͤber alle Erwartung erfuͤllt, als das Heer 
des Manxentius über die Tiber geführt, und fo aufgeſtellt 

wurde, daß die Legionen im Ruͤcken den Fluß hatten, 
welcher auf den Fall einer verlornen Schlacht ungeheuren 

Verluſt bringen mußte. 
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Es war am 28. October, an welchem Tage die Heere 
fertig zur Schlacht gegen einander uͤber ſtanden; in dieſem 
bedenklichen Moment ergoͤtzte ſich Maxentius mit eircenſi⸗ 

ſchen Spielen, die er zur Feyer feines ſechsten Regierungs⸗ 

jahres abhielt, immer entſchloſſen, am Kriege keinen Theil 

zu nehmen; nur Beſchimpfungen des Volkes konnten ihn 

bewegen, ſeinen Entſchluß zu aͤndern, und das Schickſal 
des Tages zu theilen. 

Die Schlacht fing an mit der Reiterey; Conſtantin 

ließ die galliſche Reiterey gegen die ſchwer bepanzerte des 

Maxentius und gegen die leichten Numidier und Mohren 
anſprengen; dieſe hielten nicht gegen die beharrliche Kraft 

und die Gewandtheit der Gallier; ihre Verwirrung theilte 

ſich dem in Italien geworbenen Fußvolk mit, welches nur 

ſchwach kaͤmpfte, weil dieſe Soldaten den Tyrannen haßten; 

aber am kraͤftigſten war der Widerſtand, den die Praͤto— 
rianer leiſteten; fie wußten, daß fie mit Maxentius ſtehen 

und fallen mußten; ſobald aber auch hier der Sieg ſich 

entſchieden, war die Verwirrung allgemein; die fliehenden 

Soldaten drängten ſich ſchaarenweiſe in die Tiber; vorzuͤg— 

lich geſchah dies auf der von Maxentius angelegten Bruͤcke, 

von welcher er ſelber in die Tiber herabgeſtuͤrzt wurde, 

und im Schlamme ertrank; ſein Kopf auf einer Pike ge— 

tragen verkuͤndete unter den Mauern Roms den Sieg. 
(den 28. October). N 

Am folgenden Tage zog das ſiegreiche Heer, wie im 

Triumphe in die Stadt; der Senat begleitete den Sieger, 

und das ganze Volk jauchzte mit deſto ungeheuchelter Freu, 

de, da es ſich von einem Tyrannen befreyet fuͤhlte, und 

auf dem Siege des neuen Beherrſchers herrliche Fruͤchte 
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bluͤhen ſah. Denn Conſtantin ſtrafte bloß die anerkannten 

und offenbaren Theilnehmer an der Tyranney, und begeg— 

nete dem Gezuͤchte der Angeber mit der verdienten Ver⸗ 

achtung; fo wurde die Stadt von der Furcht harter Nach— 
ſuchungen befreyet, welche in ſolchen Umſtaͤnden den Un: 

ſchuldigen nicht minder wie den Schuldigen zu treffen pfle— 

gen. Uebrigens loͤſete er die Gefangenen, welche durch die 
Tyranney des Marentius waren in Feſſel und Bande ge 
legt; rief zuruͤck die Verbannten; und ſolchen, welche durch 
Confiskation ihre Guͤter verloren hatten, gab er das Ge— 

raubte zuruͤck; er ſprach im Senate in beſcheidenem Ton 

von ſeinen Siegen, und beſtaͤtigte dieſem Range ſeine Vor— 

rechte; die praͤtoriſche Cohorte wurde abgeſchafft, und das 
Lager, worin ſie ſeit des Tiberius Regierung zum Schrecken 

der Stadt vor Rom geſtanden, wurde aufgehoben. So 

entſchied dieſer merkwuͤrdige Tag uͤber eine ganze Zukunft, 
und vollendete die Eroberung von Italien und Afrika, wels 

che dem Conſtantin von der Einnahme der Stadt Verona 

an nur zwey und fuͤnfzig Tage gekoſtet hatte. 

Conſtantins Sieg über den Maxentius iſt durch zwey 
Denkmaͤler der Kunſt verewigt worden; das erſte iſt ein 

Triumphbogen, welchen der Senat zwiſchen dem Coloſſeum 

und dem Forum ihm hat errichten laſſen; dieſes Denkmal 

iſt ein Beweis von dem Verfall des Geſchmackes in jener 

Zeit; Mangels geſchickter Kuͤnſtler mußte der Triumphbogen 

des Trajan ſeiner Verzierungen beraubt werden, um den 

des Conſtantin auszuſchmuͤcken; die Zwiſchenraͤume dieſer 

Verzierungen find ausgefüllt durch geſchmackloſe Schnoͤrkel. *) 

*) Gibbon hist. of the decline et fale etc. Tom. II. 



Das zweyte iſt zwoͤlfhundert Jahre fpäter durch Raphaels 
bezauberden Pinſel verfertigt worden; es ſchmuͤckt die Wand 

eines Saales im Vatikan, und bekundet, gleichwie Michel 

Angelos juͤngſtes Gericht, den wunderbaren Schwung der 

italiaͤniſchen Kunſt im ſechszehnten Jahrhundert, und den 
unerſchoͤpflichen Reichthum dieſes die Griechen gewiß er: 

reichenden, ja man darf ſagen, ſie uͤbertreffenden Genies. 

Beſchließen wir dieſen auf immer merkwuͤrdigen Zeit, 

punkt mit Stolbergs erhabenen Bemerkungen. B. IX. S. 
6753. Hamb. 

«Groß ſchien die Gefahr (der Schlacht) und der 

« Kampfpreis groß; aber beyde waren klein; waren Staub 
«an der Wage des Ewigen, welcher nicht nur Reiche ges 
gen Reiche abwaͤgt, ſondern auch die Verhaͤltniſſe der 

«Zeit in die leicht aufſchnellende Schale legt, und in die 

« finfende Schale die Verhaͤltniſſe der Ewigkeit. Aber ums 

« woͤlkt iſt feine Hand. Nichts ahndeten von dieſer Waͤ— 

«gung weder die Nationen, die der Gegenſtand, noch die 

«Heere, die das Werkzeug zwiſtenden Ehrgeizes waren; 

«weder die Goͤtzendiener, noch die Anbeter Jeſu Chriſti, 

«weder der heranziehende Held, noch der im Pallaſte ſchwel— 

«gende Tyrann; nichts ahndeten ſie von dem, was im 
«„Rathe der Waͤchter beſchloſſen und berath⸗ 

eſchlagt worden im Geſpraͤche der Heiligen, 

«auf daß die Lebendigen erkennen, daß der 

«Hoͤchſte Gewalt habe über die Koͤnig reiche der 

„Menſchen und fie gebe, wem Er will. Dan. IV, 

«Nichts ahndeten fie von dem Reiche, welches der Hoͤch— 

„ ſte nun auf Erden aufrichten wollte, Er, deſſen Diener 



«zu ſeyn der Helena Sohn gewürdigt ward; roͤmiſche Heere 
zogen gegen Heere Roms, Legionen-Adler gegen Adler der 

«Legionen; aber die hohe Fahne des Kreuzes ſollte ſich er— 

K heben; ihr ſollten dieſe Adler huldigen; jene ſollte ſie wie 

«Tauben ſcheuchen. Das Kreuz, dieſes Werkzeug der 

«Schmach und Pein ſollte offenbar werden als Fahne des 
«Sieges; als Zeichen der Ehre, als Stab des Troſtes hie- 

«nieden, als Pfand ewiger Herrlichkeit, weil Jeſus Chri- 

eſtus — Hochgelobt in Ewigkeit — weil Jeſus Chriſtus 

«gehorſam ward bis zum Tode, ja, zum Tode des Kreu— 

«zes; und weil darum Ihn Gott uͤber alles erhoͤhet, und 

«einen Namen Ihm gegeben hat, der über alle Namen 

K iſt, daß in dem Namen Jeſu ſich biegen ſollen alle Knie 
Iberer, die im Himmel und die auf Erden, und die unter 
eder Erde ſind; und alle Zungen bekennen follen, daß 

„Jeſus Chriſtus der Herr ſey zur Ehre Gottes des Vaters. 
e ee | | 

F. 85. | 

Folgen des Sieges. 

Selbſt die folgenden heidniſchen Schriftſteller, welche 

dem Conſtantin ſeines Uebertrittes wegen nicht gewogen 

waren, erkennen die Seelengröße an, womit er von feinem 

Siege Gebrauch machte, gleichwie das Gluͤck Roms und 

die Freude des Volkes; «feit Erbauung der Stadt, ſagt 

«Nazarius, *) iſt dem roͤmiſchen Reiche kein Tag aufge— 

e gangen, an welchem die oͤffentliche Freude ſich fo ergoſ— 

«fen hätte, fo außerordentlich geweſen wäre, oder auch hätte 

I) 

) Paneg. Constant. Aug. bey Stolb. B. IX. ©. 690. Hamb. 



«feyn. follen; fo froh waren Feine Triumphe, deren Anz 
„denken uns das Alterthum in den Jahrbuͤchern erhalten 
chat. Nicht gingen gebundene Heerführer vor dem Was 
«gen her, ſondern der gelöfete Adel; nicht Barbaren, die 

ein den Kerker geworfen wurden, ſondern Conſularen, die 
Gaus dem Kerker geführt worden .... Jedem Zuſchauer 

« ſchwebten gleichſam vor die im Triumph geführten. Scha— 

«ren der Laſter, welche die Stadt mit kraͤnkendem Druck 
«gleichſam in ihrer Gewalt gehabt hatten: der gebaͤndigte 
«Frevel, die uͤberwundene Treuloſigkeit, die zagende Ver⸗ 
« meſſenheit, der gefeſſelte Uebermuth, die mit eitlem Grimm 

«nun knirſchende blutige Grauſamkeit. » u. ſ. w. 

Da die heidniſchen Schriftſteller, welche bey Gelegen— 

heit dieſes feyerlichen Einzuges melden, daß Conſtantin zu 
dem Senat und dem Pallaſt gegangen, von dem Capitol 

keine Erwaͤhnung thun, ſo iſt nicht zu zweifeln, daß er 
dieſen ſonſt uͤblichen Gebrauch der Triumphatoren aus 

dem Grunde vermieden habe, weil die alte Sitte forderte 

daß dem Jupiter Dankopfer gebracht würden; wahrſchein— 

lich beruht die Rüge des Zoſimus: «Conſtantin habe der 

Verehrung des Jupiter auf dem Capitol gehoͤhnt auf die⸗ 
ſem Grunde. 

Indeſſen nahm er, dem Zoſimus zufolge, den Titel 

eines Pontifex Maximus an; dieſen Titel, welcher erſt ge— 

gen das Ende des vierten Jahrhunderts von Gratian ver— 

ſchmaͤhet wurde, ließen ſich Conſtantin und feine unmittel⸗ 

baren Nachfolger noch einſtweilig, und, wie ſcheint, aus 

dem Grunde gefallen, weil er ihnen einen Rechtsgrund herz 

gab, auf den heidniſchen Cultus, welcher allmaͤhlig verdraͤngt 

werden ſollte, ihren Einfluß zu behaupten. 

G g 
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Ohne Zweifel geſchah es auf Conſtantins Vorſchrift, n 
daß in der Inſchrift des Triumphbogens keiner heidniſchen 

Goͤtter Erwaͤhnung geſchah, und der Sieg der en N 
der Gottheit ee wurde. ) 

Der Senat gab dem Conſtantin den erſten Rang un⸗ 
ter den Kaiſern; dieſen Vorzug benutzte er ſogleich, um 

gemeinſchaftlich mit dem Maximin und Lieinius im gan⸗ 

zen Reiche eine Verfuͤgung zu erlaſſen, kraft welcher den 

Chriſten gleiche Freyheiten und Rechte zugeſichert wurden, 

wie ſolche bisher von den Heiden waren ausgeuͤbt worden; 
dieſe Verfuͤgung hatte jedoch vor der Hand auf den von 

Conſtantin verwalteten abendlaͤndiſchen Theil des Reichs 

nur ihre volle Wuͤrkung; ; da Maximin und Lieinius fort⸗ 

fuhren, dem Heidenthum anzuhangen, ſo hatten ſie ſchon 

aus dieſem Grunde wenig Neigung zur Beguͤnſtigung der 

Chriſten; aber ihre Eiferſucht gegen Conſtantins Groͤße und 

Ruhm, machte ſie uͤberdies unwillig, eine Verfuͤgung zu 
vollſtrecken, die allein dem Conſtantin zugeſchrieben wurde. 

Indeſſen geſchah es durch die politiſchen Ereigniſſe der zwölf 

folgenden Jahre, da Licinius (313) die Herrſchaft des 

Maximin endigte, und Conſtantin (324) durch ſeinen Sieg 

bey Byzantium gegen den Licinius die Alleinherrſchaft ers 

focht, daß die Chriſtenfreyheit allgemein befeſtigt wurde. 
— — 

9) Imp. Caes. Flavio Constantino Maximo 

5 P. F. Augusto 8. P. O. R. 

Quod instinctu Divinitatis, mentis 

ie Magnitudine cum exercitu suo 8 

Tam de tyranno, quam de omni ejus 

Factione uno tempore justis 

Rempublicam ultus est armis 

Arcum triumphis insignem dicavit. 
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9. 85. | 

Beſchlu ß. 

Wir ſchließen den erſten Zeitlauf der Kirchengeſchichte, 
in allgemeiner Ueberſicht der erzaͤhlten Thatſachen, mit der 

Bemerkung, daß der Begriff von Kirche, wie dieſelbe von 

ihrem goͤttlichen Stifter geordnet (F. 6) von den Apoſteln 

der Vorſchrift Jeſu gemäß gegründet ($. 7) und ihren 

Nachfolgern iſt uͤbergeben worden, in dem vorgelegten Zeit— 

raum feſtgehalten und durchgefuͤhrt iſt, als eine goͤttliche 

Norm, die unabaͤnderlich auf alle Zeiten hin beſtehen ſoll, 

weil ſie geordnet iſt als weſentliches Mittel zu dem Zweck: 

daß die Heilswahrheiten unverletzt und vollſtaͤndig auf die 
ganze folgende Zukunft uͤberbracht werden (5. 11. vergl. 

. 20, 35, 39, 42, 46, 57, 58, 70.) 

Dieſe Heilswahrheiten werden vermittelſt der ununter⸗ 

brochenen Reihefolge der Biſchoͤfe in jeder einzelnen Kirche 

auf die folgende Generation hinuͤbergebracht, und haben in 

jedem beſondern Zeitmoment in dem uͤbereinſtimmenden 
Lehrvortrage des geſammten Episkopats die Gewaͤhrleiſtung 

ihrer Aechtheit, oder ihres goͤttlichen Urſprunges. Alles 
Denken und Urtheilen über den Glauben muß auf dieſer 

Baſis ruhen, wenn es anders ein Denken im Glauben und 
nach dem Glauben ſeyn ſoll. Vergl. $. 15. 

Uebrigens hat die vorliegende Zeitperiode das Eigen⸗ 

thuͤmliche, daß in derſelben die Kirche im Ganzen noch 
rein unter den Beſtimmungen ſich darſtellt, welche goͤttli⸗ 

cher Einſetzung (institutionis divinae) find; anderweitige 

Anordnungen, die der weſentlichen Verfaſſung der Kirche 

(J. 7 S. 44) unbeſchadet, aber zu Foͤrderung des Zweckes 



der Kirche, zeitgemäß durch menſchliches Anſehen (ex in- 
stitutione humana) ihr zugegeben werden koͤnnen, wie 

z. B. die zwiſchen der paͤbſtlichen und biſchoͤflichen Gewalt 

in der Mitte liegenden Stufen zeigen ſich wenigſtens nur 

noch tief im Hintergrunde; auf gleiche Weiſe iſt auch die 

Kirche durch ihr Verhaͤltniß zum Staate noch nicht modi⸗ 
ficirt; in beyder Hinſicht werden wir in der folgenden Pe— 

riode neue Beſtimmungen eintreten ſehen. 
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